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Über die Bescliafi'enheit, den Gebraucsji 
und die Verfertigung der beweglichen 
Bücher - Einbände des Herrn Decourde-- 

manche zu Paris. 

^ Von 

G. Ä l t m ü t t e r ^ 

Professor der Technologie am li.li. polytecIiDiscbcn Institute* 



Mit Kupfertafel I. 

JtLs sind bereits manche Versuche gemacht wor^ 
den^ ähnliche Einbände^ wie die von Herrn Z^ecoe^r-^ 
demanche, Advokaten beim königlichen Gerichtshofe 
zu Paris, erfundenen, von ihm reliures mobiles 
genannten, zu verfertigen. , Allein aUes^ was mir vo0 
früheren Bemühungen dieser Art bekannt geworden 
ist^ erreicht in Hinsicht der Brauchbarkeit und der 
verhältnifsmäfsigen Einfachheit diese neue , sehr sinn-» 
reiche und zweckmäfsige Erfindung keineswegs. 
Eine ausführliche Angabe des' eigentlichen Gharak^ 
ters derselben, ihres Nutzens in verschiedenen Fallen, 
eiuQ umständliche Beschreibung ihrer Konstruktion, 
nebst einigen Winken über die nöthigen Hand- 
griffe bei der Verfertigung solcher Einbände, wird 
daher gewifs nicht ohne Erfolg für diesen Theil der 
Technologie seyn. * 

An diesen Einbänden sind die doppelten Blätter 
einzeln geheftet, so dafs, nach Verscniedenheit * des 

Jahrb. d. polyt* Itttt, XUI. Ddi; | 



Formates y je zwei und zwei Folio-, Quart- oder 
Oktav- Blätter wie gewöbnlick gefalzt, aber von den 
andern abgesondert, für sich eingeheftet sind. £s 
geht daher an, jedes solche Blätterpaar, es mag in 
der Mitte, am Ende oder im Anfange des Bandes ein- 
geheftet seyn (da der Rücken nicht wie gewöhnlich 
geleimt Ist) sogleich herauszunehmen, es in ein ande- 
res äbnliches Buch, oder an eine andere Stelle des 
nähmlichen, zu übertragen, oder auch ganz zu besei- 
tigen. In ein und dasselbe Buch können ferner auch 
noch viele neue Blätter eingeheftet werden; und so 
ist es möglich, die Anzahl der Blätter innerhalb ge- 
wisser Gränzen, so wie ihre Aufeinanderfolge will- 
kürlich zu verändern, wobei sich das Aufsere des 
Bandes von selbst nach der jedesmahligen Zahl der 
Blätter richtet. Das Buch selbst läfst sich nach Be- 
lieben ganz flach aufschlagen, und es ist daher leicht, 
in dasselbe einzuschreiben. Einzelne Blätter las- 
sen sich so wie die doppelten bebandeln, wenn 
sie gehörig vorbereitet, und nur mit einem ganz 
kleinen Falze versehen werden. Endlich sind , was 
aber weniger bedeutend ist, auch die Titel auf dem 
Rücken des Bandes so eingerichtet, dafs sie abgeän- 
dert, und durch neue leicht ersetzt werden können. 

Diese und noch andere in der Folge erhellende 
Eigenheiten der beweglichen Einbände gewähren 
Vortheile, die auf' keinem anderen Wege mit gleicher 
Leichtigkeit zu erreichen seyn dürften; und es lassen 
sich viele Fälle aufzählen, wo diese Bände mit der 
gröfsten Bequemlichkeit und Sicherheit Anwendung 
finden können. Beispiele werden diefs anschaulicher 
machen. 

Bei gedruckten Werken sind häufig Nachträge, 
Verbesserungen und Abänderungen, nicht nur von 
Seite des Verfassers, sondern oft auch von Seile 
dessen, welcher das Werk häufig gebraucht, nöthig. 



welche bei dieser Art Einband allmahliöfa/ und immer 
genau an den gehörigen Stellen^ sich anbringen lassen. 
Eben .so leicht kann jedes unvollendete Manuskript 
gebunden und nach und n^ch vervollständigt werden« 

ff . - 1 * 

Bei Kupfer- und anderen Wcrkeü, .die' in ein« 
Keinen Bogen oder Tafeln erscheinen^ braucht man 
nicht erst die Vollendung abtuwarten ^ und sich der 
Gefahr auszusetzen^ dafs einzelne Blätter verloren 
gehen oder beschädigt werden 3 sondern es kann so- 
gleich^ wenn ein Theil erschienen ist^ der bewegliche 
Einband angewendet y und alles Spätere in beliebiger 
Ordnung eingeschaltet und nachgetragen Werden. 

Kataloge von Sammlungen aller Art^ die fort« 
während zunehmen^ und daher nie als abgeschlossen 
angesehen werden können^ lassen sich auf diese 
Art sehr leicht^ und zwar in beliebiger systematischer 
oder alphabetischer Ordnung, fortführen und erhalten^ 
der Zuwachs mag in was immer für einem Verhält« 
nisse Statt finden. 

Sammlungen von Gesetzen und Verordnungen sind 
auf diese Art ebenfalls anzulegen und fortwährend zu 
vervollständigen^ ohne dafs es nöthig wärä> von Zeit 
zu Zeit dieselben einer mühsamen Revision oder neuen 
Anordnung und Aneinanderreihung zu unterwerfen« 
Einer gedruckten, diese Erfindung betreffenden An« 
zeige £u Folge, beschäfligt sich ein ungenannter fran- 
zösischer Rechtsgelehrter (vielleicht der Erfinder 
selbst) bereits mit der Herstellung solcher Samm- 
lungen über zwei höchst wichtige Zweige der Gesetz- 
gebung Frankreichs* 

Aus diesen und noch ähnlichen speziellen Ver- 
wendungsarten , z. 6« bei Musiknoten , Handels-^ 
Schriften, Preiskouranten , Rechnungen u. s. w. wird 
der Nutzen dieser neuen Erfindung bereits hinreichend 

i * 



erhellen^ undes wird nach dieser allgemeinen Cbarak- 
teristik leicbjer seyn, die Deiail-EinrichiMög, der be-? 
yreglicben/Einbände w beschreiben. 
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Das Tfalional - Fabriksprodukten - Kabinet des 
polyt. Insliluies besiut drqi Muster von solchen Ein- 
banden^ '. Zwei derselben, deren Einrichtung etwa» 
Verscbiejlen.^^t,. sind französische Originale, welche 
der sinnreiche' Erfinder an die hohe k. k. Staatskan- 
zelley.c^ngesiänjdet hat^ xun seine Erfindung auch in 
der österredchisbhen .Monarchie bekannt und anwend- 
bar au qiacbten. . An£ hohen Befehl wurden nicht nur 
beide ]V^usJ^pr,.a^ der genannten AbtheiJung des Insti- 
tutes öffentlich aufgestellt, sondern auch ihre Aufstel- 
lung sacnmt einer allgemejnen Andeutung über die 
Einrichtung;! den Gebrauch -»und die Vortbeile dieser 
Bände i^ der Wiener. Zeitung bekannt gemacht. In 
Folge dieser Anstalten fand der Verfa^sser dieses Auf- 
satzes,' als Vorsteher, der el)en genannten Sammlung, 
Gelegenheit, . die Detail-Einrichtung sowohl vielen 
hiesigen Buchbindern, als auch andern dabei inter- 
essirten Personen, umständlich zu erklären, was ihm 
um so leichter wurde, als ein drittes dort aufgestelltes 
Exemplar von ihm selbst verfertigt worden war. Die 
Erfindung erhielt allgemeinen und ungetbeilten Bei- 
fall, und es sind bereits nicht nur von sehr einsichts- 
vollen und achtbaren Privatpersonen, sondern auch 
von öffentlichen Behörden und Anstalten mehrere 
Bestellungen von solchen Büchern bei den hiesig^en 
Buchbindern gemacht worden , zum erfreulichen Be- 
weise, dafs die Absicht, des Erfinders und die defs- 
halb ergriffenen Mafsregeln nicht ohne Erfolg geblie- 
ben sind, ja sich mit Recht eine allgemeinere An- 
wendung dieser schätzbaren Erfindung erwarten lasse. 

Auf der Kupfertafel I ist das Wesentliche beider 
verschiedenen Arten des beweglichen Einbandes ab- 
gebildet. Der in Figur i dargestellte ist bequemer. 



viel dauerhafter, aber ftii^li schwieriger zn vf^lätiigen 
und daher kostspieliger. ' Fi^tik ist'ö?tffä8BiJf , leiijH^ 
tcr am Gewicht, aber 'auch vöti gcringertfr'Festigieit 
und von weniger gutem ääfseten Alilsiöh[en,"*öbwb^1 
beide, in Beziehung auf di« ihnen tu; Grüüde Hie- 
gende Haupildee, nicht wesentlich Vö'h 'ittfanäer Ver-; 
schieden sind. •**•* ■ "^ ' • ' 

♦ * I ii . ■ • «,: »f 

Die I. Figur Ätellt deh Band aufgeschlagen; 
und so vor, als wenn beide Dekel B, C* (wovon deir, 
drst^re, da nichts Besonderes mehr an diemselben 2a 
bemerken ist, auch nicht gani sichtbar zuseyn brauc^ht) 
flach auf einefm Tische tagen, -^ hingegen , das ein- 
gebundene Papier, senkrecht, gleichsam' 'äIs; '(Bin zu-' 
»ammetlhängendes Gfai^zes, in die Hohe^'^ehaltedl 
würde; daher von -^auch nur die vordere lang.e Ij^ant^O 
(der mit dem Rücken parallel laufencle Schnitt des 
Buches) «ichtbar werden kann. Der im Deckel Cbcr^ 
findliche Me<^hanismus ist im Original-Exemplar durch, 
ein an a angekleistertes Yorsetzpapier gedeckt, und' 
wird nur sichtbar, wenn dieses in de^ Zeichnung 

weggelassene Blatt aufgehoben wird. 

• . ■ .■ I . • ■ ' • ■ 

Da das eingebundene Papier mit dem Rücken 
des Bandes in gar keiner iinmittelbar^ii Verbindung 
steht, sondifern blofs mit deii beiden Deckeln, der 
Band demnach einen sogenannten hohlen Rücken ber* 
sit2t, 56 Wird die Erklärung der Figur am besten bei 
der Art und Weise anfangen, wie das Papier gehef- 
tet, und wie die Heftschnüre (Bünde) mit den beiden 
Deckeln verbunden sind. 

Das gehörig und zwar in doppelten Oktav-, Folio- 
oder Quartblättern (die einzeln liegen und keines- 
wegs, wie beim Binden gedruckter Bücher, in einan^ 
der stecken *) gefalzte Papier ist am Rücken mit der 

*) Es wird aus der vollständigen Beschreibung dicitfr Erfindung^ 
von selbst erhellen, dafs diese Ai*t, das Papier in cinscIncH 



$Ige sechs Mahl ziemlicsh tief eingeschnitten^ fürehen 
so viele sogenminte Bünde oder Heft -Schnüre^ welche 
dßber^ wie bei den gemeinen neueren Bänden^ ganz ia 
^en Eioschnutep versenkt liegen. Die sechs Schnüre 
Qder3ünde^*sip^ aber hier gute Darmsaiten^ über derea 
]ße$cha.i9[eQheit ii^och Folgendes zu bemerken ist. Ihre 
picke richtet sich nach dem Formate des Buches und 
nach der Weite der Sägen-Einscbnitte am Rücken des 
P^pieres. In letztere müssen die Saiten ganz leicht 
l^lineinpas^en. Ferqer müssen diese Saiten alle gleich 
l^pg, und an beiden £ndea mit Scblingen oder Öhren 
verseben seyn.^ Die 4 Figur stellt eine solche Saite^ 
wie sie in. depi. französischen Original - Exemplare 
ßich yo^fipdetj yergröf^ert dar. Am Ende ji sieht man 
)pue Schlinge, die sogleich bei der Verfertigung die- 
ser ^aUen^ hervorgebracht, wird ; das andere Ende, 
B, erhält die Öffnung darqh einen eigenen Bund, über 
dßssen Herstellung in der Folge bei Gelegenheit der 
Beipprkub^en über die praktische Ausführung die 
]3.ede seyn wird. Sollte man keinen Saitenmacher 
finden jfdev 3ich ipit der Verfertigung dieser Saiten 
befassen wollte , so können auch beide Enden wie B 
gebunden werden, bei einem aber mufs diefs immer 
geschehen, weil, wenn an beiden wie bei ji die Schlinge 
heim Drehen der noch nassen Därme entstehen sollte, 
es nie möglich wäre, die Schlingen aller Saiten an 
der gleichen Stelle, oder was dasselbe ist, diese alle 
von ganz gleicher Länge zu erbalten, ein Umstand, 
an welchem f^r die gute Ausführung des Bandes alles 
gelegen ist, 

DoppolV Blättern zu beften , blofs defshalb gewählt ist, um 
das Heraus- imd Pjneinbnngeii oder Wecbseln derselben in 
den biainsten Quantitäten einzelner Blätter, näbmiich zu 
zweien, mdglich zu machen; dafs aber diese Art zu falzen 
keineswegs unal^änderlicb 9 und es daher gar wohl thunlich 
sey, auf die gemeine Weise gelegte und gefalzte gedruckte 
Bücher oder Papiere ebenfalls beweglich einzubinden^ ein 
Umstand, den icn hier ein für alle Mahl anzudeuten für noth« 
^en4ig hi^lt. 



Auf diese sechs Saiten wird alles zu dem Bitciie 
liestimmte Papier gebedet, und zwar jedes Doppel- 
blatt einzeln^ und nicht wie sonst ^ mit Zwirn ^ son* 
dern mit dünnem Messing- oder versilbertem Kupfer- 
drahty auf eine Art^ deren ausiubrlicbe Angabe erst 
später folgen wird. Einstweilen nur so viel: Der 
Draht läuft hier nichts wie sonst der Zwirn^ von dem 
Falze des einen Blattes in den eines andern; vielmehr 
bekommt jedes Doppeiblatt seinen eigenen abgeson- 
derten Drahtfaden^ welcher dasselbe dadurch mit deu 
Saiten verbindet^ dafs er^ im Falze liegend^ unter 
jenen durchläuft. Wo man also ein Blatt in der Mitte 
öffnet^ sieht man auch unter den Saiten den Draht-* 
fäden liegen. Zieht man diesen Faden aus^ so geht 
auch daü Blätt^ welches mit demselben an die Saiten 
befestigt war, lös, während alle andern mittelst ihrer 
Drähte mit den Saiten noch fortwährend Verbunden 
bleiben; so dafs man ^ um einzelne Blätter von den 
übrigen zu trennen^ und sie auä dem Bande zu neh- 
men, blofs die ihnen zugehörigen Drähte ausziehen 
darf. Es versteht sich von selbst, dafs schon dieser 
Operation wegen der Rücken des Papieres nicht 
wie sonst geleimt werden darf. 

Schon oben wurde bemerkt^ da(^ das Papier blöfs 
mit den beiden Deckeln, nicht aber mit dem Rücken 
des Bandes , der einstweilen ganz unbeachtet bleiben 
kann, in Verbindung sieht. Die Art dieser Yerbia^ 
düng mufs zunächst erklärt werden. 

Der Deckel J?J? besteht aus Pappe ^ und ist, so 
wie die Deckel dieser Bände überhaupt, etwas dicker 
als bei gewöhnlichen Büchern. An dem langen innern 
Ende desselben ist ein durch die Punktirung yj be- 
zeichneter, mit dem übergeklebten Yorsetzpapier be-^ 
deckter Streifen Zeug festg«leimt, von folgender Be-* 
schaflfenheit. Es ist ein umgebogener Streifen,^ an^ 
besten aus feiner ungebleichter Leinwand > den m^n 
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am umgebogenen Ende mit einer sogenannten Stepp- 
naht versieht^ so^ dafs ein röhrenförmiger Saum ge- 
Lüdet wirdy welcher über: den Deckel vorsteht, mit 
fff bezpiqhAel;^ und. an sechs Sitellen^. , genau nach 
den Abständen 4er sechs die Bünde darstellenden Sai-r 
ten hy eing.^$chnitten '\^^^, Eine starke messingene 
Nadel ee geht der Länge nach, sowohl durch die 
Höhlung des Saums^ als auch, in den eben bemerkten 
Einschnitten tdesselbep^. durch die Endschlingen der 
j^echs Ss^itenj und zwar befinden sich hier an dem 
Deckel zur Linken, BU^ jene Endender Saiten, die 
jaicht gqbi^ndiQn sipd, ^ie^ der 4* EigW.. Durch 
die gedachte Yorkebrung ist also mittelst 4er Saiten> 
welche auf der in den Saum eingeste<^te^Nadel hän- 
gen, das geheftete Buch oder Papier mit dem Deckel 
jS-ß in Verbindung gebtjicht.. jDas andere, gebundene, 
j^nde der, jxx\\,h bezeichflieten Saiten ist, ebenfalls durch 
Nadeln,, an leiner Lei^tO.uP befestigt. Diese besteht 
avKs Eisenblech ^ ist mit dem gedachten^ Zeuge über- 
zogen, und;, dieser bekommt an der innern Kante 
der Leistßfw.ei, wie die vorige, mit kurzen Strichel-* 
cheq bezeichnete Steppnähte, // und kky von wel- 
chen jetzt nur die letztere in Betrachtung kommt. 
Mittelst der Nadeln, r, r sind die zweiten Enden der 
Saiten (solche, wie Bj; Figur 4) mit dem Saume des 
leinwandnen Überzuges von .F verbunden^ so dafs also 
die Nadeln, e und r, r die wahren Befestiguugspunkte 
der sechs Saiten oder Bünde h sind. 

Jetzt is|L es Zeit, die Beschaffenheit des zweiten 
(livohl. zu merken, von^dem Bücken des Buches ganz 
unabhängigen) Deckels zur rechten Hand, C, zu 
UQtersuchei). Dieser Deckel bpsteht nicht aus^ Pappe, 
sondern aus recht gleichem, am besten gewalztem, 
)Lisenbl«ch. An demselben siiid Uy b ^ b die mit der 
Platte aus einem Ganzen bestehenden , aufgebogenen, 
und wieder zu «iner Art von Blindrahinen aus drei 
jLiejsten umgelegten Ränder, $o dafs dieser Deckel# 



/ 



n 



aiischeineiid eben so dick \vie der ftnder&^'eben durch 
diese Beschaffenheit seines Randes hohliJbYeibty und 
dadurch Flau für den Mechanismus gewonn^h 'wird. 
An der vierten.oder innern (a entgegengefidtzteti) Kantö 
aber ist dasBlech nicht aufgebogen, sondernUoisdurch 
den Schnitt begränzt, g^ieiehwohl aber anscheinend 
eben so diok^ y^ie an der vordern Kante« i An dieser 
inneren Seite nähmlich ist die ebenfalls aus Eisenblech 
bestehende Leiste G nur an aweiy mit ^iiti bezeichne« 
ten Stellen y durch messingene oder kupferne Stifte 
an ö, by festgenietet, so dafs zwischen 6 und -der ei-* 
sernen Plattet sowohl die sechs Saiten, alsattch, wie 
wir später hören werden^ der Rücken des Bandes, E^ 
frei durchgehen. , 

• • • 

r • • • ' ■ 

Die Leiste 6^ ist ebenfalls mit Leinwand überzogen 
(und die£s :<nnfs. vor dem Einnieten geschehen seyn)^ 
an welchensich wieder ein hohler Saum gg befindet. , 
Auch durch diesen ist eine laige Nadel, nn, gesteckt^ 
lind über diese laufen die Saiten h unter G in den 
hohlen Raum C des rechten Deckels. Diese Nadel n 
dient also niobt^ wie ee oderr^ r, zur Befestigung der 
Saiten, sondern sie verhindert diese ^ an der untern 
Kante des eisernen Deckels zu streifen ; sie vermindert 
auch die Reibung,- und ersetit gfeichsam Rollen > über 
welche die Saiten weggleitec und leichter sich bewe^ 
gen würden. 

Ein Haupüheil des Mechanismus ist die dünne 
und lange stählerne Schraube D. Ihr unteres Ende 
ist kegelförmig zugespitzt, uöd pafst in. eine Vertiefung 
des in G festgenieteten Me^singplättchens c, welches 
nur um sehr wenig dicker seyn darf, als G selbst. 
Das punktirte Viereck p ist ein anderes Messigstück, 
welches unter a geschoben , und auch an a und 
C festgenietet ist. Es ist ganz durchbohrt, und 
dient zu folgendem Bebufe. Die Schraube D hat 
einen stärkern Ansatz o. welcher an der innern 
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Kantä TOÄ ^.anstellt ^ und das Verrücken der Schraube 
hindert. Yjbr, diesem Ansätze ist die Schraube begreif- 
licher Weise/wieder dünner^ und ihr Ende m ist vier- 
eckig , wie der Aufziehzapfen einer Uhr. In der Kante 
des .eisernen Deckels ist^ m gegenüber , ein Loch ge^ 
inachty so grofs^ dafs durch dasselbe bequem auf 
m ein stählerner Schlüssel zur Führung der Schrau- 
be gesteckt- werden kann , welcher in Fig. 3 beson^ 
ders (in natürlicher Gröfse) abgebildet^ und defshaib 
mit einem achteckigen Griffe versehen wurde ^ damit 
er sich leichter und schneller zwischen den Fingern 
beim Gebrauche drehen lasse. 

Dieser Einrichtung zu Folge liegt also die Schraube 
J9 in ihren Lagern fest^ so^ dafs sie sich wohl rund 
(d. h. um ihre Achse) drehen^ keineswegs aber der 
Länge nach bewegen kann. Da sie^ wie >sich bald 
zeigen wird, eine Mutter hat, und sich in- derselben 
dreht, so mufs unter den angegebenen Verhältnissen 
diese, während sie auf € aufliegt, und eben dadurch 
verhindert wird, sich zigleich mit der Schraube zu 
drehen^ sich gerade fortbewegen, und jene Tbeile 
mit sich nehmen, die mit ihr in Verbindung stehen. 

Von der gedachten^ aus Messing bestehenden 
viereckigen Schraubenmutter sind in der Zeichnung 
die freistehenden Kanten oder Ansätze Uy 2^, zwischen 
welchen F/^ liegt, zu sehen. Diese Schraubenmutter, 
welche nur sehr wenig dicker seyn darf als der De- 
ckel, ist nähmlich so ausgefeilt, dafs zwischen den zwei 
AnsäUen Uy u eine seichte Vertiefung entsteht, in 
welche die blecherne Leine F mit ihrem schmäleren 
Tbeile L eingelegt, und so mit der Schraubenmutter 
yerbunden wird, während die Enden dieser Leiste, 
Wy Wy unter den umgebogenen Rändern b y by ^e% 
Peckels liegen , und dort einerseits ihre Leitung fin- 
|le9i anderseits aber auch jP verhindern, aus dem 
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Einschnitte der öbern Fläche der Schraubesmalter sich 
heraus zu begeben. 

• 
Die bisherigen Details durften zwar vielleicht hin« 
reichen, die mit einem solchen Bande vorzunehmen- 
den Veränderungen zu erklären ; da aber der Mecha- 
nismus allerdings etwas zusammengesetzt ist: so Vvird 
die nähere Betrachtung des Verfahrens , vfie man die 
im Eingange dieses Au&atzes angeführten Verände- 
rungen bewerkstelliget , zur bessern Verständlich- 
keit des Ganzen, hier nicht am unrechten Orte seyn« 
Wenn man den Schlüssel (Fig^ 3) bei m ansteckt , $a 
kann man mittelst desselben die Schraube D drehen, 
G&scbieht diefs nach der rechten Seite, so wird die 
Mutter u u auswärts gegen D sich fortbewegen } mit 
derselben zugleich geht auch die Schiene jPfort^ und 
alles was mit ihr in Verbindutig steht, so, dafs dem- 
nach hierdurch die Saiten h angespannt , und das Pa- 
pier ji fester zusammengezogen werden mufs. Beim 
Nachlaasen der Schraube Z7, wenn sie in verkehrter 
Bicbtung , d. h. links gedreht wird , erfolgt das Ge- 
gen theil, und zwar in dem Mafse, als jPgeeen J ge- 
fuhrt wird : die Saiten werden schlaff, und das Pa- 
pier A wird lockerer. In diesem Zustande läfst sich 
das Buch flach aufschlagen, so, dafs man in dasselbe 
bequem schreiben kann. Diefs ist ferner auch die 
I^ge , in welcher man einzelne Blätter in beliebiger 
Anzahl durch Ausziehen der ihnen zugehörigen Hefir 
drahte aus dem Buche nehmen kann. Um neue ein-? 
zulegen, veelche übrigens am Falze die sechs Ein-, 
schnitte genau in denselben Abständen, wie das schon 
eingeheftete Papier, haben müssen, ist aufser einem 
stärkern Nachlassen der Saiten h noch eine Heftna^ 
del nothwendig. Diese mufs recht steif, so dünn als 
es, ohne ihr Verbiegen befürchten zu dürfen^ mög- 
lich ist, etwa um einen Zoll länger als das Buch 9 und 
mit einem langen, weiten öbr versehen seyn, Wo 
d^as neue Blatt hinein ko<iii«en soll/ «ieht m^P die h^% 
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reits im Buche aof den sciilaSen Saiten befindlichen 
Blätter so aus einander^ dafs die Saiten sichtbar wer- 
den und frei liegen. Das aus einander geklappte 
Blatt *wini jetzt mit seinen sechs EinischniUen am Falz 
auf die sechsSaiten sa adfi^epafst^ dafs letztere durch 
all« Einschnitte durchsehen. Hierauf wird dieHeftna* 
del unter den Saiten durchgesteckt ; und nachdem man 
emcn Drahtfaden ^ sehr wenigkiirfis^ als das Buch /mit* 
telst eines hakenartig umgebogenen Endes in das Na* 
delohr^ eingehängt hat ^ - sieht inan die Nadel langsam 
oben heraus. Ihr wird' der Draht folgen^ und an ihrer 
Stella rn den Falz tlliter^d2e Saiten zu liegen kommen^ 
mithin das neue Blatt festhalten. In ein Buch von der 
Beschaffenheit, welche die Zeichnung Fig. i darstellt, 
können auf diese Art ohne Anstand fast noch' eintikkhi 
to viel Blätter als ^/ nach und nach durdh allmähliches 
Nachlassen von jF eingelegt werden-, sei wie es im Ge- 
gentheile möglich ist , drei Viertheile vooj^ wegzuneh- 
men > in welchem letztern Falle das Buch wieder wie 
vorher schliefsen wird',, wenn man die Schraube D so 
lange anzieht, bis die Saiten sich wiedeir straff spannen. 



1 • 



Aus dem zuletzt Gesagten erhellt, dafs das Buch 
sich durch Veränderung der Anzahl eingehefteter Blät« 
ter dicker und dünner machen lasse, und dafs dem* 
ungeachtet beide Deckel immer fest an dem Papier 
anliegen, und alles gut schliefsen könne. Allein diese 
mit beträchtlichen Unterschieden möglichen Verände- 
rungen der Dicke erfordern auch einen beweglichen, 
d; h. einen solchen äufseren Rücken, der fähig seyn 
mxjkhy sich jedes Mahl dem innern Umfange des Rü- 
ckens genau anzuschmiegen. V^ie diefs bewirkt Wird, 
soll sogleich angegeben werden. 

Die Deckel und der äufsere Rücken sind mit Le- 
der überzogen, und ahmen einen gemeinen Band 
vollkommen nach* Der rechte Deckel C ist ein ein- 
zelnes Stück ;^ und wird defshalb auch für sich bear* 
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Leitet und überzognen. Das Leder bedeckt' auch die 
Leisten a und b^ b ^ so^ dafs Manches, was in der 
Fig. I sichtbar ist^ beider/^irkUöhen Ausfuhrang nicht 
zu. bemerk^ isl/ z. B. die Nieten bei p und d^ ^ 
fiTatiirUch i^ auch der Deckel j^ .überzogen ^ mit dem 
UnCerscbied^^ dafs eine Fortsetzung des dazu gebrauch- 
teuLedcrs auch den weichen biegsamen Rücken E PP 
Fig. I bildet^ der also mit d^m Deckel B unniit- 
telnar zusammenhängt. Das Ende dieses Rückens, E^ 
geht unter der Leiste Gy unter der Nadel nn und den 
s^chs Saiten /t^ in den hohlen Raum vonC, und reicht 
ziemlich weit in. denselben hinein', damit > "wenn das 
Buch dicker wird^ das Ende E doch immer noch un- 
ter G bleiben könbe. Damit. der Rücken den Bewe- 
gungen der Schraube Z> folge, ist auch er mit der 
Schiene Fy und zwar mit Hülfe des Saumes II und 
der Nadeln Sy $ verbunden. Es geht nähmlich durch 
kleine Löcher an der Kante von E ein schmales Sei- 
denbändchen tttty welches durch sechs in den hin- 
tern Theil von /7 eingeschnittene kleineXöcher, in 
die Nadeln Sy s eingehängt, am obern Ende aber an 
die obere Nadel, am untern an das Ende von E fest- 
geknüpft ist, und auf solche Art F und E mit einan- 
det verbindet; dergestalt, dafs, wenn jPnach C hin sich 
bewegt, a\ich der Rücken E folgt, und weiter in den 
hohlen Raum von C hineingebt, beim Nachlassen von 
jP aber eben so gleicbmäfsig sich herausbegibt und er- 
weitert wird. . Übrigens. ist das Bändchen ^'nirgends 
%tark angezogen, sonder|i es muls schluffseyn, damit 
der Rücken, wenn das Buch geschlossen wird, leicht 
sich nach auswärts, dem Papiere gleichförmig, krüm- 
men könne, ohne sich zu spannen^ und das Anschlies- 
sen der Deckel zu verhindern. 

Noch ist die Beschaffenheit der' beiden Titel am 
Rücken des Buches anzugeben; denn auch diese sind 
beweglich, und zwar aus doppeltem-Grunde. Einer- 
seits würde, wenn der Rücken durch Einheften oder 
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Heraasnehmen des Papiers seine Breite ändert ^ der 
aufgedruckte oder geschriebene Titel ^ oder die Zahl 
des Bandes, aufser die Mitte dos Rückens zu stehen 
k§mmen ; und anderseits ist es auch fiir einzelne Fälle 
5ehr bequem, Titel oder Zahl nach Umstanden abän-^ 
dern zu können. Beide Titel lassen sich daher nicht 
nur ihrer Länge nach verschieben , sondern auch ganz 
vregnehmen, und entweder umwenden, oder durch 
neue ersetzen. 

Das Leder, welches den Überzug des Deckels B 
und den Rücken PPE bildet, ist von dort angetan-^ 
gen, wo es aufsen den Deckel i? verläfst, bis ans Ende 
von E so breii ausgeschnitten, als sonst die aufge^ 
klebten Titelschilder reichen würden. Es versteht 
sich von selbst, dafs zwei solcher Ausschnitte gemacht 
v^erden müssen, einer (um in der Buchbinder-* 
Kunstsprache zu sprechen) für das TiteN der zweite 
für das Tomusfeid des Rückens 3 ferner, dafs, um dem 
hohlen oder freien Rücken die nötbige Haltbarkeit zu 
geben , derselbe von innen gefuttert werden mufs« 
Dieses Futter aber mufs so angebracht werden , dafs 
es nicht ganz bis an die Ränder der Ausschnitte fest«* 
geklebt wird, sondern dafs um dieselben eine Art von 
Falz bleibt, also hier das Rückenieder von dem Futter 
etwa anderthalb Linien weit los ist. Man bewirkt diefs 
am besten dadurch, dafs vor dem Aufstreichen des 
Kleisters auf das Rückenleder , statt der Titel , Papier 
von der Gröfse der letztern eingelegt wird , um den 
Rand der Ausschnitte von Kleister frei zu halten, und 
zu verhindern, dafs sich das Leder dort, wo die Falze 
hinkommen sollen , nicht mit dem Futter vereinigt. 
Auf diese Art bekommt das Titel- sowohl als das un* 
tere Feld, wenn das oben gedachte Papier wegge- 
nommen wird, über die ganze Breite de^ Rückens, je- 
des zwei Falze, in welche die beiden Titel eingescho- 
ben, und beUebig ihrer Länge (d. h. der Breite des 
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Rückens) nach ?en*iickt werden können^ nachdem man 
sie bei II R eingeschoben hat. 

Noch ist ein Umstand zu bemerken. Damit diese 
Titel mit ihren Aufschriften bequem in die Milte des 
Rückens geschoben werden können^ so müssen sie auch 
unter das Leder des Deckels B hineingehen , und sich 
unter demselben weiter hineinschieben oder mehr her- 
ausziehen lassen. Man sieht die Lage beider Schild- 
chen oder Titel in Fig. i durch die mit qR^ q R be- 
zeichnete Punktirung angedeutet^ und erkennt daraus, 
dafs sie zum Theil allerdings auch unter dem Über- 
zugleder von B liegen. Dieses mufs daher an beiden 
Stellen hohl seyn, und es mufs beim Überziehen eben- 
falls , so weit sie reichen sollen y dickes Papier einge- 
legt werden, welches, wenn es weggeschafft wird, 
den nöthigen hohlen Raum unter dem Leder zurück- 
kfst. Jedem nur etwas geübten Buchbinder werden 
die dabei nöthigen Handgriffe keinen Anstand verur- 
sachen. — > 

Die Figur 21 stellt die zweite^ einfachere Art des 
beweglichen Einbandes vor. Da bei diesem die Art 
das Papier zu heften, kurz alles ganz gleich ist, mit 
Ausnahme der Vorrichtung, durch welche d<as Span- 
nen und Nachlassen der Saiten bewirkt wird, so ist 
von demselben auch nur jener Tkeil zu zeichnen nö- 
thig gewesen, in welchem dieser Unterschied liegt, 
nähmlich der gröfste Tb eil des Deckels zur rechten 
Seite des aufgeschlagenen Buches. Dieser Deckel ist 
nicht von Eisen, sondern nur starke Pappe. Der Me- 
chanismus selbst liegt unter ihm, und ist von aufsen 
durch den, mit Papier unterlegten Lederüberzug ge- 
deckt, welcher an die innere Seite der Pappe wie ge- 
wöhnlich übergelegt und festgeleimt ist, mit Ausnahme 
der innern langen Kante, welche zum Durchgange 
des Rückens und der Saiten frei bleiben mufs. Damit 
man die innere Einrichtung bequem sehen könne, so 



ist diß. Pappe weggelassea, da sie sonst alles deckeii 
würde; und nur einige Begrenzungen oder Ausschnitte 
derselben^ wie x und (^, sind (durch punktirte Linien) 
angedei^tf^t^ . wie auch de^ Theil jR, welcher eben so dick 
als die Pappe (die erst bei der Linie ZZ anfangt), an 
der^elbßP befesügt ist, und aus einem doppelt zusana-* 
mengebogenen StreifenEtsenblech besteht, dessen um-« 
gebogene äufsere Kante das Ende des Deckels bildet« 
Das Wesentliche desi Mechanismus, welcher, wie schoa 
bemerkt wurde, zwischen- der Pappe und dem äufsem 
Lederüberzug verborgen liegt, wird leicht verstand* 
Tich seyn, wenn man ihn mit dem bereits beschriebe« 
nen des ersten Einbande3 vergleicht. Mit h sind die' 
sechs Saiten bezeichnet, drcren anderes Ende, wie in 
Fig. I , an eine Nadel Jbefesrigt ist.. JP ist,, wie in Fig. 
I , eine Eisenschiene, welche den Zeug mit den bei« 
den Nähten trägt, von. welchen A: die andern Enden 
der. Saiten mittelst r festhält. Hier ist r keine Nadel 
mit einem runden Kopfe, welcher zwischen der Pappe 
und dem Überzuge zu viel Raum einnehmen, und sich 
reiben würde, sondern blofs ein starker Messingdraht, 
an einem Ende mit einer Spitze, am andern mit einem 
Ringelöhen, zum bessern Anfassen, versehen. Auoh 
braucht man hier nur einen einzigen Draht , statt der 
zwei Nadeln /•, rin Fig. i , weil in Fig. 3 die Schraube 
fehlt, welche das Durchgehen einer einzigen Nadel in 
Fig. I, nicht erlauben würde. Das Ende des Rückens^ 
ist mit dem Seidenbändchen t auf ähnliche Art mit 
dem Saume / verbunden, wie bei dem ersten Bande; 
Die sechs Saiten selbst laufen ebenfalls wie in Fig. i 
bei nn über eine Nadel, welche hier den sie festhal-' 
tenden Saum an der innern^langen Kante der Pappe 
findet, an welche der Zeug festgeleimt ist. Für jede 
Saite hat die Pappe einen Einschnitt x (alle sdchs, 
mit.r bezeichneten Einschnitte sind auf der einen Seite 
des Deckels durch sehr dünne aufgeleimte Pappe wie- 
der gedeckt, und daher nicht sichtbar), aus dem Grunde, 
damit die Saiten an der innern Fläche der Pappe keine 
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ihnen schädliche Reihung erleiden ^ sondern sich in^ 
jenen Einschnilten x frei und ungehindert bewegen 
können. 

In der Mille von FF ist ein sehr starkes Leinen- 
band JV gut befestigt^ dessen Ende K durch den Ein- 
schnitt (^ in der Pappe herausgeht^ und daher auf der 
ehern oder innern Fläche des Deckels sichtbar wird und 
angefafät Werden kann. Wenn man K anfafst und stark 
anzieht^ so werden mittelst jPalle Saiten A angespannt^ 
und dä^ eingebundene Papier wird ganz so^ wie wenn 
bei Fig. i die Schraube das Stück jP zieht^ zusammenge- 
prefst. Allein durch die Elastizität des Papiers würde 
Fj Fig. 2, bald wieder zurückgehen; es mufs daher 
festgehalten werden^ welches durch den Theil Pwq 
geschieht^ und zwar auf folgende Art. 

Das Stück P ist von Stahl ^ und von jener Form, 
welche, der Hauptsache nach, schon die Figur aus- 
weiset. Die doppelte Linie bei uP ist ein rechtwink- 
lig aufgebogener Lappen zum bequemen Anfassen und 
Schieben dieses Stückes, dessen punktirter Theil zwi- 
schen den zwei Theilen der Blecbleiste R sich bewe- 
gen kann; wobei es sich von selbst versteht, dafs in 
der Kante Q Q, dort wo dieser Schieber P in das In- 
nere geht, eine Öffnung ausgeschnitten seyn mufs. 
Bei w q endet sich der Schieber in zwei scharfe 
Spitzen^ welche in den Ausschnitt s^ der Pappe zum 
Theil hineinreichen. Wenn man das Band NK stark 
angezogen hat^ dann dessen Theil JT, so wie er gezeich- 
net ist, umlegt, und jetzt den Schieber P einwärts 
schiebt^ so stechen sich die Spitzen wq durch das 
Band, und halten dieses unbeweglich fest, so lange 
bis man den Schieber wieder lüftet, und es dadurch 
möglich macht, den Deckel selbst nach auswärts za 
ziehen , und dadurch die vorige Spannung in beliebig 
gern Mafse zu vermindern , oder ganz aufzuheben. 

Jahrb. d. polyt. Intt. XHI. Bd. !2 
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Alles übrige^ die verschiebbaren Titel ^ die Art 
der Behandlung, u. s. w., ist bei diesem Einbände 
dem zuerst beschriebenen ganz und gar gleich. Ob- 
schon aber die Spannung durch das Band einfachei 
ist 9 indem der eiserne Deckel, die Schraube, auch 
ein Theil der mühsamen Bearbeitung wegfällt, so ist 
die erste Art doch, für dauerhafter und. vorzüglicher 
anzusehen. Denn einerseits wird das Band bald so 
zerstochen von den beiden Spitzen, dafs es nicht mehr 
jhält, und durch ein neues ersetzt werden mufs ; und 
anderseits hat das Buch auch kein so gutes äusseres 
Ansehen, indem der lederne dünne Überzug, welclier 
den Mechanismus von aufsen deckt, bald durch die 
Bewegung auf seiner innern Fläche ausgedehnt wird, 
nicht mehr gut an den Rücken anschliefst, auch die 
höheren Theile unter ihm^ z. B. die Schiene JP, das 
Ende des Rückens u. s. w, sich in ihn eindrücken, 
und Erhöhungen und Unebenheiten hervorbringen, 
welche das Aufsere ziemlich unansehnlich machen. 
Den Überzug zu verstärken ist aber nicht rathsam, 
weil dann nicht nur der ganze Deckel unverhältnifsmä- 
fsig dick wird, sondern auch weit mehr Mühe bei der 
Bearbeitung verursacht. Diese zweite Art beweglicher 
Einbände dürfte daber nur dort anzuempfehlen scyn, 
.wo man durchaus Kosten zu sparen gesonnen ist. — 

Nachdem jetzt der Gebrauch und die Einrichtung 
der beweglichen Einbände ausführlich angegeben wor- 
den ist, so erübrigt noch einige, aus meiner eige- 
nen Erfahrung genommene Bemerkungen über die 
praktische Ausführung hier beizubringen. Hierbei setze 
ich eine allgemeine Bekanntschaft mit dem beim Bin- 
.den der Bücher überhaupt üblichen Verfahren voraus; 
.daher auch das Nachfolgende weniger eine umfassende 
Anleitung zur Verfertigung beweglicher Einbände seyn 
wird, als vielmehr eine Angabe mancher Vortheile und 
Ijandgriffe;^^ die Jedem, welcher solche Bände verfer- 
tigen wollie, vergebliche und zeilraubende Versuche 
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ersparen viird. Da , wie schon LemerLi WM^dß^ es 
sich hier nicht um einen förmlichen Unterricht han«- 
dein wird, so läfst sich das, was. ich in dieser Hinsicht 
beizubringen habe , am sichersten nach einzelnen, ver- 
schiedene Theile der auszuführenden Arbeit betref- 
fenden Punkten abgesondert behandeln* i 

• ■ • 

• ■ ■ ■ •. • 

' Zu den Saiten, auf welche geheftet wird, wähle 
man gute italienische, deren Starke sich nach dem 
Formate richten mufs, so dafsz.B. zu Oktav ein schwa- 
ches Violin-j^ hinreicht. Kann man sie nicht von dem 
.Saitenuiacher mit den daran gearbeiteten Si^hlingen er- 
Jialten, so werden beide Endeo^ sonst wird aber nur das, 
^welches an die Leiste Zukommt, gebunden. Manschnei- 
det zuerst alle sechs Stücke ganz genau von gleicher 
Lange zurecht ; dann nähert man ein Ende nach dem 
andern langsam der Seite einer ruhigen Lichtflarome, 
wodurch es allmählich erhitzt wird, aufschwillt und 
endlich ein^ harte Wulst oder ein Knöpfchen (m, 
Fig. 4) bildet. Man mufs sich hüthen, die Saite 
eigentlich anzubrennen ,. oder auch nur braun zu ma- 
chen, weil dann das Knöpfchen oder die Wulst nicht 
nur, waa nöthig ist, hart, sondern auch spröde und 
xerreiblich, mithin der eigentliche Zweck verfehlt 
wird. Hat man die Enden auf diese Art behandelt^ 
ao wird sogleich unter der gedachten kleinen Wulst 
m ein Bund n angelegt, zu welchem man ungedrehte 
einfache Seidenfäden ninunt, deren Enden auf eine 
haltbare Art sehr fest zusammengeknüpft werden. Auch 
kann man , zur noch bessern Haltbarkeit, den Seiden- 
faden nach dem Binden mit irgend einem Firnisse ein- 
tränken, und diesen völlig eintrocknen lassen. End- . 
lieh wird unmittelbar unter dem Bunde^ durch die 
Mitte der Saite erst eine dünne Nähnadel eingestochen^ 
und dieses Loch dann so erweitert , dafs die für den 
Band bestimmten messingenen Nadeln (Fig. i , s, r, 
Fig* 2, r) leicht in dasselbe gehen. Man sieht übri- 
gens leicht, dafs die Wulst m das HeruntAgeheni von 
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it' hindert > und die Anbringung des Loches möglich 
niachtj auch darf man das Losgehen der Saite von 
den Nadeln bei' dieser Behandlungsart seihst im Falle 

des stärksten Anziehens nicht besorgen. 

. . • - • I . 

. ■•v<». f"l. 

über die Behandlung des einzubindenden P»- 
pieres finde ich nöthig^ Folgendes zu bemerken. Es 
kann s(^ 'V?ie bei einem gemeinen Bande behandelt^ 
das hei£$t/ nach dem Fairen geschlagen oder sehr 
stark geprefst werden^ besonders aber am Falze odiear 
Bücken> ^eil' dieser f>hf)ediefs durch das künftige^Ein*^ 
ziehen d^r Drähte sehr beträchtlich dicker ivird. 
Es brin'gr zwar keinen eigentlichen Nachtheil ^ wenn 
der Rücken zu dick bleibt, allein er wird dann sehr 
slark kdnvex oder rund^ welches dem äufsern Anaehen 
des Buches minder günstig ist. 

HScfast wichtig für die Genauigkeit des Bandes 
sind aber die sechs Einschnitte am Rucken des Pa- 
piers fi>r die Saiten. Wenn das Einlegen 'neuer Blat- 
ter^ oder eine neue Anordnung der bereits gebefteteii 
ohne Anstand gelingen soll, so müssen- diese Ein*- 
schnitte mit gröfster Sorgfalt gemacht werden. Sie 
müssen hinreichend , und zwar alle ohne Ausnahme 
gleich tief seyn , damit überall genug und gleich viel 
Platz fiir die Heftnadel unter den Saiten bleibt; sie 
müssen bei allen Blättern genau die gleichen Abstände 
von einander haben^ und endlich alle^ wenn das Papier 
gerade gerichtet ist, mit dem Kapital -Ende desselben^ 
80 wie unter sieb, vollkommen parallel seyn. 

Es wird durch folgendes Verfahren möglich weiv 
den, zum Zwecke zu gelangen. Das ganz gerade ge^ 
richtete Papier wird zwischen zwei vollkommen win*- 
kelrechte Bretchen , welche wenigstens anderthalb 
Zoll Dicke haben sollten^ eingelegt, und der 
Rücken mit den Kanten der Breter gleich gerichtet^ 
wahrend auch am Kapital das Papier mit den Ureir 



kanten genau einen rechten Winkel bilden mufs* In 
diesem Zustande spannt man alle^ , ohne ea im min- 
desten zu verrücken^ sehr fest in eine Handpresse ein* 
Auf dem Rücken und den Kanten d^rBreter zeichnet 
man dann die sechs Bünde oder Einschnitte j mit Bei- 
hülfe des Winkelmafscs und Zirkels vor^ und zieht 
die Linien mit Bleistift oder Tinte aus. Nach .diesen 
werden^ augh durch die Breter, die sechs Einschnitio 
bis zur gehörigen Tiefe gemacht^ wobei es gut ist, 
dieselben erst mit Hülfe eines angelegten Lineals mit 
einem scharfen Messer yorzuschneiden , dann eine 
feinere und zuletzt eine gröbere Säge anzuwenden^ 
Die Tiefe könnte man^ wenn man sich nicht emei" Spann- 
sondern einer Handsäge bedient, dadurch genau be- 
stimmen, dafs man auf dem Sägeblatt einen Anschlag 
anbrächte , der das Eindringen der Säge nur bis tn 
einer gewissen Tiefe gestattet. 

Wenn zwischen den mit eingeschnittenen Bretern 
neues Papier eingeprefst wird, so dienen die £iD** 
schnitte in denselben zur Führung der Säge, und das 
Papier wird auf diese Art immer genau gleichförmig 
eingeschnitten Dafs man bei schon fertigen. Bändei^^ 
für welche neues Papier zugerichtet werden s(>ll> sich 
nach dem bereits vorhandenen richten mÜ9se, und 
sich die Arbeit erleichtern werde, wenn man oben 
und unten auf das einzuschneidende Papier ein Blatt 
des schon eingeschnittenen aus dem fertigen Buche 
legt, braucht kaum angedeutet zu werden. 

Ehe ich vom Heften spreche, mufs ich mir einige 
Bemerkungen über die Heftnadeln und den Draht er- 
lauben. Die ersteren müssen, wie ich schon früher 
bemerkte, ungefähr einen bis anderthalb Zoll länger 
als das Buch, und so schwach seyn, als es, ohne ihr 
Verbiegen zu befürchten, nur immer angeht. Di^ 
bei den «französischen Bänden befindlichen l^adeln ha- 
ben gar keine Spitze; ich halte es aber fUir vortheiU 
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liafter^ ihnen ^ besonders wenn sie nicht sehr dünn 
sind ^ eine solche zu geben. 



♦ 1. 



In Beziehnng auf den Draht, der nicht zu dünn 
seyli darf, ist tu merken, daß solcher aus versilbertem 
Kupfer der beste is?t, weil er nicht abfärbt; indessen 
kann man wohl auch Messing- oder Kupfer- Draht, 
ja sogar, für grofses Format und sehr starkes Papier, 
feinen Eisendraht nehmen. Die Drahtfäden, welche 
unter den Saiten durchlaufen, sind, wie auch schon 
oben bemerkt wurde, ohne Verbindung mit einander, 
und man thut wohl , sich vor dem Heften sogleich eine 
hinri^icbande Menge gleich langer SCücke zu verschaff 
fen. Zu diesem Behufe windet man den Draht, oder 
läfst ihn in einer Drahtfabrik über einen Zylinder 
oder eine Spule winden, deren ganzer Umfang ge- 
nau der künftigen nöthigen Länge eines Heftfadens 
gleich ist, also, den anzubiegenden Haken mitge- 
rechnet, ungefähr um einen halbert Zoll kürzer 
als die ganze Höhe des gefalzten Papieres« Hat 
man auf diese Art einen Drahtring von etwa hundert 
Windungen erhaltjen , so nimmt man ihn vom Zylin- 
der herab, und schneidet ihn mit der Schere auf 
pinmahi ' durch. Die so erhaltenen Drähte werden 
sogleich in der Mitte gebunden, und dann durch Bie- 
gen und Wenden nach verschiedenen Richtungen, so 
viel es sich thun läfst, gerade gerichtet. Diese Fäden 
sind zwar^ vyegen des Übereinanderlegens des Drah- 
tes weder ganz genau gleich lang, noch auch, wegen 
der Elastizität des Drahtes, ganz gerade zu bringen, 
allein beides ist nicht ununigänglich nothwendig, und 
die auf die beschriebene leichte Art erhaltenen Draht* 
stiicke sind zum Heften vollkommen tauglich. 

Das Heften selbst wird auf eine von der gewöhn- 
lichen etwas abweichende Art, übrigens auch mit 
Beihufe der Buchbinder- Heftlade, deren Einrichtung 
ich hier als bekannt voraussetzen mi^Ci, vorgenommen. 



a3 

Da die sechs Saiten zu kurz sind^ um sich^ wie sonst 
die Heftschnüre^ mittelst der Hefthaken und Stifte 
spannen zu lassen^ so mufs man sie durch oben und 
unten an die Schlingen angebrachte Fäden ^ wozu man 
auch recht gut Stücke vom Heftdrahte brauchen kann^ 
so verlängern^ dafs sie sich wie andere Heftschnüre 
senkrecht in der Lade spannen lassen; und dann kann 
das Heften selbst beginnen^ bei welchem aber^ da 
der eingezogene Draht nie bei dem Falze oder Rücken 
des Papiers herauskommt^ die Heftlade gegen ihre 
sonstige Lage verkehrt^ und so gegen den Arbeiter 
gestellt wird , dafs derselbe zwischen das aufgeschla- 
gene , an die sechs Saiten gelegte Blatt hineinsehen 
kann. Es wird ein Blatt etwas aufgel^lappt, mit sei- 
nem Falze gegen die Saiten gebracht^ so dafs diese 
alle durch die Einschnitte zum Vorschein kommen^ 
und dann sogleich dieHeflnadel unter den Saiten ein- 
gesteckt. Jetzt wird in das Öhr der Nadel ein Draht- 
faden mit dem an seinem Ende angebogenen Häkchen 
eingelegt, und die Nadel langsam so durchgezogen, 
dafs an ihrer Stelle der Faden unter die Saiten, das 
Häkchen aber noch aufserhalb der letztern zu liegen 
kommt, jedoch ohne dafs das andere Ende aus dem 
ersten Bunde heraus, und folglich zu weit gehen kann ; 
worauf man sogleich die Nadel vom Häkchen losmacht, 
und bei Seite legt. Nun fafst man das untere' Ende 
des Drahtes, und zieht ihn so weit zurück, dafs daa 
Häkchen über die ioi letzten Einschnitte sichtbare 
Saite zu liegen kommt. Es darf aber weder der Draht 
zu stark angezogen werden, wobei die Biegung des 
Hakens die Saite unmittelbar berühren und umfan- 
gen würde; noch darf man das freie Ende des Drah- 
tes zu einem Häkcheq, sondern höchstens nur so 
biegen I dafs es einen kleinen Bogen bildet. Denn 
wenn ohne diese Vorsicht die Drahtbiegungen die 
Saiten unmittelbar umfassen, so entsteht, wenn beim 
Gebrauch, entweder um das Buch flach aufzuschla- 
gen , oder um neue Blätter einzuheften , die Blattet 
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auf den Saiten sich schieben müssen , an den umge- 
bogenen Drähten eine so starke Reibung der mit den 
Biegungen der Drähte in Berührung befindlichen Sai- 
ten^ dafs diese ausgefasert, und auch wohl ganz zer- 
rissen werden. — Es wird mit jedem Blalte auf die 
gedachte Art verfahren ; und ich mufs nur noch dar- 
auf erinnern^ dafs es keineswegs noth wendig ist , dafs 
der Draht in den Falzen ganz gerade liegt, odei; straff 
angezogen wird, indem mäfsige Krümmungen gar 
nichts schaden, und bedeutende, da der Draht durch 
die Saiten niedergehalten wird , nicht entstehen 
können. 

Hier wird der schicklichste Ort seyn, über das 
Beschneiden dieser Bücher zu sprechen. Es kann 
diefs iibrigens durch die gewöhnlichen Mittel in zwei 
verschiedenen Perioden der Arbeitsfolge geschehen* 
Entweder nach dem Heften, wobei aber, da der 
Rücken, durch die Drähte beträchtlich verdickt, sehr 
irund wird, derselbe, um den vordem Schnitt zu ma- 
chen, mit starken durch die Bünde gesteckten Na- 
deln^ aufgesteckt und gerade erhalten werden mufs: 
oder auch, und zwar noch bequemer, nach dem Fal- 
zen des Papieres. Ich würde indessen überhaupt nie 
dazurathen, das Papier zii beschneiden, obwol^l dier 
ses bei den französischen Exemplaren geschehen, 
und sogar der Schnitt gefärbt ist. Es ist nähmlich 
ganz unmöglich, dafs der Schnitt, wenn das Buch 
gebraucht wird, und Blätter hinein und herauskommen, 
ein schönes Ansehen behalte, indem unvermeidlich 
die einzelnen Blätter, da der Rücken nicht geleimt 
werden darf, $ich verschieben, der Schnitt also nie 
gleich und eben bleiben, und noch viel weniger ge- 
glättet werden k^nn. Das Buch wird daher bald noch 
weniger gut ausseben, als wenn man das Papier in 
seiner ursprünglichen (jestalt gelassen, und höchstens 
die stärksten Ungleichheiten blofs mit der Schere 
vveggeschafft hätte. 
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Besonders fleifsige Bearbeitung fordert die Füh- 
rungsschraube D in Figur i. Sie mufs von Stahl ver- 
fertigt^ jedoch nicht gjehärtet werden. Ihr Gewinde 
mufs möglichst tief und rein geschnitten^ die Spindel 
sielbstaber ganz gerade^ und ziemlich schwach seyn^i 
das letztere defshalb^ damit man^ um für ihre Mutter 
den nöthigen Raum zu gewinnen , die Deckel nicht 
übermäfsig und aufser Verhähnifs dick zu machen 
braucht. Dafs die Schraube bei dem französischeu 
Exemplar ziemlich fein ist (sie hat nähmlich 37 Gänge 
auf einem Wiener Zoll)^ bewirkt den Nacbtheil, dafsji 
um ihren EtTekt des Spannens oder Nachlassens her- 
vorzubringen, man, weil sie die Mutter nur langsam 
fiibrt^ viele Umdrehungen mit dem Schlüssel macheq 
mufs. Eine gröbere Schraube wäre daher hier zweck- 
mäfsiger, allein sie ist defshalb praktisch unanwend- 
bar, weil grobe Gänge bei der nöthigen Dünne der 
Spindel nicht vollkommen (hinreichend tief) 4US7. 
geschoitteji werden könnten. Ich habe aus dieseni 
Grunde eine dreifache Schraube gewähh, bei welcher, 
ungeachtet der geringen Dicke der Spindel, die feinen 
Gänge weit stärker steigen, und mithin die Mutter 
weit schneller zu führen im Stande sind *). Die 
Schraube an dem von mir verfertigten beweglichen Ein- 
bände ist dreifach I nofit 38 Windungen auf demZo.li;| 
und hier, wie ich glaube, ganz an ihreni Platze, indem 
durch dieselbe alle Veränderungen in der Spannung 
der Saiten in sehr kurzer Zeit, durch wenige Umdre^ 
hungen bewerkstelliget werden. Dafs bei zu grofser 
Spannung diese Schraube um etwas zurückgebt, ist 
eher ein Yortheil, indem dadurch das Zerreifsen 
der Saiten oder das Ausspringen von F aus dem 
Einschnitte der Mutter, vvelches letztere bei deni 



*} über die Verliältnisse mehrfacher Schrauben zvl einfachen, 
und den praktischen Unterschied derselben , sehe man den 
IV. Band dieser Jahrbücher, S. 369 u. s. w* oder meine Be.« 
srhreibiing' der Werhxcugsamihlung des k, k. polytechni^ehei^ 
Institutes. Wien , iSaS 9 Seite <j|8 u. f« 
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französischen Bande ofler erfolgt^ ganz vermieden 
wird. 

Dem letztgedachten Zufalle kann man aher auch 
Boch auf andere Weise vorbeugen. Eigentlich ist es 
nur eine Kante von Z^ vi^elche, v^enn die Mutter gegen 
C fortgeht^ von dem innern Ansätze der Mutter ge- 
führt und vorwärts geschoben wird^ und welche bei 
starker Spannung über ui abgleitet^ herausspringt, 
und dadurch alte Saiten schlaff macht^ wöil Fdadurch 
aufser alle Verbindung mit der Mütter kommt. Wenn 
man die Kante von L^ welche sich an u i stemmt^ von 
oben abschrägt^ und das Nähmliche mit dem Ansätze 
ui von oben nach einwärts vornimmt^ so setzen sich 
beide so fest an einander an^ dafs jenes Heraussprin- 
gen von F nicht mehr leicht möglich ist. — Die 
übrige BcscbafTenheit des Führungsmechanismus wurde 
berieits oben so ausführlich beschrieben^ dafs hier 
weiter nichts nachzutragen nöthig scheint. 

Die beweglichen Einbände sind ihrer Natur nach' 
picht geeignet^ mit Papier überzogen zu werden; 
sondern es mufs dieses zur Verhinderung der Ab- 
nützung, und der bessern Haltbarkeit wegen, durchaus 
mit Leder geschehen. Nur der Boden von C und 
die innere Flache von ^werden niit Papier überzogen. 
Über das< Aufziehen des Leders, so weit diefs nicht 
den Rucken, sondern blofs die beiden Deckel be- 
trifft, ist, da es nach den bei andern Buchbinderarbei- 
ten gewöhnlichen Regeln geschieht, nur so viel zu 
bemerken, dafs man wohl thut, das Eisenblech vor- 
her mit weichem Papier zu überkleistern, damit eineir- 
seits sich in der Folge, dieser weichern Unterlage we- 
gen, leichter auf demselben vergolden läfst, und 
anderseits, weil dadurch die Entstehung von Flecken 
aiff dein Überzuge, durch dasNafs- und Rostigwerden 
4.es Eisens, vermieden wird. Jedoch mufs man dem 
l^lcister gder Leim, mit welchem die Papierunterlage 
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an <las Eisen befestigt wird^ Essig zusetzen, weil sonst 
der Oberzug auf dem Eisen nicht hält^ sondern gänz- 
lich sich nach dem Trocknen ablöst. 

Eine aufmerksame Behandlung erfordert be^ 
sonders der Rucken. Über die Art^ wie der Raum iur 
die beweglichen Titel erhalten wird, war bereits oben 
im Allgemeinen die Rede; hier ist noch zu erinnern, 
dafs der Rücken, da er sich beim Aufschlagen des 
Buches gerade, beim Schliefsen desselben aber wieder 
rund biegen mufs , sehr weich und nachgiebig seyn 
müsse. Er bekommt, wenn diefs nicht cfec Fall ist, 
nicht nur Falten und Büge, oder wohl gar Brüche, 
sondern schliefst auch an den Rücken des Papieres 
nicht gut an. Bei den französischen Bänden ist zum 
Überziehen ein aufserordentlich dünnes Leder ger 
wählt, und dieses, wo es den Rücken bildet, blofs 
mit dünnem Papier gefüttert worden. Ein sehr feiner 
Baumwollenzeug ist zu letzterem Behufe noch besser, 
denn er macht den Rücken noch weniger steif als 
Papier. 

Das von mir verfertigte Exemplar habe ich in ro? 
then französischen Maroquin gebunden, eine Wahl, 
welche die Herstellung des Rückens beträchtlich er- 
schwerte, weil diese Ledergattung an und fiir sich 
sehr (und zwar weit mehr als das gleichnahmige eng- 
lische Fabrikat) steif und spröde ist. Ich mufste 
daher, um die nöthige Biegsamkeit zu erhalten , das 
ganze Rückenleder dünner schneiden, oder, wie es 
mit dem Kunstausdrucke heifst, ab- oder ausscbärfen, 
eine Arbeit, die eben so mühsam ist, als unerläfslich 
nöth wendig, wenn etwas dickeres und härteres Leder 
genommen wird. Dafs die Titel, welche sich in den 
Falzen des Rückens verschieben lassen, ganz dünn 
seyn müssen, versteht sich von gelbst, und am besten 
nimmt man dazti blofs c^s abgezogene , auf Papief; 
aufgeklebte Oberhautchep des Leders. 
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Am Ende des Rückens^ bei j?^ wo das Seiden- 
' bändcbcD t durchgescblungenist, mufs derselbe^ eben 
fiir den letztern Zweck, hart am Rande Löcher be- 
kommen, die durchgestochen, oder netter und rein- 
licher mit einem sehr kleinen Locheisen durchgeschla- 
gen werden. Damit aber die Kante an diesen Stellen 
nicht ausreifse, so wird in dieselbe, ehe das Ende 
des Räckenleders nach einwärts umgebogen und fest- 
gekleistert wird, ein recht gerader, scliwacber Draht 
der ganzen Länge nach eingelegt, welcher, wenn die 
Löcher hart an demselben gemacht werden , das Aus^ 
feifsen verbindert. 

Dafs der Rücken etwas niedriger seyn miisse, als 
die Deckel, sieht man in der Zeichnung, Fig. i. bei 
P, Py und die Notbwendigkeit davon erhellet aus dem 
Umstände, dafs der Rücken mit E in den hohlen 
Raum des Deckels C und unter G durchgehen muft.- 

In Hinsicht des Rückens habe ich eine Verände- 
rung versucht und ausgeführt, welche die Anfertigung 
di^sselben wohl erleichtert, aber in einer andern Hin- 
sicht den Band kostspieliger macht. Ich habe nähm- 
)ich den Rücken nicht nur von dem Deckel C, son- 
dern auch von B ganz abgesondert. Zu diesem Be- 
hufe aber mufs auch B von Eisen, und mit den Lei- 
sten £7, 6, by und der freiliegenden aufgenieteten Schiene 
G versehen seyn. Unter der letztern geht dann das 
zweite freie Rückenende in den bohlen Raum des lin- 
ken Deckels, so wie E in den des rechten, C. £a 
könnte nun auch auf der linken Seite eine gleiche 
Vorrichtung zum Spannen mit der Schraube angebracht 
werden 9 allein noth wendig ist es nicht. Bei dem von 
mir ausgeführten Exemplare habe ich auf den Boden 
des linken Deckels, etwa in der Mitte, in einer Linie 
drei Klammern von starkem Draht festgenietet, und 
mittelst dieser und eines Ssidenbändchens , welches 
gleich t durch Löcher in der Kante des bis fast ganz 
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an die Klammern reichenden Rückens gezogen wurde^ 
Rücken und Deckel ein fiir alle Mahl verbanden. 

Sollte man die Ausgaben für den zweiten eisernen 
Deckel nicht scheuen, so würde ich rathen auch in die-^ 
sem eine der mitiS^bezeichneten ähnliche eiserhe Leiste 
anzubringen« Diese Leiste braucht keineswegs he* 
weglich zu seyn.^ sondern sie müfste in jene Klam^ 
uern mit Hülfe eben so vieler Haken oder Häftchen 
einzuhängen seyn. Mit dieser Leiste würde dann 
nicht nur so, wie in Figur :2, das linke Rückenende ver- 
bunden, sondern auch die. sechs Saiten fänden (gleich 
wie in Fig. 2) hier einen unveränderlichen Stützpunkt^ 
während sie, so wie rechts, unter der, G Fig. i, entspre- 
chenden Leiste, und über ein^r von derselben wid 
vpn G getragenen Nadel laufen würden.. Man be^ 
wirkte dadurch, dafs, wenn man Saiten nehmen mufs, 
die an beiden Enden wie B Fig. 4 gebunden sind^ 
die Knöpfe nicht sichtbar würden , welche wohl an 
und für sich keinen Nachtheil, wohl aber das Unan- 
genehme haben, dafs sie, wenn sie in fffy Fig. i 
liegen, beim Schliefsen des Buches sich in die ersten 
Papierblätter eindrücken, und sich auf diese, der 
gröfsten Schönheit nachtheilige Art , bemerkbar 
machen» 

Zum Schlüsse müfs ich noch daraufhindeuten, 
dafs das Vergolden dieser Bände ganz so geschehen 
kann, wie bei anderen Bucbbinderarbeiten. Höchstens 
ist der Vorsicht zu gedenken, dafs man, wenn auch 
die Deckel vergoldet werden , in den eisernen , unter 
Gdda^ während der Arbeit Pappe einlegen mufs, 
damit mau dort das Eisen nicht einbiege oder ein- 
drücke. Auf dem Rücken , welcber beim Vergolden 
auf eine flachrunde Holzkante, oder auf den Rucken 
eiiies andern Buches aufgelegt werden kann^ lassea 
sich alle Fileten und geradJUnigen Verzier nn gen aiibrin-. 
gen, jedoch keine eigentlichen Mittelstempel > 
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diese y. wie immer aufgedruckt^ bei jeder Änderung 
in der Dicke des Bandes^ aufser die Mitte der Felder 
kommen würden. Sollen daher auch die zwischen 
den Bandfileten freibleibenden Felder vergoldet wer- 
den^' so mufs man sich entweder mit horizontalen und 
geraden Linien^ oder mit Schuppen^ kleinen Sternchen^ 
kurz mit solchen Figuren behelfen , welchen die Än- 
derung der Breite des Rückens nicht nachtheilig 
wird. 
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Methode, die Krümmungshalbmesser eiuiBS 
ObjektiTglases zu messen, angewendet anf 
die Untersuchung eims^er Fr auenhofer^ scher 

Objektive* 

Von 

Simon Stampfe Vy- 

Professor der praktiscücn Geometrie am It. k. polyt. Institute* 

(Mit Flg. !• Taf. II.) 



I. Unter den achromatischen Fernröhren be- 
haupten unstreitig die aus der optischen Werkstätta 
zu München^ besonders in neuerer Zeit^ hervorge- 
gangenen den ersten Rang. 

Die unter der Leitung Frauenhofers verfertigi^en 
Obiektive haben eine optische Vollendung^ vria notan 
sie kapm bei irgend einem andern Künstler in gleichem 
Grade findet. Die vielen Untersuchungen dieses aus- 
gezeichneten Mannes über die Eigenschaften des ge- 
brochenen Lichtes 9 als über die Brechungs- und Zei>* 
atreuungs- Verhältnisse ia verschiedenen Glasai*ten^ 
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über die Intensiiät der verschiedenfarbigen Strah^en^ 
u. 8. Vf. machten ihn mit dem Probleme^ ein möglichst 
vollkommenes Objektiv zu konstrniren , gründlich be- 
kaont, und diese praktischen Kenntnisse und Erfah- 
rungen wurden durch einen hohen Grad theoretisch- 
mathematischer Ausbildung so unterstützt, dafs er 
seine Aufgabe von allen Seiten beherrschen konnte« 

Es ist bekannt > dafs die von Frauenhofer ge- 
fundene Konstruktion eines achromatischen Objektivs 
von allen jenen abweicht , welche bisher von verschie- 
denen Mathematikern angegeben worden sind *)^ und 
dafs sich diese seine Methode der Berechnung auf 
.eine besondere Art, das Problem zu determiniren^ zu 
gründen scheine. Allein diese Berechnungsmethode 
Frauenhofers ist nie öffentlich bekannt geworden, 
daher schien mir die Aufgabe von Interesse, die Krüm- 
mungshalbmesser wirklich ausgeführter Frauenhofer^ 
^cAer Objektive mit möglichster Schärfe zu bestimmen, 
indem man dann wahrscheinlich von den gefundenen 
Halbmessern rückwärts auf ihre theoretische Berech- 
nungamethode würde kommen können. 

2. Ich gebe nun hier die Methode an, nach wel- 
cher ich ^\t Halbmesser einiger Frauenhofer^ scher 
Objektive bestimmt habe. 

In^(Fig. i) isteinTheodolithaufg;esteIlt) xß sey 
der Durchschnitt der zu untersuchenden sphärischen 
Fläche, c ihr Mittelpunkt. Ferner sejen Af, iV zwei 
Funkte, von welchen Strahlen in a, b auf die Glasfläche 
fallen, und von hier nach dem Mittelpunkte des Theo- 
dolithen reflektirt werden. Liegen nun il/, iV, Ay a, b 
in einerlei Ebene, und mifst man die Winkel aAb^ 
MANy aANj ferner die Distanzen Aa, Ab, AMy 

*) Mit Ausnahme der von W. Herschel in den philos. Transact. 
für i8aa gegebeoea Konslri^tion , wie der unten folgende 

Aufsatz zeigt. ^ ' 
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ANy SO sieht man leicht, dafs man hieraus die dop- 
pelten Einfallswinkel NaJ, MbJ, die Chorde aö, 
und somit den Winkel acb, so wie den Halbmesser 
a c finden könne. 

Allein die wirkliche Messung des Winkels *N Aa 
oder MAb ist mit Schwierigkeiten verbunden, wefl 
z. B der Punkt iV und dessen Bild nicht zugleich deut- 
lich gesehen werden^ wenn nicht beide gleichwcit 
vom TheodoHth entfernt sind, die Entfernung des 
letztern aber von der Krümmung der Glasfläche ab- 
hängt. Um daher die Messung dieser Winkel unnöthig 
zu machen, habe ich den TheodoHth so gestellt, dafi 
dessen Mittelpunkt mit den Punkten M und iVein gleich- 
schenkliches Dreieck bildet, wais zur Folge hat, dafs 
die Gerade Ac die Winkel aAb und N AM halbirt, 
und der Winkel NAa =• MAb wird. 

Eine sehr genaue Gleichheit zwischen AM und 
ANisi indessen nicht nöthig, weil ein geringer Unter- 
schied die Winkel MAIS^ aAb nicht merklich än- 
dert. Bei meinen Versuchen hätte dieser Unterschied 
^_^- von -^M betragen können, ohne auf den gesuch- 
ten Halbmesser einen merklichen Einflufs zu üben, 
in der Wirklichkeit betrüg derselbe jedoch nie übeir 

Die Punkte My N erfordern eine grofse Hellig- 
keit, wenn ihre Bilder scharf gesehen und pointirt 
'werden sollen. Ich habe zu diesem Zwecke nach 
mehrern Versuchen folgende Bezeichnungsart dieser 
Punkte als die beste gefunden. Auf der innern Seite 
der Glastafeln eines Fensters im Saale der mathemati- 
schen Sammlung des \. k. polytechnischen Institutes 
wurden in horizontaler Linie kleine runde Scheibchen 
aus schwarzem Papier, von i bis 3 Linien Durch- 
messer, aufgeklebt, und von aufsen die Glastafeln mit 
feinem weifsen Papier überzogen. Die Bilder dieser 
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Scheibchen erschienen auf dem hellen weifsen Hinter-^ 
gründe sehr scharf^ besonders wenn das äufsere Pa- 
pier von der Sonne beschienen wurde ; eben so scharf 
war auch das Fadenkreuz des Fernrohrs zu sehen^ 
daher die Bilder sehr gut poiniiri werden konnten. 
Diese Scheibchen von verschiedener Gröfse waren 
übrigens so angebracht^ dafs immer zwei gleicbgrofse 
von A gleich weit abstanden > und nach Verschieden- 
heit der Krümmung et ß wurde dann immer jenes Paar 
gewählt^ dessen Bilder in zweckmäfsiger Gröfse und 
Entfernung örschidned. 

Das Objektiv wurde auf einer einfachen Vorrich- 
tung aufgestellt^ mittelst welcher dasselbe sowohl iit 
horizontaler als vertikaler Richtung etwas gedreht wer- 
den konnte, wodurch ihm leicht jedes Mahl eine solche' 
Stellung zugeben war, dafs die beiden Bilder iz, b, in 
eini^m gröfsten Durchsdhnittef des Glases üiid von dessen 
Rande gleich weit entfernt erschienen. Indessen ist 
diese AdjustirUng nicht genau nothvvendig^ und es 
ist hinreichend, wenn die Bilder . ungefähr in die 
Mitte zu stehen komoien. Allein ich stellte doch in 
dieser Hinsicht das Glas mit ziemlicher Schärfe ein,' 
damit auf die von den Hinterflächen verursachten Bil- 
der die unjtl'ciche Glasdicke nicht einen verschiedenem 
Einflufs üben konnte. Dies6 Einstellung geschieht übri- 
gens mit Hülfe des Theodölithen; mit diesem werden! 
nähmlich die Abstände der Bilder vom Rande des Gla- 
ä^s gemesseul^ und dieses wird so lange verrückt, bis die 
Stellung gehörig genau ist. Oder mad kann auch das 
Glas so lanf[e verstellen, bis die Bilder der verschie- 
denen Flächen sich genau decken. Da indessen diese' 
hinter einander liegenden Bilder nicht zugleich deut- 
lich gesehen werden y so läfst dieses Verfahren keintf 
groCse Genauigkeit zu. 

« 

Um die Bijdcr deutlicher zu machen, nahm ich 
das Objektiv aus einander, legte eine Scheibe vort 

JifiVb' a. polyt. iDStit, 9£Hf. Bd. 3 
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schwarzem Seidenzeug zwischen beide Gläser^ und 
befestigte sie wieder in der Fassung. Nachdem Ton 
beiden Seiten sowohl das Bild der ersten , als auch 
der zweiten oder hintern Fläche gemessen war, nahm 
ich die Gläser wieder aus einander, legte sie umge- 
kehrt zusammen, so dafs die äufsern Flächen nach 
innen zu liegen kamen, und mafs die Bilder wi^ 
vorhin. Der Winkel aAb = a J mufs mit möglich- 
ster Genauigkeit gemessen werden , ich mafs ihn mit 
einem 12 zölligen Theodolithen, dessen Verniere 4" an- 
geben, durch Repetition, bis ich wahrscheinlich hof- 
feh durfte, dafs derselbe von der VVahrbeit nicht mehr 
um iSek., folglich i nicht mehr um -|> Sek. abwich, 
wozu gcwc' '^lich 6 bis lo von einander unabhängige 
Repetitionen einreichten. Je näher die Punkte a, b 
dem Rande des Glases sind, desto gröfser wird die, 
Sehne , desto sicherer kann also der Halbmesser be- 
stimmt werden, daher sind die Objektpunkte yi/|> iV» 
in einer zu diesem Zwecke vortheilhaften Lagerizifik 
wählen. Die Distanzen AMi, AN und Ae wurden- 
mit Mafsstäben und Stangenzirkeln möglichst* scharf 
gemessen. ^ . 

3. Es sey nun AM =• ^iV . . . = /?, oder, 
wenn AMy ^iV nicht genau gleich sind, das Mittel 
derselben =5 /?. 

Ferner. .. ^e ...=■• ^ 
der Winkel MAN . . =27 
» » a A b . . i= 2 T, 

wobei für konkave Flächen, oder wenn das Bild ver- 
kehrt erscheint, i negativ zu nehmen ist. 

Ist dann der doppelte Einfallswinkel AaN=i!in 
und der gesuchte Halbmesser =3 r, so hat man: 



D Sin. (y + 5) 
° a^+ JL>, cos, iy + 5) 



i...a). 



d. Sin. 5 f • • ♦ (!)• 

r sc . . . . --: ; ^ 

oi/i. {n — 0)} 

M'o r für konkave Flächen negativ wird. 



. 35 

In (I) ist Ae für Aazi Jb gesetzt^ daher ist 
noch eine kleine Korrektion erforderlich, wenn man 
den Halbmesser mit aller Schärfe haben will. Diese 
Verbesserung ist folgende; 

in welchem Ausdrucke alle Gröfsen aus der Berechnung 
von (I) gegeben sind. 

Ich ziehe es vor, diese Verbesserung zu berech^ 
ncn, als^iz. Ab unmittelbar zu messen, weil die 
Stellen a , b zu diesem Zwecke besonders markig ^ 
und die Distanzen ftir jede andere Glasfläche heson-s^ 
ders gemessen werden müfsten, während bei der Mes- 
sung von Ae der Theil von^ bis an einen festen Punkt 
vor e konstant bleibt, und man beim Wechsel derOlas-^ 
flächeji nur das kleine Stück von jenem Punkte his an 
e zu messen braucht. 

Übrigens ist diese Korrektion gewShnlich nicht 
viel gröfser, als die Unsicherheit inr, welche vondeil 
unvermeidlichen Fehlern der Messung herrührt. Für 
das Objektiv Nro. i der folgenden Tabelle ist z.B. diese 

Verbesserung ' 

• • • • 

beim i'*'" Halbmessier « + p,02;i Zoll 

» : 3''° ' t sf=: + 0,Oo4 5^ 

». 4"" • =5 4- 0,o45 » V 



Die Dicke der Gläser wurde am Rande gemessen, 
und die Picke in der Mitte durch Rechnung bestimmt. 
Ist nähmlich ^y der Durchmesser des Glases, die 
Halbmesser, r, r', und die Dicke am Rande «s ^, 
so ist für eine bikonvexe Linse 

Dicke in der Mitte q «=/ + i / * Q + ?)* 

3 * 
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'Für konkave Plächcn werden die Halbmesser negativ 
gesetzt^., 

. 4* Kennt man die beiden Halbmesser einer Linse^ 
so kann durch Messung des Bildes der Hinterfläche^ 
ivobei der Lichtstrahl eine zweimahHge Brechung auf 
der Yorderfläche erlieidet ^ der Brechungs - Exponent 
II des Glases gefunden werden; zu diesem Zwecke 
habe ich daher die Bilder der Hinterflächen gemessen. 
Die genaue Berechnung des Brechungs-Exponenten ist 
etwas umständlich. Soll eine Näheruugsformel genau 
genug seyn^^ so wird »ie eben so weitläufige als die 
strenge trigonometrische Verfolgung des Lichtstrahles; 
daher habe ich letztere Berechnungsweise vorgezogen» 
Da nähmlich (jl immer nahe bekannt ist , so habe ich 
mit zwei zweckm^fsig angenommenen Werthen von (i 
den Weg des Lichtstrahles von j4 (Eig. i) ausgehend, 
bis nach iV trigonometrisch berechnet , und da die 
Lage von iV gegen das Glas bekannt ist, so liefs sich 
aus den kleinen Abweichungen der zwei berechneten 
Hypothesen der wahre Werth von jx durch Interpola- 
tion bestimmen. 

Es sey nun der Halbmesser der vordem oder bre-- 
chenden Fläche = r, der hintern oder reflektircn- 
den Fläche = r', Dicke des Glases = ^, 2 ^ der 
Winkel des von der Hinterfl^äche verursachten Bildes; 
ferner /?, ^^undyin der frühern Bedeutung; so ist 
für eine bikonvexe Linse (für konkave Flächen sind 
blofs die Halbmesser negativ zu setzen) die Rechnung 
folgende: 



Sin. a =: {i±^) Sin. J 

£1» . Sin. a 

. r Sin. ä' 

Sm. a 



...(III) 



Sin* m^ = ft Ä/ü m 

• u^m' + 6^ -^ m ■ • "• (^^ 



i> "^ I • 



■y^* - r <j|Jt« nft 



■ •/ 



updy wenn für ft der richtige Werth gewählt worden, 

o = (d + r -f Ä co^- y-r- Cjläng. u — p $in. ^y .• . (VI). 

Gibt afcer fur.diehypot|ietu^cbenWerihßfiJUia.(t+4f^ 
die Gleicbupg (VI) anstatt a, die Werthc 0:^0^^ #9 

IS* • • ■» i" ■ • • 

visrbessertes pt = *jx + _ ; • a p. 






welches hinreichend genau ist ^ weil^ wie gesagt, fft 
immer nahe bekannt, mithin die Verbessürung nur 
klein ist.* 

Ein genäherter Werth von fi kann auf folgende 
Art gefunden werden , wobei weder auf die Gksdicke, 
noch auf die sphärische Abweichung Räcksicfat g#- 
nommenswird. Man stelle sich nähm'lich vor, das Bild der 
Hinterfläche werde unmittelbar durch einfache Reflex 
xion von einer sphärischen Fläche erzeugt, welche die 
Vorderfläche in der Mitte berührt, und berechne nach 
(I) den Halbmesser r'^ dieser eingebildeten Fläche. 
Sind nun, wie vorhin, r, r' die Halbmesser der vor- 
dem und hintern Fläche, so ist fiir eine bikonvexe 
Linse 

3e\ konkaven Flächen sind die Halbmesser negativ su 
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nelimeii. Aas (VII) folgt p, immer so genähert^ dafs 
es mit Vortiieil in die Rechnung (III) bis (VI) gesetzt 
vrerden kann. 

• • • 

Für das Objektiv i der folgenden Tabelle findet 
man z. B. nach (VII.) 

aus 4er Ißrechung I. IL Ij ii =: i.5»284 
»I» » ILt L IL f^ = K5a6i 

• > ;» » . IIL IV. IIL IL' =5 i-62o5, 

« * 

vroraus man sieht^ dafs die Formel (VII) nur die zwei 
ersten Dezonalstellen richtig gibt. 

,'y Wenn bei .einem Gla^o auf beiden ß.citen das Bild 
d^fHih^ridactie gemessen 'wird/ so erhäh man zwei 
BeÄtimiAtnft^ii*H 



Gewicht babeh , wenn die Hdlbines.<)er ^hfgteiäi^ sinü; 
sondern die Bestimmung ist genauer, wenn der Halb* 
messer der \^ rechenden Fläche kleiner is^, als der 

reflektirenden. 

,.-■..• . . ■ • 

'j^, .i Bm meinen Untersuchungen Fra2^^^^o/'<?rf9chßr 
Objektive war das Verhältnifs der Genauigkeit; ibßider 
Bestimmungen von |x 

bei der Crownglas-r Linse wie 2:5 
b6i:>der FliotglasrLinse beinahe wie i!:6, 
so dafs.ulsQ» bei der letztern^inse ii durch Brechung 
ftuf dei^ Konvexfläcbe ..se<?hÄ Mahl weniger genau be- 
«timmb^> isty /ils; durch jene -auf der Konkavfläche. 
Aus diesem Grunde habe ich für das: Flintglas den 
•Brech,uög8^ Exponenten nur durch die Konkavfläche 
Jbestjoimt. ' « 



«^ 



5«.][ch habenach der hier erklärten Methode sieben 
Objektive, sämmtlich aus der Hand Frauenhqfers, 
analysirt. Da gerade einige gröfsere astronomische 
Instrumente in der W^erkstätte des k. k. polytechnischen 

Institute« in Arbeit waren, so hatte der Werkmeister 



r ' 
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I^v. Jaworskjr die Gäte^ mir die dazu gehörigen Ob- 
fibktive zum Behufe ihrer Untersuchung zu überlassen. 
Ich mufs noch bemerken^ dafs das Auseinanderneh- 
men den Objektiven nicht den geringsten Nachtheil 
bringen konnte , da in der Werkstätte des Institutes 
derjenige geschickte Arbeiter (Hr. Stark)^ welcher die 
Zusammensetzung und Zentrirung besorgt, eben der- 
selbe ist, welcher ikixchhei Frauenhof er sich mit eben 
diesen Arbeiten beschäftigte, und nahmentlich bei der 
Zusammensetzung und Zentrirung des Objektives zum 
Z^orjc^a^'schen grofsen Refraktor mitgewirkt hat. 

Ich bezeichne die Flächen eines Doppel-Objektivs, 
von der Seite des Objekts her gerechnet, mit I, II, 
ni, IVj die dazu gehörigen Halbmesser mit jR, , i?^, 
J?g, 7?^, den Brechungs- Exponenten des Crowngla- 
ses durch /x, den Brechungs -Exponenten des Flintr 
glases durch |x^ 

1- Dicke am Rande y in der Mitte 

der Crownglas - Linse ssi p q 

. der Flintglas -Linse = y^' q' 

Brennweite des Objektivs, von der Fläche IV an ge- 
rechnet, «= F. 

i. 

In der folgenden Tabelle zeigt die römische Zahl 
der zweiten Spalte die Fläche an, welche durch Re*- 
ficxion das Bild erzeugte. Durch drei Zahlen wen- 
den die durch zweimahlige Brechung und einmahligk 
Reflexion entstandenen Bilder angedeutet. Z. B.^If» 
I. "IL bezeichnet das Bild, welches durch Reflexioa 
auf der Fläche I. , und doppelte Brechung auf det 
Fläche II entstanden ist. Die übrigen Spalten sind 
durch ihre Aufschriften deutlich. Die in der siebenten 
Spalte angegebenen Halbmesser sind schon nach (II) 
verbessert, eben so ist das Mittel von (x mit Berüek* 
sichtigung des Gewichtes beider Bestimmungen entstan- 
den. Endlich sind alle Längendimensionen in Wiener 
Duodezimalzollen und deren Dezimaltheilcn angegebeu« 
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halte ^ so setze jchim Mittel für die Objektive i bis 
4 ft' = i,6i65. L 

Pie merkliche Abweichung yoji /x' beim Objektiv 
^ro. 5 hat wahrscheinlich in einer geringen Verscbier 
denheit der Glasart ihren Grqi^d ^ daher, glaube icl| 
fiir dieses Objektiv den gefund^ften Werth ft'= i,Gi54 
beibehalten zu müssen, um so niehr^ da bei diesem 

Objektive das Yerhältnirs "-^ kiemer ist ^ als bei denen 

von Ni?o. i bis4j Y^as ebenfalls >nit* einer Verminderung 



Von ftf ^ ubere^n$tim^it. 



>,■•** 



Das Objektiv Nro. 6 besteht aus andern Glasarten> 
teils di6 übrigen ^ dasselbe istaberuui mehrere Jafbre äl- 
ter i* als die Ändern i woraus man sieht, dafs Frauen^ 
JiöfkfP iti der spätem Zeit von sei)iem früherii Gi'und- 
l^atz^^ Glasarten von mögliche Verschiedener Bre- 
chüngs- und Zersti^uungskraft anzuwenden^ etwas 
abgegangen ist. •- * . 

>. ■- • ■■-•.■ • ■ . • 

Beim Objektiv Nro. 7 sind die Bilder der Hinter-- 
flächein nicht gemessen worden , weil sie so klein er-* 
iscbienen , dafs ich keine zweckmäfsigen Objektpunkte 
baue. Der Halbmesser der 4**^ Fläche wurde zwar 
auf die gewöhnlicbe Weise gesucht^ allein .da- der- 
selbe zu mehreren hundert Fufs lang gefunden wurde^ 
so ergab sich hieraus, dafs der- Künstler diese Fläche 
als plan bearbeitet habe. Auch sind bei diesem Ob- 
jektive die beiden mittlem Flächen als gleich anzuse- 
hen, da die vorhandene Diflferenz von o,oo3 Zoll klei- 
ner ist, als die Unsicherheit, welcher die Abmessun- 
' gen unterliegen, 

Pie Brennweiten jF sind nach der Formel ffj de« 
folgenden Aufsatzes berechnet. 

n. Die Genauigkeit der gefundenen Halbmesser 
und Brechungs. Exponenten hängt von der Schärfe 
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A, ^omit die Bestimmnngsgr^sen D, d, y, i ge- 
messen sind. Aus der angewandten Sorgfalt^ und der 
Zahl der Rcpetitionen (jedes Mahl 6 bis lo) läfstsich 
ichliefsen^ dafs die Unsicherheit von ^ oder di kaum 
ö,5 Sek. erreichen dürfte. Allein die vorstehende Ta- 
fel gibt Mittel an die Hand , den mittlem Werth von 
d ^ ungefähr zu bestimmen. 

r Sowohl die Flnui'^ als Grdwnglaslinsen tragen am 
Eande eine Nummer^ welche die Glasart ^ oder die 
Schmelzung derselben bezeichnet, die Objektive i bis 
5 haben gleiche Bezeichnung^ nähmlich die Crown- 
glaslinsen sind mit X;X.XIII^ die Fiintglaslinsen mit 
XXXXXX markirt^ und die einzelnen Objektive sind 
nur durch kleine beigesetzte arabische Ziffern unter- 
schieden. Nach Fraifenhqfers eigener Versicheru^ *) 
waren seine Schmelzupgen in der letzten Zeit. zu ei- 
nem solchen Grade derVollkomiuenheit gebracht^ dafii 
die ganze Masse des Tiegels von 4oo Pfund ganz glei- 
ches Brechungsvermögen hatte. Da nun auch für die 
Objektive i bis 5 die Brechungs-£xpoi!ienten sehr nahe 
gleich gefunden worde|i sind, so kann man mit Grulid 
für diese Objektive jxundp&'als gleich annehmen/ ^nd 
die kleinen vorhandenen Differenzen als Fehler der 
Messung ansehen. 

Aus der Gleichung (I) folgt nahe genug 

>> 

r ~ 8 • Sin. (/i - 8) • • • W Ali; 

^uf ähnliche Art gibt die Gleichung (VII) 

j d r r' (n — i) 

''C = — • r+r- 



~ 1" V r J^ r' ) 



*) OiXh. Ann. Bd. 56 , S, 307. 
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Die Koeffizienten voii — -, -^ , -pr in (IX) können 

iur die Objektive i bis 5 als konstant angenommen 
werden; eben so ändert sich für dieselbe Fläche die- 

ser 5 Objektive der Faktor von -y in (VIII) sehr wenig. 

Mit Rücksicht hierauf erhält man durch gehörige 
Verbindung der Gleichungen (VIII) und ([X) für 
die genannten Objektive die mittlere Relation zwischen 
d /x und di, nähmlich 

für die Brechung I. II. L d[i =.336di 
» » » IL I. IL dii=^i3od^ 

» V V IIL IV. IIL dii'=io6d^ 

» » » IV. IIL IV, rf|://=59o<;j 

wodurch zugleich das Verhähnifs der Genauigkeit der 
vier Bestimmungen der Brechungs- Exponenten gege- 
ben ist. 

Vergleicht man die einzelnen Bestimmungen von 
fi der Objektive i bis 5^ welche durch die Brechung 
L n. L erhalten wurden^ mit dem Mittel werthc = i .53o8 ; 
so ergibt sich für diesen Fall der mittlere Fehler einer 
Bestimmung dii^= OyQoo^S. Eben so erhält man für 
die Brechung IL I. IL den Mittelwerth fi^ (x = o,ooo 1 8, 
und aus den Objektiven i bis 4 den mittlem Werth 
d ii'^s OfOOOiS. Setzt man diese V^erthe in obige Aus- 
drücke^ so erhält man den mittlem Fehler di 
aus der Brechung L IL I. ^i^o^sQSek. 

y » » IL L IL di=^0y2Q » 

»V y IIL IV. UL ^J=o,35 « 

Wenn auch diese Übereinstimmung zufällig ist^ so 
folgt doch mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit^ dafs 
die in der Tabelle angegebenen Werthc von i im Mit- 
tel nicht um"o^5 Sek. unsicher sind. 

Setzen wir demnach in(VIII)^jB=:o/'4> so ergibt 
ftich für die dadurch in den Halbmessern der Tabelle 
veranlafste Unsicherheit folgende Übersicht. 
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Halbmesser 


d r 1 

r 


Unsicherheit dr 


10 Zoll 
.20 * 
3o . » 

4o ^ 
5o » 


0,00057 

o,ooo32 
0,00025 
0,00023 

0,00022 


0,0057 Zoll 

0,0064 » 
0,0075 » 

0^0092 » 
0,0110 » 



Für Halbmesser über 5o Z. kann — konstant ==: 0*00020 

r 

gesetzt werden , so dafs dann die Unsicherheit v^ie der 

Halbmesser zunimmt. Vorstehende Zahlen selten für 

. dr 
konvexe Flächen ; sind diese konkav, so ändert sich — 

zwar etwas, aber nicht sehr bedeutend. 

Kleine Fehler in den Abmessungen von d undD 
können ebenfalls die abgeleiteten Halbmesser etwas 
fehlerhaft machen, daher diese Gröfsen mit aller Auf- 
merksamkeit gemessen wurden^ so dafs bei den in 
der Tabelle angesetzten Werthen von D kein Fehler 
über 0,02 Zoll, noch bei d über 0,01 Zoll vorhanden 
seyn dürfte. Diese beiden Fehler würden vereint 
nahe denselben Fehler in rhervorbringen, wie der vondi 
zz o,"4 abhängige ist. Da es indessen nicht wahrschein*^ 
lieh ist, dafs die Einwirkungen von d^ , dD und dd 
auf den Halbmesser sich gerade summiren, so wird 
die obige Übersicht der Unsicherheit von r sehr nahe 
auf die Halbmesser der Tabelle anwendbar seyn. Es 
ist endlich überflüssig, zu bemerken, dafs diese Un- 
tersuchungen nur dazu dienen sollen , den Grad der 
Schärfe beurtheilen zu können , mit welcher nach der 
mitgetheilten Methode die Halbmesser bestimmbar sind« 

d r 

Auch sind obige Werthe von — nur auf die Halbmes- 
ser in der gegebenen Tabelle anwendbar, indem bei 
einem andern Verhältnisse der Gröfsen rf, D und y 

der Werth — sich ändert. 



8. Unter der YorauBsetzuDg, dafs die Objektive 
I bis 5 aus einerlei Glasarten bestehen, müssen, der 
Theorie gemäfs, die Verhältnisse unter den vier Halb'^ 
niessem bei den genanmöh Objektiven konstaht seyn. 
Ich habe daher aus deä Halbmessern der Objektive i 
bis 6 foigtode Tafel berechnet. 



Objektiv 


^1 


R. 

^3 


R4 


Nro. I 
» a 
» 3 

» 4 

» 5 
» 6 


0,39754 
0,39835 
0,39826 
0,39803 
0,39878 
0,39864 


0,97940 

o,g8ii4 
0,979^3 
0,98033 
0,98128 
0,98040 


0,22421, 
0,22445 
0,22410 
0,22434 

0,22302 
0,28669 



Hieraus' ergibt sieh unter der Voraussetzung, dafs die 
Verhaltnisse gleich seyn sollen, 

im Mittel mittlerer Fehler einer Bestimmun^r 

=: 0,39827 



R^ 



Äi 



/ Ä 0,98028 



iß 



+ O,Q0032 
+ 0,00068 
+ 0,00012 



- ' =: 0,224^8 

WO bei Bestimmung der letzten Werthe die Objektive 
5 und 6 ausgeschlossen worden. 

Die noch übrig bleibenden m^ittleren Fehler sind so 
gering, dafs sie gröfstentheils, vielleicht auch ganc, 
in den Abmessungen der Halbmesser ihren Grund ha- 
ben können.^ Die Genauigkeit, mit der demnach die 
Objektive so ausgeführt sind, wie man sie ausführen 
wollte, oder wie die Theorie es vorschreibt, ist ge- 
wifs vorzüglich und bewunderungswürdig, wenn man 
bedenkt, wie schwer es ist, in der Ausführung ei« 
nen Halbmesser bis auf tausend Theile eines Zolles zu 
treffen. 
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Um nun auch die Vollkommenheit der sphärischen 
Figur zu untersuchen^ kann man den Wiukel ^ in zwei 
nuf einander ungefähr senkrechten Durchmessern d^ 
Glases messen, vfo dann, wenn alle übrigen Dimen- 
sionen UDgeändert bleiben, .^in beiden Lagen rdes Gla- 
ses denselben Werth erhalten mufs. Ich habe diese 
Prüfung am Objektive Nro. 2 vorgenommen, und ge- 
funden : 



Bild 



das Glas um 
90^ gedreht, 5. 



Differen 



I. 

IL 

IV. 

L IL L 

IV. IIL IV. 



45.'38,"68 
21. 12, 43 
56. 52, 70 
i4- 18, 27 
14. 47, 5o 



45.'38,''ßi 
21. 12, 56 
56. 52, 00 
i4- 18, i3 
14.47, ^^ 




Diese sehr unbedeutenden Differenzen können gans der 
Messung zugeschrieben werden ; die sphärische Figur 
ist daher in grofser Vollkommenheit vorhanden. Würde 
z. B. eine der reflektirenden Stellen des Glases <iuch 
nur um 0,00001 Zoll von der wahren Figur abweichen, 
so würde diefs in den meisten Fällen den Winkel i 
schon um mehr als i'^ ändern. Man kann hieraus auf 
die Sorgfalt und Genauigkeit schliefsen, welche Frauen^ 
ho f er auf das Schleifen und Poliren der Gläser ver- 
wendete. 

9. Die bisher erklärte Methode^ ein Objektiv zu 
untersuchen, setzt voraus, dafs man selbes aus einan^ 
der nehme, was man bei den Frauenhof er sahen wohl 
. auch immer wird tbun können, besonders seitdem 
dieser Künstler selbst Anleitung gegeben hat*), wie 
seine Objektive aus einander zu nehmen, zu reinigen, 
und wieder in ihre Fassungen hinein zu machen sind. 
Es ist indessen möghch^ sowohl die Halbmesser, als 



") Schumacher ^ astron. Nacliricbfen 3. Bd., S, 187. 
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die Brechangs- Exponenten eines Doppel -Objektivs 
zu finden, ohne dasselbe auseinander zu nehmen. 
Allein die Rechnung wird ungemein weitläufig, denn 
da wegen der bedeutenden sphärischen Abweichung 
alle Käberungsforraeln entweder unzulänglich sind, 
oder äufs'erst verwickelt werden, so mufs man die 
Leiden inneren Halbmesser und die Brechungs-Expo- 
nenten durch trigonometrische Rechnung auf indirekte 
Weise suchen, was die mühsame Berechnung von 
wenigstens vier Hypothesen erfordert« Das ganze 
Verfahren ist folgendes : 

Es seyen, von der Seite des Objekts hinein- 
gesehen, die Bilder der drei ersten oder nächsten 
Flächen gemessen ; diese Bilder wollen wir mit i, 2, S 
bezeichnen. Eben so seyen, von derOkularseitc hin- 
'eingeseben'und^von dieser Seite her gezählt, die Bil- 
der der drei nächsten Flächen gemessen worden, 
welche der Ordnung nach mit I^ U, HI bezeichnet 
werden sollen. 

Ans den Bildern 1 und I findet man nach der 
bisherigen Methode unmittelbar die Halbmesser R^ 
und i?4, es bleiben demnach die beiden innern Halb- 
messer jftj, jRg, unddie ßrechungs-Exponenten (i, (i^ 
zu bestimmen. Letzlere sind aber immer nahe be- 
kannt; mit einem vorläufigen Werthe jx und mittelst 
der gemessenen Bilder 3,3 wird man daher Ä^, Ä, 
berechnen; hierauf eben so mit Hülfe eines hypothe- 
tischen Werthes (x' und der Bilder U, \ll dieselben 
Halbmesser suchen, wo dann diese in beiden Fällen 
gleich werden müssen, wenn für (i^ [i' die richtigen 
Werthe angenommen worden. Erhält man aber nicht 
"von beiden Seiten gleiche Halbmesser, so mufs man 
die ganze Rechnung für etwas veränderte Werthe von 
|x, \L^ wiederhohlen, wodurch man dann in den Stand 
gesetzt wird, durch Interpolation die richtigen Wertho 
pt, jx' und R\y iJj zu erhalten. 

Jahrb. d. polyt. lust. Xlil. It«!. 4 
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Das Schema der Rechnung ist folgendes : 
Hypothese mittelst der Bilder. 

Sind nun die Werthe der Brechungs - Exponenten, 
welche von beiden Seiten gleiche Halbmesser geben, 

= ((* + •^)> (f^' + ^')y *ö ^^^ ^^^ *^^ Bestimmung 
von X und o:' 

«:5 — (y — P > •^' 4- ß 

«If _ ^r - P) ^' JL as 

vro die beiden Seiten der Gleichungen zugleich die 
Verbesserungen von R^, R^ sind; d. h. es ist 

verbessertes jR^ = jR. + ^ 

* du. 

verbessertes i?, = i?, + ^. 

Um sich von der Genauigkeit der gefundenen 
Werthe gehörig zu überzeugen , kann man mittelst 
((X 4"«^)> 0^'t^O noch eine fünfte und sechste Hypo- 
these durchrechnen, und wenn sich noch merklicha 
Differenzen finden ^ an f/, jxS -fi, , R^ eine noch- 
mahlige Verbesserung anbringen. 

Ich habe hier nur die Möglichkeit zeigen wollen, 
ein Doppelobjektiv zu untersuchen, ohne dasselbe 
aus einander zu nehmen. Es wird sich indessen nicht 
leicht Jemand entschiiefsen^ diesen weitläufigen Rech- 
nungen sich zu unterziehen^ aufser er wollte oder 
könnte das Objektiv durchaus nicht auseinander neh- 
men. Diese Methode hat auch noch das Mangelbaftei 
daf!) die einzelnen Dicken der beiden Gläsernicht mit 
gehöriger Genauigkeit ausgemittelt werden könneD; 
indem man nur die Summe derselben messen kann. 
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Es wäre interessant^ auch Objektive von andern 
optischen Künstlern, oder von Fraunhofer aus der 
frühern Zeit, mit gleicher Genauigkeit zu analysiren, 
wie die in obiger Tabelle aufgeführten, wodurch man 
dann in den Stand gesetzt seyn würde, eine Verglei- 
chung ihrer gegenseitigen Vollkommenheit anzusteUen. 

Was endlich die Theorie betrifft, weldhe den 
von mir untersuchten Fraunhofer" sehen Objektiven 
zu Grunde liegt, so habe ich im folgenden Aufsatze 
eine Darstellung derselben versucht. 

10. Die hier vorgetragene Methode, die Krünn 
mungshalbmesser optischer Gläser zu finden, ist zwar 
vorzugsweise bei gröfsern Halbmessern anwendbar, sie 
kann jedoch, bei Halbmessern, welche bis auf 3 oder 
2 Zoll, oder sogar noch darunter, herabgehen, vortheil- 
haft gebrauche werden , wenn nur die Objektpunkte in 
möglichst weitem Abstände gewählt werden, um eine 
möglichst grofse Chorde der Glasfläche zu erhalten. 
Für noch bedeutend kleinere Halbmesser, wie solche 
bei den verschiedenen astronomischen oder terrestri- 
schen Okularen, oder auch bei Objektiven und Oku- 
laren von Mikroskopen vorkommen, ist obige Methode 
nicht mehr gut i) rauchbar. Allein das Prinzip dieser 
Methode läfst sich auf solche ganz kleine Linsen sehr 
gut anwenden, wenn man für den Theodolithen ein 
zusammengesetztes Mikroskop substituirt, womit dann 
die kleinen von den zu untersuchenden Flächen re- 
flektirten Bilder mit der gröfsten Genauigkeit gemessen 
werden können. 
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Über die Theorie der aclironiatischeri 
Objektive, besonders der Fraim- 

Äö/^/schen. 

Von 

Simon Stampfe Vy 

Profesisor der praktischen Geometrie am k. k. polyt* Institute. 
(Hierzu Fig. 2 und 3 auf Taf. H.) 



JtLine schätzbare Abhandlung über diesen Gegen- 
stand ist die von W. Herschel in den Philosoph. Trans- 
act. für 1822. Sie zeichnet sich besonders durch 
Einfachheit der Ausdrücke und Eleganz in den Ent- 
\vicklungen aus, was vorzüglich durch die Einführung 
reziproker Gröfsen^ statt der unmittelbaren^ erreicht 
wurde; daher werde ich diese Bezeichnungsw^eise 
ebenfalls anwenden. 

Es sey in Fig. 2 MAN der Durchschnitt einer 
sphärischen Fläche, welche zwei Mittel von verschie- 
dener Brechkraft trennt, C ihr Mittelpunkt. Von 
einem Punkte B in der Achse fallen Strahlen auf die 
Fläche, welche sich, nach ihrtm Durchgange, inj&mit 
der Achse vereinigen. 

Wir setzen : 
Entfernung des leuchtenden Punkts, 

oder AB zz D zz, d 
Vereinigungsweite der gebrochenen Strahlen, 

oder AE = Fzz / 
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Halbmesser der brechenden Flächej^ 

j oder CA = R n i 
Yerhältnifs des Einfallssinus ium Brechungssinus 

^ _ Jt ■ 

Für mehrere auf einander folgende solche Flächen 
-werden wir diese Gröfsen durch beigesetzte Zahlen oder 
durch Striche unterscheiden. Auch nehmen wir die- 
selben für die ]jage der Figur positiv an^ so däh also, 
wenn die eine oder andere der Gröfsen /), R, jP eine 
entgegengesetzte Lage erhält, dieselbe degativ zu 
setzen ist. Es wird erinnert, dafs im Verlaufe dieses 
Aufsatzes durch die kleinen Buchstaben d, /, /*, <p, 
r y ^y etc. immer die reziproken, durch die entspre^ 
' chenden gröfsen aber die unmittelbaren Gröfsen be- 
zeichnet w&rden, obschon der Kürze wegen auch für 
jene die Benennungen Halbmesser, Fokaldisianz u. s. w; 
f;ti(br^Hfhi(.Wje|rden. Wenn von einem Systeme mehr 
rerer aufeinander folgender brechender Flächen, oder 
Glaslinsen, die Rede ist, so werden selbe inimer sphä« 
risch und in einer solchen Lage vorausgesetzt, dafs 
ihre Achsen in eine einzige gemeinschaftliche zusam- 
menfallen. 

» « ■ ■ 

1. Wir gehen nun wieder zu Fig. 3 zurück. 
Von dem Punkte B falle ein Strahl in M auf die bre- 
chende Fläche, und werde nach ^gebrochen. Auf 
den einfallenden und gebrochenen Strahl fälle maQ 
die Lpthe C/3, Cy^ so wie von ilf die Senkrechte 
Mot, auf die Achse. 

Man hat nun in den sich ergebenden ähnlichen 
Dreiecken : 

BC : BM ^ Cß : Mcc 
CE : EM s±= Cy : Muy 

woraus — =^^^X^ . . . , . (A). 
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Allein es ist —- das Yerhältnifs des Einfallssinas zum 
Brechungssinus =5 j^ = ^. Setzen wir ferner Mx = j^ 
und An = w, so haben wir 

^^ =: 2Ru — M*, 

also auch BM^ = jP^ -fa« (^ + Ä)> woraus 
Auf ähnliche Weise erhält man : 

\Jmu durch ^auszudrücken, hat man 9 

Lassen wir nun, da jr und w gegen D, R und JP 
immer nur klein sind, die Glieder, welche tdü der 
Tieften und den höhern Potenzen von / abl^ängen, 
Wßg, so erhalten wir • . 

u - ^ ^ 



• • • 



BMc=.D + ij^ (^) 



BC ^ B +' R 
CE = F— R. 

Setzt man diese Werihe in obige Gleichung (A), 
und bringt Cdv D, R, F, 11 die reziproken Gröfsen 
d, r, /, m hinein, so erhält man nach gehöriger 
Reduktion 

/=(i — rn)r — md ) 

wo der von j" abhängige ^heil die sphärische Abwei* 
phung genannt wir d^ 
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Ye reinigungsweite der Achsen strahlen. 

2. Für unendlich nahe an der Achse einfallende 
Strahlen wird / = b-, mithin die Yereinigungsweite 
für diesen Fall 

y =5 (i . — m) r — md (6). 

Denkt man sich mehrere sphärische Flächen in Be- 
rührung^ bezeichnet die zugehörigen Gröfsen durch 
I, 2, 3 etc., und bemerkt, dafs d^ = — /"j , d^ 
=: — f^ u. s. w. ist , so hat man : 

/, = (i — mj r, + m,fi \ 
/j = (i — mg) r^ + TWs/, l...(c). 
überhaupt/. = (i — wj r„ +w^„_,J 

Für parallel mit der Achse einfallende Strahlen wird 
d ^=s O'f pnd bezeichnen wir für diesen Fall die eiiH 
zelnen Fokaldistanzen der aufeinander folgenden Flä- 
chen mit (p^ , <p2 ' r 6^c, so ist 

<p, = Ci — mj r, 

u. s. w., 
und man erhält 

/i =— '»f ^ + 9r 

= — m, TWj m3 d \ m^ m^ <p, + Wj <p, + <p, 

/a ^^nf.^, +<P. 

Bilden die sich berührenden Flächen mehrere 
Glaslinsen, deren Dicken wir vorläufig unendlich klein 
annehmen, und befindet sich das Linsensystem in ei- 
nqm gleichförmig brechenden Medium^ so wird i»| m^ 
= wij m^ = m^ m^ u. s w» c:: 1, und ms^n erh^H 
pach dem Durchgange durch 
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I Linse f^ =^<<P2 \ ^1^1 — : ^ 
3 Linsen /^ == <p4 + ^^4 95 + /i 

u. s» w. 
Allein es ist 

<Pi + '»i <Pi = (''i. — (^j — ^J 

<p4 + ^4«>S = {^^ — (^S — O: 
<P5 + ^5 <Pf = ('^ö — (^f - O 

u. s, w. , 

"Welches die Fokaldistanzen der einzelnen Linsen fiir 
parallele Strahlen sipd. Setzen wir diese = /, /', /" . . . 
ferner fUr die erste Linse den ersten Halbmesser = r, 
den zweiten p, und unterscheiden diese für die folgen- 
den Linsen mit i ^ dlj 3 u. s. w. Strichen^ so ist, wenn 
man. noch die Brechungs -Exponenten der aufeinander 
folgenden Gläser mit /x, /x', /x", etc. bezeichnet^ 

/ = (^ - (r - f) ■ 
/' = (fi/ _ i) (r' — j') 

/"=:(^//_ i) lr>i— j//) 
u. s. w. 

und die Fokaldistanz 

für I Linse f = l — d 
» 2 Linseny =5 / ^ Z' — d 



3 » / = Z -1- /' + Z" — d f 

n y / = Z+ Z' +7"+..+Z»-' — tij 



..(d) 



3. Sind die brechenden Flächen nicht in Be- 
rührung, sondern ist der Abstand der ersten von der 
zweiten = ^j, der zweiten von der dritten q^ u. s. w., 
80 wird man haben : 

P^ = - (^x - ^i) J Ds = - (F. - q.) u. s. w. 
oder d^ ^ £^ — j rf ' = ^ — etc. 

und wir erhalten statt der Gleichungen (c) 
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/s - (X - -3) r, + ^ 

v^n — I V« 



1 J 



•-(0 



welche Ausdrücke für beliebige Werthe von ^,, q^ 
etc. ganz genau sind, und dazu dienen, die Yer- 
einigungsweite naeli dem Durchgange durch ein Sy- 
stem von brechenden Flächen, welche in 'beliebigen 
Abständen aufeinanderfolgen, von der letzten Fläche 
an gerechnet, zu finden. ' 

Sind aber die Abslande der Flächen nur Uein, 
so wird man setzen : 

Tzj^^^ra.f, (I +A^, +/J^; +...) 

lind wird vipü dieser Reihe so viele Glieder nehmen, 
aU man fiir nöthig halt. Läfst man die höhern Poten- 
zeii von q weg, was man bei zusammengesetzten Ob- 
jekuvenin den meisten Fällen thunkann, so erhält man 
die durch die. Abstände der auf einander folgenden 
Flächen bewirkte Änderung der Fokaldistanz fiir 

1 Linse u^ ^^ ^^ f\ 9 1 

2 Linsen u^ =t u^ ^flqj + ^^fl^i 

3 » e^3 = u^ +/^^^ + m^P^q^ 
u. s. w. 

wo ^i , ^3, q^ etc. die Dicken, q^ , ^^ u. s. w., die 
Abstände der auf einander folgenden Linsen sind. 
Bezeichnet man erstere mit q , q' y q*' ... und letztere 
mit py p' , ;?"...., so ist fiir ein System nahe auf 
einander folgender Linsen, von der letzten brechenden 
Fläche an gerechnet, die Fokaldistanz 

^(l-d)p^{t^V -d)p'^.....] 
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Hier sindy, 7 f%9 fs ^* 5* ^'j die Fokaldistanzcn 
nach der ersten^ dritten^ fünften^ etc. Brechung, 
und es ist vermöge (c) und (d) 

/j = (l — m) r — md 
/g = (i — m') r' '\^ m' {l — d) 
/y = (i — W) ;•" + m'' (/ + /' — d) 
u. s. w. . , 

m, iw/, wi" etc., sind die reziproken Gröfsen von fit, 

ftS 14" i etc. 

Berühren die Linsen einander, so werden die von 
p , p' etc. abhängigen Glieder =-. o ; ferner ist d^ o 
fa setzen, vvenn die Strahlen auf die erste Lins^ mit 
der Achse parallel auffallen. 

Soll /ipitgröfster Schärfe gefunden vrerden, wie 
es j^um Behnfe der Prjifung eines Objektivs nöthig 
ist, so ist in vielen Fällen die Formel (J) nicht hin- 
reichend genau, besonders wenn /"^j y*3, etwas grofse 
Werthe erbalten. Man wird dann entweder u^mittet- 
J)ar nach den Gleichungen (e) rechnen, oder hei Auf- 
stellung der formel (/) wenigstens noch die in q'^ 
multiplizirten Glieder berücksichtigen. Für Doppel- 
objektive, bei welchen p =^ o gesetzt werden kann, 
(wie bei den Fraunhofer* scheu) erhält man im letz- 
tern Falle 

welchjBr Formel man sich fast immer mit aller Siqher- 
Jieit bedienen kann. 

# 

Sphärische Abweichung. 

4 Fällt ein Strahl in dem Abstände f von der 
Achse auf die brechende sphärische Fläche, so ist des- 
sen Vereinigungsweite nach der Brechung mit jener 
4er Acbsenstrahlen nicht ganz gleich. Dieser Unter^ 
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schied ist die sogenannte sphärische Abweichung^ oder 
die Abweichung wegen der Kugelgestalt^ und nat all- 
gemein die Form 

A/ =: My^ + Nj^ + . ^ . 

Nun ist aber jr in den gewöhnlich bei Fernröh- 
ren vorkommenden Fällen immer sehr klein im Vergleich 
zu den Halbmessern und der Fokaldistanz des Objek- 
tivs^ so dafs man die vierten und höhern Potenzen 
von j* ohne merklichen Fehler wird weglassen «kön- 
nen. Es ist freilich möglich^ dafs ein Objektiv eine 
solche Form habe, '\yo das Glied Njr^ noch merklich 
■wäre, allein eine direkte Berücksichtigung desselben 
bei der Aufstellung der Gleichungen zur Bereclmung 
eines Objektivs würde auf sehr weitläufige, die Ge- 
duld des Rechners erschöpfende^ Ausdrücke führen. 
Wir werden daher, wie andere Schriftsteller in die-? 
sem Falle gethaA haben, bei den folgenden Entwick-r 
lungen nur das Glied, Mjr'^ berücksichtigen« ^Sollte 
das erhaltene Objektiv von der Art seyn, dafs das 
Glied Ny^ noch einen merklichen Einflufs hätte, so 
kann man, wie woiter unten gezeigt wird» die ger 
fundenen Halbmesser so verbessern, dafs obiger Ein^ 
flufs für einen bestimmten Werth von y vernichtet 
•wird. 

Aus {a) haben wir die sphärische Abweichung 

Nehmen wir wieder ein System brechender Flä- 
chen in Berührung, und bezeichnen die partiale Wir- 
kung der sphärischen Abweichung beim Durchgange 
durch die i**% 2^' . . . n'^ Fläche mit df^ , df^ . . . df^y 

die totale Wirkung hingegen nach dem Durchgange 
durch I, a.../i Flächen mit -^jT, , ^f^"'^fn> *^ 
sieht man leicht, dafs die Werthe von df^^ df^ , etc., 
mit Qi) ganz gleiche Form haben müssen, und dafs 
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man z. B. df^ erhalten werde, wenn man in (h) fiir 
m., r., d, setzt m„, r„, — /„_,, nahmlich: 

wo/*o = — ^ist. 

Ferner hat man aus (c) 

A/„ = m„A/„_.+rf/„, ■ ; 

oder entwickelt 

Bilden die sphärischen Flächen abermahls einLin- 
sensystem, welches sich in einem gleichförmigen Me- 
dium befindet , die Linsen in Berührung und unend- 
lich diinn angenommen, so ist, wenn der Strahl durch 
eine beliebige Anzahl von Linsen durchgeht, n eine 
gerade Z>ahl, ferner 

■ ' • 

und man erhält : 

WO d/^ den oben gegebenen Werth hat. 

In (i) geben das erste und zweite Glied die Wir- 
kung der ersten Linse, das zweite und dritte Glied 
die Wirkung der zweiten Linse u. s. w. Da nun diese 
Ton den einzelnen Linsen abhängenden Ausdrücke 
einerlei Form haben, so wird, wenn z. B. die Wir- 
kung der ersten Linse als eine Funktion ihrer Halb-' 
messer und ihres Brechungs -Exponenten dargestellt 
ist, der erhaltene Ausdruck auch für jede folgende 
Linse gelten, wenn man die gehörigen Substitutionen 
yornimint. 



...(k) 



6i 

5. Betrachten wir zunächst dip Abweichung hei 
einer Linse , so ist : 

Nun ist 

Setzt man hier anstatt/, dessen Werth (i — m^) r^ 
— m, d, macht dann der Kürze wegen, "wobei man 
m, IL für iWj, m^ und r, gfurrj, r^ setzt, 

y — m (^m^ + 3 m — 3) 
^ ^ m (m + 3) 
s ssi m^ (2w + 3) 
/ = (f* ^ (r - f) 

SO erhält man 
oder unter der Form 

I ■ . j 

WO die Wei;the A, B, C aus (ä') ersichtlich sind. 

Nach dem oben Gesagten wird man für die zweite, 
dritte u.s; w. Linse ganz denselben analogen Ausdruck 
haben, so dafs nach dem Durchgange durch mehrere 
Linsen die totale Aberration seyn wird 
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u. s, w., 

indem man die Glieder fiir die gehörige Anzahl von 
Linsen fortsetzt, und wo 

rf/ « _ (Z _ d}i rf'' = — (/ + /'— d) u. s. w. 
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6. Der Werth von Af für ein einfaches. Glas 
und mit der Achse parallel einfallende Strahlen ist 

Sollte diese Gröfse = o werden, so müfste ^ = scyn, 
was als kleinsten Werth m = 4 vonmssetzen würde, 
welcher Werth von m in keinem Körner, woraus eine 
Linse verfertigt werden könnte, vor\oramt. Es gibt 
demnach, wenn m gegeben ist, ein Verhähnifs zwischen 
r und g, wodurch ^, folglich auch AJ^, zu einem 
Minimum wird* Es ist nähmlich für diesen Fall 

m -f- 2 l 

(1 — m) (I -j- 2/n) * 2 
4 /w* -{- 7» — 2 l 

* "^ (1 •— m) (i ►(- 2 m) ' 2 

• r wi -4- 2 

und - s= — 



p ' 4 ''^ * + "* — '-* * 

Für gemeines Glas }st jx === i,5i bis i,53 oder un- 
gefähr == f ^ wodurch /w = f und 

- = — 6 wird. 

P. 

Das Glas mit geringster sphärischer Abweichung 
ist also doppelt konvex oder doppelt konkav, dessen 
Halbmesser nahe in dem Verhäknifs i :6 stehen, und 
wobei die mehr gekrümmte Fläche ge^en die einfallen- 
den Strahlen gekehrt ist. Ist jP die unmittelbare Brenn- 
weite der Linse, und m = ^, so ist die sphärische 
Abweichung für den Fall des Minimums, oder 

für eine gleichseitige Lins% dF =i | «^ • 

für eine plankonvexe oder plankonkave 

Linse, wenn die zweite Fläche plan, dF = tw*^. 

ä 

wenn die erste Fläche plan, dF ^ ^ . — . 
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so dafs also Lei dem leutern Glase die Abvveichung 
nahe vier Mahl grölser ist^ vvenn die Planseite gegen 
die einfallenden Strahlen gekehrt ist^ als im umge- 
kehrten Falle^ wo die Abweichung nahe das Minimum 
erreicht. Hierin liegt der Grund ^ warum bei bessern 
Fernrohren^ so wie bei Mikroskopen^ die Okulargläser 
gewöhnlich plankonvex oder plankonkav sind. 

Um nicht zu weitläufig zu werden^ und um mich 
von der Ij[auptabsicht^ die Theorie der Fraunhofer"' 
sehen Fernröhre aufzufinden^ nicht zu weit zu ent- 
fernen, werde ich mich im Folgenden blofs auf die 
Objektive mit zwei Gläsern beschränken. 

Aufhebung der Farbenzerstreuung bei 
einem Doppel-Objektive. 

7. Die Vollkommenheit eines Objektivs fordert, 
dafs alle von einem entfernten Punkte kommenden, 
auf dessen Yorderfläche auffallenden Strahlen nach ih- 
rem Durchgange in einem einzigen Punkte sich ver- 
einigen, und so ein möglichst deutliches Bild jenes 
entfernten Punktes hervorbringen. Dabei können das 
Objekt und dessen Bild sowohl in der Achse des Glases, 
als auch aufserhalb derse'Iben liegen. Indessen sucht 
man die oben geforderte Eigenschaft nur für strah- 
lende Punkte in der Achse zu erreichen^ da dadurch 
das OI»jektiv auch für nahe aufserhalb der Achse liegende 
Punkte sehr nahe fehlerfrei wi^'d, auch die Auflösung 
des Problems in dieser Beziehung in vollkommener 
Schärfe nicht möglich ist. 

Es gibt zwei Abweichungen, welche die Licht- 
strahlen bei ihrem Durchgange durch sphärische Glä<- 
ser erleiden, nähmlich jene wegen der sphärischen 
Gestalt, dann eine andere wegen der Farbenzferstreu- 
ung. Das Licht wird nähmlich, wenn es gebrochen 
wird, auch zerstreut, oder die verschiedenen farbigen 
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Strahlen^ aus denen das weifse Licht besteht, werden 
ungleich gebrochen, erhalten also nach ihrem Durch- 
gange durch eine Glaslinse ungleiche Vereinigungs- 
weiten. Die Brechungs- Exponenten fz, m, gcflten 
eigentlich nur für die hellste Stelle des Farbenbildes, 
und ändern sich für die äufsern Farbenstrahlen. Eben 
so beziehen sich, ohne besondere Erinnerung, die Grö- 
fsen/, <p, l nur auf den hellsten Strahl, welchen wir 
defswegeu' in der Folge den Hauptstraht nennen 
wollen. 

Es kann jedoch durch Verbindung zweier Pris- 
men eine Brechung ohne Farbenzerstreuung hervor- 
gebracht werden, wenn selbe aus zwei Materien von 
verscbiedener Zerstreuungskraft bestehen. Da man 
nun wirklich zwei Glasarten von dieser gegenseitigen 
Eigenschaft kennt (das sogenannte Crown- oder Spie- 
gelglas und das Flintglas), so ist durch die Verbindung 
derselben ein achromatisches Objektiv möglich. 

In der Folge sind die vier Flächen des Doppel-* 
Objektivs in Berührung angenommen; also die Dicken 
der beiden Gläser so wie ihr Abstand =^ o gesetzt. 
Die dadurch noch zurückbleibende Unvollkommenheit 
ist meistens sehr gering, indessen wird weiter unten 
gezeigt werden, wie eine Verbesserung wegen der 
Glasdicken vorgenommen werden könne. 

8. Ein Doppelobjektiv bestehe aus zwei ver- 
schiedenen^ Glasarten, so ist für parallele^Strahlen an 
der Achse 

/ =- (a — I) (/• — p) + (ft' - {r' — eO- 

Nun gehe für einen äufsern Strahl des Farbenbildes 
II in (jL + dji und (i^ in f^' + äfz' über, so wird / in 
/+ ö(/ übergehen, und man hat 

<f = ('• - e) ^f^ + (n' - ?0 dfx% 
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Welcher W^rth Bi:^ o seyn tnüfs ^ wenn obiger Seilen« 
strahl sieh mit dem Hau|!)t9trafal vereinigen solL Sind 
l, V die Fokaldistanzen der beiden Linsen (in derBe« 
deutung des § 3)^ so ist • 

' 14 — i ' » tt — I 

mithin auch 



• il— = O I 



oder i(a * ^' 



lYO 6) s .~ { ^ -^^ das Zerstreiiungsverh^Itninr; 

auch der. Zerstreuungs- Exponent der beiden Glas^ 
arten genanot: wird, und durch .Untersuchung der^ 
selben gegeben seyn mufs *). 

Wenn der Gleichung (m) Genüge geleistet wird^^ 
so werden sich unendlich nahe an der Achse alle ver- 
schiedenfarbigen Strahlen in eiilem und demselben 
Punkte mit dem Hauptstrahle yereinigen , für welche 
4 konstant Ist. Allein dieses VerhältniCs ändert sich 
^was^ besonders gegen die äufsern Gränzen des Far- 
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*) Nicht alle.^chrirt^teller verstehen unter Zerstreuungsverhältnift 
8weierOlfi^6rda^ NäbqiliGbe. 'Einige, unter denen beaondert 

Jpy*att/iAa/Vr," Verstehen darunter die Gröfse "T^» bingegeä 

die meisten Schriftsteller über diesen Gegenstand , als Bds» 

coifich^ KlBgel, Herschel in der angefahrten AbKahdlurtg, 

' Prof. Saniini in seinem «rtt kürzlich erschienenen Werket 

{T^rha, yUgli Stromenti oUici di Giovanni Sanünu Pa*^ 

d^ 
do¥a i8»8) und noch Andere nennen — -"«.dasZerstreuungs^ 

d^ /a' — i\ , ' 

verk{n|airs ^iper Glasart , mithin ^;— ; 1 : — —- j . das Zer 

stremingtT^hällnifs zweier Glasarten. 

Um Irrungen ' su vermeiden , wHre es wünschenswerth,; 
sich für d|e eine oder andefjD Beseichnungsweise zu vereinigen, 
oder'diesetben wenigstens in der Benennung zu unterscheiden«*^ 

Jahrb. 4, poljt. Inttit* XIU. Bd. . 5 
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benbildes hin ^ dah^r auch die Farbenzerstreuung bei 
dem gegenwartigen Zustande der Glasarten nicht gäns 
vollkommen gehoben werden kann^ wie weiter unten 
näher gezeigt werden wird. 

9. Um die Farbenzerstreuung für parallele Strah- 
len an einem Funkte in dem Abstände y von der Axhsc 
aufzuheben^ ist fiir diesen Punkt , nach (^) ' 

/ = (ft - ('• - p) + 0*' - ('•' - ?o 

+ ^- fft» iA + (i" V {A' — B'lAc C'l^)] . . . (n) 

und das Differential dieses Ausdruckes in Bezug auf {t 
und n' mufs = sejn. Setzt man für /, /', A, A'> 
B*, C ihre' Wer the ans (A;)> so erhält man durch 
Differentiirung nach gehöriger Reduktion • < 

o = /o) + /' + ^ [/« JT + /' -5?] . . . (o) 
wo JT = (aTO' + i)r' — (*«'^^/r-(4i»H*4)/r' 

' V.(|»— ')V ' 1»'— i '^^ .' < 

und jr'=:(aOT'»+ '"*— '•T(4»»"+4) '+(^fe')^2 

Der von jr^ abhängige Theil der Gleichung (o) ist 
immer sehr klein gegen /cj und / ; man wird daher 
diese Gleichung bei Berechnung eines Objektivs^ bei 
welchem man die Farbenzerstreuung zwischen Rand 
und Achse heben will^ nicht direkt anwenden^ wodurch 
der Kalkül nnnöthig weitläufig und mühsam werden 
würde ^ sondern nur indirekt^ indem man anfangs den 
von^* abhängigen Theil vernachläfsigt^ hierauf mit- 
telst der gefundenen genäherten Halbmesser die Grö- 

fsen Xf X* berechnet, damit das Yerhältnifs j- ver- 
bessert, und diesem gemäfs die Halbmesser korrigirt. 
Ist nähmlich 6) das Yerhältnifs jener Zerstreuung^ 
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welche man in dem Abstände/ von der Achse zu heben 
beabsichtigt^ so ist 

oder^ da man die hohem Potenzen von JiTy X* wohl 
immer wird vernachläfsigen können^ 

wo das zweite Glied diie V^besserang ist«. 



.. i 



Ob es übrigens zweckmäfsiger sey^ die Farben- 
zerstreuung zwischen Ran4 und Achse >' öder, an der 
Achse ztt hehen^ darüber sind die Meinuog^n-' getheilu 
Indessen ist so viel gewifs, dafs der Rest' von Zerstreu-« 
ung ioB zweiten Falle gegnn den Rand hin« grosser seyn 
müsse j als im ersten, d^ dieser Rest wie das Quadrat 
von jr zunimmt. Ist aber die Zerstreuung in einem 
zweckmäfsigen Abstände von der Aqhse gehoben, 
so wird zwätr sowohl gegen* die Achse,': als* oeii Rand 
hin noch eine Zerstreuung übrig bleiben j allein die 
Summe aIler:AbweichuQge|i mufs, im le^tern Falle un-* 
streitig kleiner seyn. Der Abfand ^ in welchem die 
Farbena^ers^reüung gehoben ^(^rdeii soll^ kaiitl zweck- 
mäfsig =-/^ der halben öfinung gesetzt Werken ^ weit 
ein Kreis m dieser Eiitferüup^ die Fläche des. Objek-^ 
tivs Ungefähr halbirt. Weil aher dö(;'h die Achsen-^ . 
strahlen afs die, vorzüglichstie'n eine gröfsere. Rücksicht ' 
verdienen', so könnte uuU dem genannten ADstoinde ^« 
his ^^ der halben Öffnung geben. Weiter uiiteti^vrira 
jedoch gezeigt werden« dafs es wegen der in 62 liegendeii 
Unbestimmtheit keinen hesondern.Vortheil gewähre^ 
eine bestimint« Zerstreuung zwischen Rand und Achse 
zu heben; 

Für jene farbigen Strahlen, deren Abweichung 
vom Hauptstrahle an der Achse gehoben ist^ bleibt in, 
dem Abstände/ von der Achse eine Abweichung übrige 
und diese ist 

5* 



nach welcher Gleichnng viuan ein Doppelobjektiv 
hinsichtlich der Authebun'g der Farbenzprstreuung 
prüfen 'Lanii. i> Die Rechnung nach dieser Formel ist 
besooders dann bequemer und kiirEory ak die trigoDOu 
metrische YerfolguDg des Strahles durch das Objektiv, 
-wenn maii für mehrere Werthe ^loa dji, dfi^ oder j" 
die Abweichung d/" betrfecluiea! will,, indem man die 
Gröfsea X, X' nur ein Mahl zu suchen braucht. 

,- ' lo.' Soll die -Fa^benilMitt^eauDg- auf allew Pnnl:-' 
ten des ObjektTTfl gehobsii teyD, iso imils die Gteichun^ 
(o) füc jeden/Worlh Won7-l=;*werden-, daheraowohC 
dnr-TO»^'ifaftbiiiibgi^faTlkdJ».aU auch derKocRisient' 
ifon^, jedfer'hesönd'efs"; s=4o,seyniiiüfs.; 

.Af^orbällTiv diesi^nJF«!) dje zw«i ^ej^^iguojf^ 

:■ .. t^ /ft)-4^ft""' ■■ ■>--■. ■ : 

■■:.-0.« X--lP 4. ■. . (>■)■ ■•-■\- ■■■'■ 

und wenn bei jAn'wenuung dieser Gleicnuugeii^ Airidt«)' 
Jlalbmcs&er reelle 'Wenüe'geluiiden weiden', so Ist 
die Vexnii^htung der Zet-sir'euünKayf der ganzen Fläche 
des Objektivs für alle ^rbigfm Sir^bJcu möglich, für 
Speiche u eipe iLonstante Grörse ist, Gaiifs bat zuerst 
ein poppeifibieVtiT angegeben*), welches obige Be- 
dingungen, ert^lltj ohne jedoch ein näheres Detail sei- 
ner Bereifhnungsweisc beizuiiijgen. 

A.^fhftf(.iiii.g .d.er-8^ii.är loschen. Ab, w,&i<ji nag. 

bei einem D oppclobjektive.,. \,,,-. ^^ 

It. Aus {1} folgt fUr ein Doppelohiektirdie sphä- 
rische Abweichung ''* 

*) Zoiiichrift dir Astronomie etc. , herauagegeben' von B. f ' 
Linäenau und Bohnenbergcr, li.Btiad 



A/-- '^iv,H(Ä-^Bdi'.Cd^) ■■■■'■, \ 

ly^lcher Ausdruck die Föm'liat 

• ' ■ .. . • • • • .... ..•.»■ 



,' . . • ■ • •. i • J »: • * . . i'^i 



Soll pj^in 4ie sphärische «Abweicbnng .nicht BUt 
für parallele SK^ihlen ^ für weicl^o- d « a^iit> /gehohen 
seyn^ sonderp auch fiir jene^ welche aus n^herea 
Punkten kommen^ so mufs der Koeffizient von V*^ för 
^deh We^th von d^s=^o seyn^, wodurch kick die AvA 
^edingüDgen vergeben : . * • 

; , { ..M^ o, JS =r.9i P F« O,. ..... 

4Kler> für M> N., P die Werthe geseut, ' ' 

• :p ^i^lB + ^/« rm- ^C't) • 

Setst man in diesen Gleichungen fiir A, ßt C, 
A' y B, C, die Wörlhe aü9 (Ar), {k'); ferner 

■j ri, r -^^i-t^j q' — >-^;— i-_/ 80 geht-di* Glel- 
c^ui^g^p.O: in folgende über.: . 

+ — ü2_ V^ + iiil±-l //'.' + (a in' + 3) /* /' 

die »weite , oder N=i Oj geht über ia 

o = (4»» + 4) /r -f (4»»' -f- 4) l'r' 1 

und die dritte, 'oder 1*8=» Oj in 

. o « (»h» + 3) / + (aro' + 3) ^ . .. (u% 
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Diesen drei Gleiobungen miifste demnacli Genüge 
geschehen 9 wenn die sphärische Abweichung sowohl 
für parallele als divergii*ende Strahlen auf der ganzen 
Fläche des Objektivs vernichtet seyn soll. Diefs kann 
nun bei den zwei erstern Gleidiungen wohl geschehen, 
nicht aber bei der dritten : denn da bei einem achro- 
matischen Fernrohre vor Allem die Bedingung os:/a)-f^^ 
erfüllt werden mnfs,' so würde diefs in Verbindung 

mit {u) geben o) =: ; ■ ^ , , welche Eigenschaft i|i 

den b^kanmen Glasartep, oder auch ia andern durc^ 
Mchtigen Körpern^ welche zu Objektiven verwendet 
werden könnten ^ keineswegs vorkommt. Da aber 
d immer bedeutend klein gegen y* seyn wird^ so wird 
Pd^ auch viel kleiner seyn, als Na, daher als üb*- 
merklich angesehen werden können. Will man aber 
doch auf Pd} Hüpksicht nehmen , so wird man dem 
von d abhängenden THei)e der > sphärischen Abwei- 
phimg die Fqrm geben 

und nun iV'-f Pd s o machen , indem man für d 
einen zweckmäfsigen Werth substituirt. Padurch 
wird zwar die Abweichung nur fiir eine bestimnitö 
Pistanz g^nz gehoben, allein die übrigbleibenden Feh- 
ler werden bei einer stobicklichen Wahl von d fast 
immer kleiner seyp^ als wenn Pd^ gar nicht berück- 
sichtigt wäre, 

Setxt man ^ sa i s=; - "*" .. ia die Gleichung 
Jf + Pd r: o, so erhält man: ' 

Pie Aufhebung der sphärischeii Abweichung für 
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divergirende' Strahlen ist jedodi nur eine untergeord- 
nete Eigenschaft^ iiidem nur seilen ein Fernrohr auf 
80 nahe Gegenstände angewendet wird^ dafs die Ah- 
Mreichung merklich würde ^ und bei allen blofs tund 
astronomischen Gebrauch bestimmten Fernröhren ist 
diese Eigenschaft gänzlich unnütz. Da jedoch Fraun- 
hofer bei seinen Objektiven die Gleichung (y) berück- 
sichtigte (wie weiter unter die Vergleichung der 
Fraunhofer^siAi^n Öbjektiye init der Theorie zeigen 
wird)^ so mag er dazu theils dadurch bestimmt wor- 
den seyn ^ damit das Objektiv die Probe auf nahe 
Gegenstände^ z^B. in einiger Entfernung eine Schrift 
zu lesen, mit besonderer Auszeichnung bestehe, 
f heils vielleicht auch dadurch , weil auf diese Weise 
die vier Flächen des Objektivs für andere nicht un- 
wichtige Rücksichten zweckmäfsige Krümmungen er- 
halten, auch das Problem ganz bestimmt wird, wozu 
man sonst eine andere Relation zwischen den vier 
Halbmessern beliebig zu Hülfe zog, wodurch man 
freilich auch irgend einen Vortheil zi| erreichen suchte« 

Anwendung der bisher entwickelten For- 
meln auf die Berechnung achromatischer 
Doppelobjektive; rVergleichnng der Fraun- 
Ao/er>chen Obi^ektive mit der Theorie. 

12. Die wesentlichsten Bedingungen, welche 
man bei der Konstruktion eines achromatischen Ob^ 
jektivs zu Gruiide legen inufs, sind die Aufhebung der 
Farbenzerstreuung an der Achse, und die Vernichtung 
der sphärischen Abweichung fiir parallel zur Achse ein- 
fallende Strahlen auf d^ ganzen Fläche dos Glasea; 
also sind es vor allen die Gleichungen (m) und (s\ 
denen .Genüge gescbehea mufs. Da nun die Fokaldi- 
stanz y* des zu berechnenden Objektivs ebenfalls gege** 
ben,. und y SS /-|-/^i&t ^.ferner nach (m) 4),=» iw-f' '• 
so foljt: ' 



I — i W* 1 — tt* 
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frodurch l, Uy.oi^er die Fol^aldidtanzen der beiden 
4yläiier> gegebea sind. Setzt man in den Gleichunge<i 
<^), (y), {t) und (i^) für V dessen Wcrih «=; — /«, 
M werden selbe noch etwas einfacher^ und man erhak 
endlich folgende Zusammenstellung der Gleichungen^ 
irelcbe jsur Berechnung achromatischer Doppelobjek- 

tiiie dienen. . 

• 

i) Aufhebung der sphärischen Abweichung für 
parallele Strahlen y aus (s) 

, + /cor' [4;«' + 4 - (^) «] |..(^ 

' L(f*— I)* ^ ^ ' pt' — i ; . (fi.' — i«) .J 



2) Aufhebung der sphärischen Abweichung für 
divergirende Strahlen ^ aus (f) 

p « (4m + 4) r — 6) (4^' -f 4) r' ^ Y 

3) Aulhebung der sphärischen /Abweichung filr 
Strahlen^ welchie aus einem i^'unkte in der Bistanz 
sa TiFdiverjgiren, au!s (f^)» ' : .' 



I ; \ • 1 



4) Aufhtebu^ifi; der Farbeozerstireuung auf der gaki- 
^en Fläche des (jlases ^ aus (r) '^;* 



' .♦ ' i t 
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Diese Glekhun^en entbahen mm aammdich die 
Hauptbedingung ./' ==^ — loi, wodurch die Farbenxer- 
streuung der Achseastrahlen gehoben ist. Bei der Att^ 
Wendung kann man zur Vereinfachung der Rechnung 
/ =3 I setzen^ und am £n,^e die gefundenen Halb- 
messer mit / SS _*^.- muliipliziren. In jeder der 

obigen vier Gleichungen sind dieselben zwei unbekann- 
ten Gröfsen^ nähmlichder erste und dritte Halbmesser 
enthalten , daher reichen zwei der genannten Glei- 
chungen hin^ dieselben zu bestimmen *). Dazu wählt 
man vor allen die Gleichung (/) als die wesenUichste) 
und verbindet mit dieser eme der übrigen^ je nach- 
dein man den einisn oder andern Nebenzweck errei- 
chen will. 

Die Verbindung (/; mit (//) gibt das Herschelsche 
Objektiv j die Verbindung (/) mit(///) ist von der vo- 
ri^cfn im Wesentlichen wenig iifaterschieden^ und nur 
als eine Abänderung derselben anzusehen ; die Fraun-^ 
höfer^schen Objektive lassen *^ich durch diese Ver- 
bindung genau darstellen. Verbindet man endlich (/) 
mit {jy)j so erhält man das Objektiv nach Hrn. Hof- 
x^yh Gaujs* \n diesem letztern Falle fuhrt die Auflö- 
sung auf eine Gleichung des vierten Grades^ welche 
zwei üiogliche Wurzeln hat. Wird aber mit (7) eine 
Gleichung des ersten Grades verbunden , so hat man 
nur eine Endgleichung des zweiten Grades aufzulösen. 
Da man also jedes Mahl die Wahl zwischen zwei Wer- 
then der Wurzel hat, so wähle man jenen, mit wel- 
schem die schwächern Kriimmungen der vier Flächen 
in Verbindung stehen, weil dadurch der Einflufsder., 
bei der Berechnung vemachläfsigten Gröfscn , so wie 
der i^nvermeidlicben Fehler in der Ausfuhrung, ge- 
ringer wird; wi^- wir weiter unten sehen werden. 

^ Sind einmabl r , r* gefunden , so bat man 

/ /' 

A S3 r — — — . fl' =: r' — . 
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1 3* Die meisten Scbriftsteller i^bär diesen Gegeo- 
8t and haben indessen bei ihren Berechnungen eines 
achromatischen Objektivs nur für parallele Strahlen 
die sphärische Abweichung aufgebooen, was der An- 
wendung unserer Gleichung (/) entspricht^ nnd haben, 
um das Problem tu determiniren^ noch irgend ein Ver- 
hältnifs zwischen den vier Halbmessern angenommen. 

« 

Herr Direktor Littrow nimmt '), ^^ ^^^ Öffnung 
möglichst grofs zu machen, was eine sehr wichtige 
Eigenschaft ist, die erste Linse gleichseitig, ako 
r SS— p an. Dadurch ist die Grownglas- Linse ganz 

bestimmt, indem r =3—- wird. Setzt man diesen 

2(j|.— l) 

Werth in unsere Gleichung (J) , so erhält man r\ 

Eben so ist die erste Linse besUmmt, wenn man 
irgend ein anderes Yctrbältnifs zwischen ihren Halb* 
messern annimmt, ^^ B. nach Bohnenberger ^) 

f = — fr, wodurch r SS ^ — — wird, und r' sich 
wie oben ans (7) ergibt^ 

Will man mit Robison ' ) die beiden innern Flachen 
einander gleich | also q s=: r* machen , so hat man zwi- 

4) 2ieit8chrin; (ur fb^sik und Mathematik, berausgegebeR von 
den Pröfessorea Rßutnfariner und i^öm Etüngshauscn^ 
lil. Band* 

• I 

3) Zeitscbrift fftr Astronomie , etc* Heri^iugegebeii von B. f*cMi 
Lindenau und Bohnenberger. !• Band. ' 

^) SjrsUm af mechanicid FkUosaphy. F^L Ip* 

Bei dieser Einricbtuiig gebt beim Übergange ron der ersten 
Linse zur zweiten das wenigste Liobt durcb Reflexion Ter- 
loren; ferner bat sie noch deq Vortheil, dafs die Gl£ser 
unmittelbar auf einander liegea können ,. wodurch das Ein- 
dringen des feinen Staubes swiscben die Gläser verbindert 
wird. Auch können sie, nach /^uanü Vorschlage , gahs 
9^HSiimmen gekittet werden, 
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sehen r und r' die Relation r—r^^ . Welche 

in Verbindung mit (I) r, r' gibt, 

Soll die vierte Flache plan seyn^ so ist da- 
durch die zweite Linse bestimmt: man hat nähralich 

r" = ^^ « — p4rT' welcher Werth, in (I) ge- 
setzt^ eine Gleichung für r gibt. 

Macht man die beiden innem Fliehen einander 
gleich , und die vierte plan , so ist dadurch , wie man 
ai^ht^ das Objektiv ohne Mitwirkung der Gleichung 
(7) bestimmt ) ; dasselbe wird daher blofs von der 
Farbenaerstreuungy nicht aber von der sphärischen 
Abweichung frei sevn. Von dieser Art sind die klei- 
nen Fraunhofer^ scken Objektive bis etwa i8 Linien 
öfinung^ welche für Taschenfernröhre oder Theodo- 
lithen bestimmt sind. Man kann auch^ besonders bei 
d^n letztem^ die sphärische Abweichung gegen den 
Band hin sehr deutlich bemerken, indem z.B. Fix- 
•""""^""""^"""^'"^■■^"""^^"^"""•^^■^"^""^""^"■"""^■~^^~^"~~"~^"" • •— ""^^"~^~^"""«"w^— """i— ^— ■"^■— "-~* 

*) Man erhält nShmlich für diesen FaU 

Sotlle auch der erste Halbmesser den beiden folgendes glekli 
^werden« so müfste seyn 

" = ^, -, und da » r: -r-, I — I , so 

du, 
folgt -pr = Vi f welcher Wert( bei mehreren Fraun* 

hofer'schen Glasarten sehr nahe eintrifft; daher die kleinen 
daraus verfertigten Objektive die aufserst einfache Form, 
haben können, dafs die drei ersten Halbmesser einander 

gleich, nShmlich jeder =s % ^Ll^ ^ ""^ d*« vierte Fläche 

plan ist. Das siebente der vou mir ^n^ly^i^ten Objfl^^iYe i.Sil 
sehr nahe von dieser X^\* 
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Sterne^ durch ein solches Tbeodolith- Fernrohr ange- 
sehen f in der Mitte zwischen Rand und Achse sc&on 
anfangen ihre Figur zu verlieren^ und am Rande *ftieh 
ganz in einen kometenartigen Schein auflösen. Ich 
habe mehrere Fernröhre an acht und zwölfzölligen 
Reichenbach' sehen Theodolit hen in dieser Hinsicht ge- 
prüft^ und gefunden y ' dafs man im Durchschnitt aie 
Okularröbre um o^5 Linien weiter hineinschieben 
müssC; wenn man das Bild am Rande eben so deut- 
lich sehen will^ als vorher in der Mitte. Diese Ab- 
weichung fallt jedoch nicht ganz den' Objektiven zur 
Last, sondern ein Theil derselben wird auch dnrtli 
das Okulär hervorgebracht; auch hat eine solche Ab- 
weichung bei den Theodolith-Fernröhreh weniger W 
bedeuten y da diese immer nur in der Mitte des Ge- 
sichtsfeldes, wo der Durchschnitt des FirdenkrevHies 
sich befindet, gebraucht werden. Obrigens' bleibt 
nur ein Rest der sphärischen Abweichung Qbrig^ wel- 
cher für ein bestimmtes Verhähnifs zwischen jz^ ji' 
und cü sogar ganz verschwinden kann. Fraunhafer, 
der eine so grofse Zahl Schmelzungen von Crown- 
und Flintglas vorgenommen hat, konnte zu den klei- 
nen Objektiven auch jene Glasarten wählen, beideüen 
für die angenommene Form des Objektivs das Ver- 
hähnifs zwischen |x, (x' und co besonders günstig war. 

i4 Ich will nun eines der von mir analysirten 
Fraunhofer^schen Objektive mit der Theorie ver- 
gleichen, und dazu aus der im vorigen Aufsätze 
Seile 4o — 42 mitgetheilten Tabelle das Objektiv Nro. 4 
wählen. 

Für dieses ObjekUv ist (i == i,53o8 

ti' = i;6i65 

ferner l =s (r — g) ((t — i)s= ö,o446oi46 
// « (H _ j/) (^/ — ,) «_ 0,0281.7551. 

und 6)= — y ....... SS 0,631724 
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Setzt man die Fokaldistanz d«s DoppelbbfelLtiv» 

indessen =: i , also / =: : .^ so erhält man mit obi- 

gen Wertben von ß, |x' und;i6):aus den Gleichungen 
(I) und (//;, die folgenden ; 

o « 2,3o65i r» — 20,7775 r + 3,()ö5ö3 /''• •' 

a,f?? 6,6ij3äa,r -7-r 4,09010 ^^^ 34,3535, .." . (ß) 

Sem man^-den Werth von'r^'aua der zweiten Gleir 
€hiing in cRe^^rJte, so folgt aus dieser 

r* — r 8,9o5o6 r +. io,i)5445 = 0, ; 

iWoraus>iür:.riawei Wertbe> ■ nihmlich r «» 1,474^9: 
Ufid r SP. 7^091 , erbalten werden. Weil aber, mit 
dein iaweiteaiWertbe sehr starke Krümmubgen ver- 
bunden^ sindy indem alle vier Halbmesser potiüVy alsa 
diasweite unil vierte Fläche konkav werden «würden^ 
so bebalten wir nur den ersten Werth bei, wo danil 

^' = —3,57073 

jf'/fcto .-^ 0,78033 crlialten wird, '/ ' * 

duc^t man aus diesen reziproken Halbmessern die^ 
unmittßlbar^, und multiplizirt selbe^mit (>o,88o.| aU 
der Brennweite des Objektivs, Nro. 4 *), so erhält 
*ian- A>fgend)ä'll^lbmesser 



■I ■ • 



* ik 



• ' « ; • 



Ä, =ti 41,2973 Wien. Zoll 
Ü; e± i— 167188 » » 






• . ' • < 



Dieses Objektiv, welches in der Folge mit Objektiv 

■ ■ ,■..,■ < . , I ■ 1 1 .1 

*) Ist die wegen der Dielten der Gläser iinverbesserte Brenn- 
weite. Da nähmlich bei der Berechnung obiger Halbmesser 
auf die G!tsdickea nicht Hüclisicht genommen worden, so 
inufs auch die unverbesserte Brennweite zur Verj^^leichung 
genommen Werden. 
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H. (Objektiv nach Herschet) bezeichnet werden soU^ 
stimmt nun mit dem Fraunhofer* scYitn Nro. 4 so nahe 
überein ^ dafs man nicht zweifeln kann, dafs bei letz- 
terem im Wesentlichen die Theorie des erstem la 
Grunde liege. Die vorhandenen Diffcrensenj^ obsdion 
sie nur Zoll- Bruch theile hetragen^ sind indessen 
doch wieder so bedeutend y dafs sie weder der prak- 
tischen Ausfuhrung der Gläser, noch meinen Ah* 
messungen derselben zur Last gelegt werden können; 
Zunächst war ich geneigt zu glauben, dafs Fraun^ 
hofer bei seiner Berechnung auch auf die.GlasdioAben 
Rücksicht genommen habe, was bei dem oben berech- 
neten Objektive H. nicht geschehen ist. Allein die 
geführte nähere Untersuchung hierüber zeigte-, -dafs 
die genaue Berücksichtigung der Glasdicken nuriiiH 
bedeutende Veränderungen in den Halbmessern idab 
Objektivs H hervorbringe , welche nicht eimuahl 
den zehnten Theil der vorhandenen Difforenaea 
betragen. 

to 

Fraunhofer kann die Farbenzerstreunng viel- 
leicht nicht an der Achse, sondern zwischen Rand 
und Achse gehoben haben. Allein dieser Umst^nc^ 
bat auf die in Rede stehenden DiBferenzen keinen 
Einflufs, weil bei der Berechnung des Objektivs M 

das Zerstreuungsverhältnifs o) = •?- dem Objektiv Nra 4 

gemäfs angenommen worden. Hat Fraunhofer wirk- 
lich did Farbenzerstreuung zwischen Rand und Achse 
gehoben , so würde daraus nur folgen , dafs das den 
Glasarten des Objektivs Nro. 4 wirklich zukommende 

Zerstreuungsverhältnifs von dem Werthe oi »^ — 

e=s o,63i7a4 etwas verschieden, und letzterer als der 
nach §• 9 verbesserte des erstem anzusehen sey. 

Da demnach auf diese Weise die Differenzen nicht 
erklärt werden konnten^ so drang sich die Vermuthung 



auf^ die Art FinunhoferSy den Kalkül zu führen^ 
könne wohl hier und dfa von der unsrigen etwas ah- 
weichen y in welchem Falle dann freilich das Aufiin- 
deiir der Fraunhofer sehen Rechnungsmethode liem- 
lieh unsicher werden müfste« Ich machte jedoch ein 
Paar Versuche, %. B. ob nicht Fraunho/^r die Ver- 
besserung wegen der Glasdicken nach der von Klügel 
gegebenen Vorsdu'ift angebracht habe , u. <fgL 

■ 

1 ■ ■ ■■ i ■ . .' ■ ■ ■ ■ • 

Endlich machte ich die Voraussetzung,. Fraun^ 
hofer habe bei der Aufhebung der sphärischen Ab- 
weichung auch das von d'^ abhängige Glied, v?elches, 
vrie wir wissen, nicht ^=:o gemacht werden kann, be-. 
röpksichtigt , oder er habe für einen bestimmten Werlh 
^H^d die sphärische Abweichung divergirender Strah- 
leyrtganz gehoben. Nimmt man an, diefs aey für eine 
Distanz ^ der 4ofachen Brennweite geschehen^, und 
^etzl also in der Gleichung (UL) n = 4^^ <o erhält man 

o=s6,6i3oj/' — 4^090 lor' — a4>3id8 

lind diese Gleichung mit der obigen {a) verbunden, 
gibt 

r=» 1,45760 r'=:— 3,58760 
j = — 3,65799 j' = — o,8o520. 

Sucht man aus diesen reziproken Halbmessern die wirk- 
lichen, und multiplizirtsie mit der Brennweite ^ 60,880 
itoll, so erhält man folgende Vergleichungs- Tabelle. 



^ 



Halb- 
messer 



Durch Recbnung 
mittelst der Glei* 
chung. (I) u. (III) 



Abmessung des 
Objektivs N'**- 4 



Differenz 



ü,o3a Zoll 
o,oo5 y 

0,002 V 

o,o44 * 



4i,8oo Zoll 
i6,638 V 
16,97 a » 
75,653 » 



R. 



41,768 Zoll 
16,643 » 
16,970 » 
75,609 » 



Dieses durch Rechnung gefundene Objektiv wird in 
der Folge mit Objektiv A bezeichnet werden. 
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Auf ähnliche Weise könnten ätrcti^ die äbrigen vöir 
mir analysirien Objektive mit dieser Theorie verglichetf 
v^erden ; da indessen ^ wie Seile 47 gezeigt worden^' 
die Halbmesser der genannten Objektive i mit Mtuf^ 
nähme der zwei letzten^ sehr nahe in konstantem Veb^ 
hältnisl^e* stehen, so mufs auch die Obercihstimmung 
mit der -Theorie bei allen nahe dieselbe seyn. Daaf 
Objektiv ]!frb! 2 z.B;, welches phnebitt niit Mro.4 het^ 
nahe identisch ist, harmonirt fast noch besser mit dem 
berechneten. .' */ 

■ / . . ■ % .^ 

Ich unterlasse es demnach, die 6inzdneti Objek^rtf 
mit dem berechneten zu vergleichetfi^ tind^will nur np^b; 
Worauf es eigentlich vorzüglich ankommt; eineVefgM^ 
chung zwischen den Verhältnissen anfuhren, wei<fth<( 
uritertfen Halbmessern des berechneteil und der aäaly^ 
sirten Objektive Statt finden. ' ' 



. ) 



Aus.denbereQbue- 

ten Halbmessern. 

des Objektivs J 



Mittlere Wer the 

au^denanalysirt. 

Objektiven 



DiSerem^ 






0,39846 
0,98073 
0,22444 



i 




Diese Übereinstimmung läfst nichts zu! wünschen übrigL 
denp die vorhandeneaunbfedeutenden Differenzen sinf 
kaum gröfser als die wahrscheinlichen Fehler, welck^ 
in u^einen A^bmeisungen der Gläser ihre Quelle habe^ 
können, und würden sogar noch kleiner seyn, wenii 

dem berechneten Objektive der Werth o) = - so zti 

Grunde gelegt wäre, wie derselbe als Mittel aus den 
vier ersten analysirten Objektiven folgt. 

Es dürfte sonach wohl kaum zu zweifeln seyn, 
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dafs der.Wegy welchieti Fraunhofer bei derBerech^ 
nung seiner Objektive verfolgte, wirklieb der bier dar- 
gestellte sey. Aucb wird diefs durcb den Umstand 
nöcb wahrsdieinlicber , dafs in d^r Gleicbung (III) 
n =" 4o eine rpnde Zabl wird ^ wenn sie da« Fraunho^ 
fer^ßche Objektiv gebep soll; denn ohne Zweifel bat 
Fruunhpfer, wenn er für eine flntfernung gleich der 
^fachen Itrennweite die spbäriscbe Abvveicbnng diver- 
girender Str^hlep beben wollte^ far^i eine runde Zabl 
angenommen* Der Wertb n=^ /^o ist endlich auch 
i&w.QQ)fcm^(^ig.gevvählt, um das Objektiv für die meisten 
Attw^adoogen auf nabe Geigenstände mögliebst voll* 
)ioma(e<ii :^» .machen. 

i5. Wir wollen ferner ein Objektiv mittelst der 
Gleichungen (I) und (IV) berechnen. • Nehmen wir, wie 
vorb», . |t6 5« T^3o8, |tt'=i,6i65, (,)^oj63j'j2, und 
setzen diese Werthe in die Gleicbung (IV), so erhal- 
ten wir, die' Brennweite des Doppclobjektivcs = i 
'geseJKtjr »'■• ■;,...■ 

o =a r* — 14,13982 r — 0,952466 r'* 
+ 5,88905 r' + 46,96043. 

Verbindet man mit dieser Gleicbung d}e Gleichung 
(cc) und eliminirt r, so erhält man 

o SÄ r^4 _ 25,3i383 r ^ + 24,78063 r^ 
+ 3o6,974 r'+ 987,611. 

Diese Gleichung bat zwei mögliche positive Wurzeln, 
wovon jedoch die eine wegen ihrer Gi^ofse (zwiscbe9 
23 und 24) ganz unbraqcbbar ist, daher wir blofs die 
kleinere berücksichtigen,, woraus sich die vier Halb- 
messer auf folgende Art ergeben. 

r = (>,97662 

Q = 1,86108 

/?<=:• 5,61977 '* 

>•! f' SÄ 8,402l3 

J«fcrKa.<poIx!t, lAst. XIII. iU- ' \- .■ '■ ß- 



X 
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welche sämmtlicfa posidt^ mithin die erste und dritte 
Fläche konvex^ die zweite nncT vierte aber konkav sindw 

Der Vfergleicbang wegen wollen wir hler^Au» die 
uhtnittelbaten Halbmesser eines Objektivs bestimmen^ 
welches mit Nro 4 gleiche (von der vierte* Fläche an 
gerechnete) Brennweile und Öffnung^ so wie auch 
dieselben Glasdicken -^, ^' hat^ und Wobei der Al>- 
stand der beiden Linsen == o gesetzt wird. 

Soll nun das Objektiv die wahre, von der viertem 
Fföche an gerechnete Fokaldistanz :^y* erhalten^;' iiad 
ist der Faktor, womit die Halbmesser su multipliaireil 
sind, =3^:, so ist 

wo ^, <p^ die reziproken Vereinigungsweiten nacKder 
ersten und dritten Brechung sind. 

\ • . • , . ■ 

Setzt man den eingeklammerten Faktor t^kj ao 
hat man . 

2 A: ■ 9 k 

oder auchj:=:^ — kf^^ak'^f^ — 5k^f^... ^ 

Substituirt man hier füry, q ^ ^' die Wertbe des Ölh- 
jektivs Nro,4j so.folgt ^ = o,oi 46344 > womit die obi- 

Sen Halbmesser zu multipKzireü sind. Man erhält so- 
ann, wenn man die reziproken Wcrthe in die un- 
mittelbaren verwandelt^ 



. _-'i;-^ ^,jYM<^L^ ,. , .wu* »^w... ., . ,, . 



^ iJj 5= 9.7944 Wien. Zoll. 
if, = 30,7163 . » 
i?3 = 12,1593 » 
i?4 =. 8,i337 » 



» 



Dieses Objektiv soll in der Folge mit i? bezeichnet wer- 
den. Dasselbe kommt hinsichtlich der Verhältnisse 
unter den Halbmessern nahe mit dem von Gaufs ^i^^e- 
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gebenen Objektive *) überein, * und dü^"^ vorhandenen 
Differenzen lassen sich fiiglich dup6h die¥er8ohiedeh'^ 
heit der zu Grunde gelegte» Wenbe vion'|Jt'yJ|x^, ü?, 
tbeils auch durch die Verbesserungen erklären; ivelche 
am Objektive B^ wegen Yernachlärssigung d^r Glas^ 
dicken^ noch anzubringeil sind« Bei die^^A» Objektive 
ist also der Theorie nach die^Farbenzefstrifei^ngfyde- 
ren Verhältnifs cj =3 o/)3i'7ä isty auß>'>d9iy gnsen 
Fläche des Glases gehoben; allein die KriitnmiHigen 
sind, wie man sieht, sehr bedeutend, indem die öflF- 
nung =4^011 nahe die Hälfte des ersten od^fi(^ienea 
Halbmessers beträgt. i ;.'-,*;•. .1 • * .; ;I 

... '. ■ ■ V. 

Die wegen der Glasdicken unverbess^erte Brenn- 
weite des Objektivs B wird nach der Gleichung (d^ 
==68,332 Zoll; hingegen die wahre, von dier vierten 
Fläche an gezählte, nach den Gleichungen (e) beredt* 
net=;6o,565=:jP» Die gewöhnliche Näherungstormel 
ffj würde jP=:6o,7i5, also bedeutend unrichtig ge- 
ben. Selbst die viel schärfere Formet *(g)j 'welche 
auch die zweiten Potenzen von ^^,^' berü<jLsichtigtl 
weicht noch etwas weniges, ab, indem sie /?= 6o,56o 
gibt. Dafs die Brennweite dieses Objektivs mit jene^ 
des Objektivs Nro. 4 nicht ganz gleich geworden, was 
doch beabsichtigt wurde, kommt daher, weil oben 
bei der Bestimmung des Faktors x die von ^' , q*'^ 
abhängenden Glieder nicht berücksichtigt :wurden| 
diese aber, wie wir gesehen haben, noch sehr merk? 

lieh sind. 

«.• . . . . . ■ ■ • 

Dieses Objektiv zeigt das* auffallende Beispiel, dafii 
der Punkt , von welchem die Unverbesserte Brennweite 
zu zählen ist, um 8 Zoll vom Glase wegfällt, was nahe 
den achten Theil der ganzen Brennweite bisträgt. Man 
kann sich demnach sehr weit irren, wenn man, vrie 
manche Praktiker thun , den genannten Punkt unge- 

*) Zeitschrift für Astronomie ctc*, IV. BJ. 
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fähr in '.der Mitte zwischen der ersten und leutoii 
Fläche iannimmt. Dieser grofse Einflufs der Glasdiqkea 
wird ^ dadurch veranlafst, dafs die Yereinigungsweite 
nach tler erilen • und noch mehr nach der dritten 
Brichung; so Lleia ist. Auch sind wegen dieses 
starke^il Einflusses die gefundenen Halbmesser nur al|i 
Näherung..»» betrachten^ und müssen noch bedeu- 
tende^ VAU» den Gl^sdicKen abhängende^ Yerbesserun* 
gen echalti^n« ; . 



\ 
.'\\i ' t 



YerändiesUchkeit des Zcrstreuungsver* 

hältnisses; und Einflufs derselben auf die 

Vollkommenheit des Objektivs. 

\ 16. Ehe wir weiter gehen^ ist es nöthig, dieNatur 
des Zersirieüungsverhältnisses co^ und den Einflufs sei- 
ner Veranderrichkeit auf die Vollkommenheit des Ob- 
jektivs n^her eü betrachten. 

Es sey'Fiff. 3, ^/ die Länge des Farbenspektrums, 
beiiH/ dessen hellste Stelle^ so ist für diesen Strahf 
der Brechungs- Exponent = \i\ für jeden andern aber^ 

ist derselbe =i/x + ^|x und beini Flintglase == jx' + rfjt'. 
Wären nun die farbigen Räume beider Glasarten eiü,- 
ander proportional, d.h. wäre fiir alle farbige Strählen 

du/, 

^-^ eine konstante. Gröfse, so würde sich auch die 

Farbenzerstreuüng gänzlich heben lassen. Allein das 

Verhältnifs j^ , wodurch o) bestimmt wird , ist für 

die verschiedenen Stellen des Farbenbildes ver ander 
lieh, was zwar die Physiker schon früher im Allgemei- 
nen wufsten, aber besonders /^au/zAq/er durch seine 
bekannten^ äufserst genauen Untersuchungen darge- 
than hat. Hieraus folgv, dafs, da man bei der Be- 
rechnung nur Einen bestimmten Werth von 6) zu Grunde 
legen- kann^ nur zwei bestimmte farbige Strahlen links 
oder rechts von M mit dem Hauptsirahle genau sich 
vereinigen lassen, nämlich jene, denen der gebrauchte 
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Werth 4} entspricht^ und däfs die anfser öder inher^ 
halb jener zwei Stellen des Farbenbilde$ liegendea 
Strahlen mehr oder weniger abweichen werden. , i 



Man darf aho ja nicht glauben , dafs bei eineojt 
Objektite^ wenn auch bei demsdben die Farbenzer- 
streuung für einen bestimmten Zerstreuüogs-Expol- 
nenten cj auf der ganzen Glasfläche genau gehoben 
wäre , keine Farbenzerstreuung mehr Gibrig sey. Di^ 
gänzliche Vernichtung derselben ist vielmehr unmögj- 
lich, und man mufs sich begnügen y dre Aufhebung 
der Zerstreuung fiir einen bestinunten Werth ca so va 
erreichen, dafs der überbleibende Rest derselben mög- 
lichst gering wird. 

Bei der Wahl des zweckmäfsigsten Zerstrcuungsf- 
Verhältnisses mufs vorzüglich auf die vei'schiedene 
Intensität des Lichtes an den verschiedenen Stellen 
des Farbenbildes Rücksicht genonunen werden. Fol- 
gende Tabelle enthält nach den Untersuchungen 
Fraunhofers für zwei Glasarten *) , welöhe von je- 
nen der analysirten Objektive wenig abweichen^ aie 
den verschiedenen Stellen des Farbenbildes zukooi.- 
menden Werthe dfi, dfi^, (o» so >vie den Grad der 
Intensität des Lichtes^ jener bei M, odet* an der hell- 
sten Stelle = I gesetzt. Die mittleren Brechungs-Ex- 
ponenten sind 

für das Crownglas ii =5 i,53o584 
9 » Flintglas (ic'ss i^6to255 



*) Diefs sind «us der von Fraunhofer gegebenen Tabelle 
( Gilberts Annal. , Bd. 56) das Grownglas Bfro. 9, und 
Fiintglas uro. 3» 
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i^i. *- 



S^telle des 

Farbe^- 

Lildes 



I^CS 



Tf— I- 



d 



f^. 



f^' 



(Ü 



Inten* 



♦••• 



«ttat. 



M 

E\ 

F 

H 



0,00475? 
iTTT. Q,oo3735 
.-TP,ooq997 

."^TT^t i"^^*^ **^"^ •^■^^' 

rit ,0,002421 
.,Tf>p,o.p546Ö 



4^9,015.98;^ 



— 0,0082 1 3 
^.0,006455 

.-T-r 0,001761 
+ 0,004277 

. 4" 0,009787 



4-0,011073 +o,o2o5i7 



•rt-o,o3oii8 



0,66547 
o,6655o 

0,65 11 7 

0,65 1 o5 
0,64259 

0,62074 
o,6io32 



o,o32 
0,094 

o,64 
1,00 

o,48 
0,17 
o,o3i 
0,006 



Man wird nun das mittlere Zerstreuungsverhältnifs aus 
den einzelnen der Strahlen bei B , C^ D etc. so ab- 
leitpp, .da/ivdij^se im Vcrbältnifs der Intensität des 
Lichtes zu^ Mittel stimnien. Unter dieser Bedin- 
j^liQg erhält nian aus obiger T^ellexlen juiltlern Wertlk 



■ *.: t^ '<■ • 



Paa ^u/^olche Art gefundene Zerstreuungsverhält- 
liifs entspricht bei den gewöhnlichen Verbindungen 
Tpn Cro^n.f- Qjpul Flintglas, im Farbenhilde denaHell-r 
jblau zwi§c]b.^n E und Fy und dem Hellroth zwischen 
C und D. Für diese Stellen hat man also co zu wäh* 
len. nicht «aber für die äufsersten Dunkelroth. undVio- 
Jet, weil im letztern Falle die heilem, mehr gegen Af 
hin liegenden Strahlen auf eine schädliche Weise ab- 
weichen wür^den. Die Methode zur Bestimmung des 
Zerstremmgsverhältnisses der beiden Glasarten, welche 
Hr. Regierungsrath PrecÄ^/ in seiner |)raktischenDiop- 
trik vorträgt, entspricht gerade obiger Forderung, in- 
dem der Natur der Methode gemäfs, ohne die Werthe 
rffi, dii* einzeln erforschen zu mi'issen, der Zerstreu- 
ung« -Exponent o) so erhalten wird, dafs der noch 
TorhandeneRest von Farbenzerstreuung möglichst we- 
nig bemerkbar ist« 
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Die Veiränderangeh- von 6) siad^ wie man aus obi^^ 
gcr* Tabelle sieht, ziemlich bedeutend; die Differenz 
der äufsersten Werthe ist '^=s o^oSSs , was nahe ^ (0 
beträgt«, Fraunhofer^ s weitere Versuche zeigten, 
dafs das Sehen noch etwas deutlicher wurde, wenn 
^rdas mitBeriicksichtigung derintensitälsgrade gefun-> 
dene Zerstr euungs vorhat tnifs noch etwas (ungefähr 
um y^) vergröfserte, woraus folgen würde, dafs man 
das zweckmäfsigste Zerstreuungsverhältnifs noch etwas 
näher ;gc|;en M und die rothen Strahlen hin zu wäh- 
len habe, alsdiefs im Verhältnifs der Intensität der Fall 
wäre, ; Indessen ist diefs bei verschiedenen Glasarten 
wieder verschieden, und hängt von der Art ab, wie 
61) von einem Ende des Spektrums zum andern sich 
ändert. 

Aus diesem allen geht nun hervor , dafs sich oi 
iiberhtiupt nicht genau bestimmen lasse, weil nicht 
ein, sondern unendlich viele stetig aufeinanderfol- 
gende Werthe Statt finden, und daher o) innerhalb 
gewisser Gränzen willkürlich gewählt werden kann. 
Diese zul^ifsliche Variation von o) kann , den Fraun-^ 
Äo/er^schcn Versuchen und andern Erfahrungen ge- 
mäfs, etwa y^^ (0 betragen, ohne dafs dadurch ein 
merklicher Nacbtheil am Objektive zu befürchten wäre, 
indem innerhalb dieser Gränzen der auf der Glasfläche 
übrig bleibende unvermeidliche Rest von Farbenzer«- 
streuung sich nicht bedeutend ändert. 

Wenn unendlich nahe an der Achse jene Farben- 
strahlen, deren Zerstrpuungsverhältnifs z. B. =6) ist, 
sich genau mit demHauptstrable vereinigen, so bleibt, 
wegen Einwirkung der sphärischen Abweichung, auf 
dem übrigen Theiie des Objektivs eine kleine Zerstreu- 
ung dieser Strahlen übrig, welche mit der Entfernung 
von der Achse zunimmt. Allein dafür gehen an jeder 
Stelle des Glases andere Farbenstrahlen durch, welche 
sich'genau mit dem Hauptstrahle vereinigen, und die an 
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den übrigen Stellen ebenfalls eine kleine Abweichang 
erleiden. Es entspricht demnach den verschiedenea 
Entfernungen von der Achse ein etwas veränderter 
Werth von la, und es ist daher nahe einerlei^, ob. fiir 
die ganze Fläche des Objektivs genau dasselbe , odelr 
unendlich viele ^ innerhalb zuläfslicher Gränzen stetig 
auf einander folgende Zerstreuungsverhältnisse Statt 
finden. 



Aus diesem GruiMe durfte das Objektiv^ keine we- 
sentlichen Vorzüge vor jenen haben^ wdche blofs etbe'ii 
bestimmten Werth von co aii der Achse berücksichtigen^ 
abgesehen von den N^chtheilen , welche von den star- 
ken Krümmungen dieses Objektivs herrühren. Auch 
gewährt es aus derselben Ursache keinen besdndern 
Yoriheil, dasZerstreuungsverhältnifsco zwischen Rand 
und Achse in Anwendung zu bringen;^ da ohnehin an 
jeder Stelle des Objektivs ein bestimmter Werth des* 
selben eintritt, 

: Wenn das Zerstreuun^sverbältnirs an der Achse 
;=6)9 und dessen Variation für den Abstand^- von der 
Achse zzd(f) ist ,. so h^t man 

wo X und vT die Bedeutung aus §. 9 haben. 

I 

Für das Fraunhofer' sehe Objektiv Nro. 4 wird 
am Rande 

^0)= 4" o,oo3o4, 

was nicht ganz.^Jg; von (o beträgt, mithin eine leicht 
^uläfsliche Variatimi ist. Für dieses Objektiv ist also 
das Zerstreuungsverhähnifs der farbigen Strahlen^ 
welche sich genau mit dem Hauptstrahl vereinigen^ an 
der Achse e=: o,G3i72, am Rande =a 0,63476, und 
sowobl für diese 2wei, als auch für alle zwiscihen lie- 
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g enden Wehhe ist die Zerstreuung an den entspre« 
cbenden Stellen der Glasfüche genau gehoben« 

Eine weitere Folge der YeräDderlichkeit desZer- 
streuungsverfaältntsses ist^ dais solche kleine Unvoll^ 
kommenheitei^ des Objektivs^ > welche durch eine ge-* 
ringe Variation von co kompensirt werden können^ kei^ 
nen merklich schädlichen Einflufs haben werden^ weil 
diese Kompensirung wirklich eintritt. Es werden also 
die vernachläfsigten.Glasdicken, (fder die hei der tech- 
nischen Ausfuhtung unvernieidHchen Fehler , hinsieht«^ 
lieh der Fai'benzerstreuui^g keine unmittelbar nach- 
theilige Wirkung hervorbrlDgen^ so lange dieselben 
nicht gröfiiqr sind , als' dafs sie aurch eine zuläfsliche 
Variation von ta aufgehoben werden können. 

Diese Veränderlichkeit des. Zerstreuungsverhalt- 
nisses ist nun freilich eine UnvoUkommenheit, die 
nicht gehoben werden kann ; indessen ist der Nach- 
theil nicht so grofs^ als man yefmuthen konnte ^ weil 
es nur die äufsersten rothen und violetten Strahlen 
sind^ welche bedeutend abweichen; dagegen ist die 
Intensität dieser Strahlen so geringe dafs ihr Verlust 
nicht empfindlich wird. Auch können die oben ange- 
führten Folgen dieser VeränderEchkeit sogar als eine 
Art von Vortheil angesehen wercleh y indem durch die- 
selbe manche kleine UhvoUkömdlenheiten des Objek- 
tivs kompensirt werden^ da ohnahin eine vollkommen 
genaue Ausfuhrung im strengsten Sinne unerreichbar ist. 

• ^ Die Gränzen c|eir Vijriation von o) für die äufsern 
Strahlen des Farbenbildes sind bei verschiedenen Ver« > 
bindungen von Crown- und Flintglas bedeutend ver-^ 
schieden , und können , wie man aus^ den Fraunhofer^-* 
sehen Untersuchungen"^) sieht, bei eigner Kombination 
von Glasarten gegen dreimahl enger seyn y als bei ei-« 
- — .... . ' I I II III 111 — - 1— — ^— ^— ~^-~-^ 

*) GUh. AnnaL 56. Bd. , S. 394« 
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ner andecn; ' Fraunhofer hat daher auch ddf diesen' 
'wichtigen Umstand Rücksicht genoai|^eo ^ indänt dr. 
bei seinen zahlreichen Schmelzungs versuchen^ sowohl 
VOR Grdwn- als Flintglas^ unter andern auch den ZWeck 
hatte ^ Kombinationen von beiden Glasarten mit gorii»- 
ger Yeräiideriichkeit des Zerstreuungsverhältnisses 
zu iinden^ 

Wird der Zerstreuungs-Exponento} ausdenWer- 
then^|t£^ d\i/ abgeleitet^ so bedient man sich zur 
Bestimmung der letztern gewöhnlich des Sonnenhell-* 
tes. Es ist aber die Frage ^ ob das Licht der verschief^ 
denen Gegenstände^ auf welche das Objektiv angewcn* 
det wird, immer von einerlei Natur mit dem Sonnen«^ 
lieh te^i^ oder überhaupt mit jenem Lichte sey^ womit 
das Zerstreuuiigsverhältnifs bestimmt wurde. Wenig- 
stens scheint nach dea Fraunhofer^ sehen Versuchen 
das Fixsternlicht abweichende Eigenschaften su ha- 
ben« Es ist daher kauni) su bezweifeln^ dafs ein achro-^ 
inatisches Fernrohr aif die Fixsterne, welche «o ver* 
«chieden farbig in ihreia Lichte sind, so wie überhaupt 
auf verschiedenfarbige Gegenstände nicht mit gleicher 
Vollkommenheit wirken werde, wenn auch die Unter-' 
schiede klein sind.. 

Es ist endlich kattmnöthig zu bemerken, dafs die 
in diesem §. angestelltto Betrachtungen über die Verän- 
derlichkeit des Zerstr^uungsvcrhältnisses, und die hier- 
aus gezogenen Folger&ngen den gegenwärtigen Zustand 
der Glasarten voraussetzen , und dafs die absolute Uli- 
möglichkeit der vollkommenen Aufhebung der Farben- 
zerstreuung nicht benauptet werden könne. Denn da 
jene Veränderlichkeit, der Erfahrung gemäfs, bei verv- 
schiedenen Kombinationen von Glasarten verschieden 
ist, so kann es allerdings der Chemie möglich seyn, 
zwei Glasarten zu erzeugen, die neb^t den i^brigen, 
zu einem vollkommenen Objektive gehörigen Eigene 
ßphaften auch noch die Jbesitzen , dafs das Zerstreu- 
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ungsverhältnifs der verschiedeiien Farbenstrablen sehr 
nahe^ vielleicht in praktischer Beziehung vollkommen^ 
konstant ist. 

Von der Verbesserung v^egen der Glas- 
dicken und des bisher vernachlä fs ig- 
ten T heiles der sphärischen Abv^eichnng. 

17. Die nach den bisher aufgestellten Formeln be- 
rechneten Objektive sind eigentlich nur dann als voll- 
kommen zu J>etrachten ^ wenn die vier Flächen dersel- 
ben einander berühren, und die you^^, y^ etc. ab- 
hängende Kugelabweichung als Null angesehen werden 
kann. Nun aber müssen die Grläser immer eine ge- 
wisse Dicke haben , deren Vernachläfsigung bei der 
Berechnung eines Objektivs auf dessen Vollkommen- 
heit einen mehr oder weniger merklichen Einflufs üben 
wird. 

Die Art, VfieKlügel die Verbesserung wegen der 
Glasdicken vornimmt, ist nicht genau, ja kann wohl 
gar in manchen Fällen das Objektiv eher schlech- 
ter als besser machen. Er reduzirt nähmlich die Brenn- 
weite auf einen Punkt in der Mitte zwischen der er- 
sten und vierten Fläche, und bringt dann nur die halbe 
Summe der Glasdicken auf eine Art in Rechnung, die 
der Aufgabe nicht gehörig entspricht. Denn die Form 
des Objektivs kann von der Art seyn, dafs derEinfluf9 
der einen Glasdicke verschwindet, während jener de^;* 
zweiten Dicke nicht unbedeutend ist. 

Zur Berechnung eines Doppelobjektivs hatten wij 
zwei Hauptgleichungen, nähmlich die Gleichung (/») 
zur Aufhebung der Farbenzerstreuung an der Achse, 
und die Gleichung (I) zur Vernichtung der Kqgelab- 
weichung, daher wir vorzüglich den Einflufs der Glas- 
dicken auf diese beiden Gleichungen zu untersucheu 
haben. 
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Es seyen fiir parallel mit der Achse einfalletide 
Strahlen die (reziproken) Vereinigungswäiten nach der 
ersten und dritten Brechung tp^ ^\ so ist aus ff) 

f ^ l ^ V \ \L q i^'' \ ^* q^ i^*'^ 

und das Diflfercntiale dieser Gleichung (nach §.8) mufs 
fsigentlich = o seyn^ wenn die Farbenzerstreuung an 
der Achse gehoben seyn soll. Diese Dißerentiirung 
gibt 

oder o=5/a) + /' + J3 j 

wo z die von q^ q^ abhängenden Glieder bezeichnet. 

Da ferner /-{-/' =/konsUnt bleibt, so folgt 

1 — u 

dl' =^ — dl 
und ^I cü s=3 , f 

welche Verbesserungen in den Gleichungen (1} bis 
(IV) an / und 6) anzubringen sind. Mittelst der schon 
bekannten genäherten Halbmesser wird nähmlich aus 
{J) der Werth z gesucht, und dadurch l, l' , (a ver- 
bessert. Um die verbesserten Halbmesser zu erhalten, 
kann man entweder die Berechnung der Gleichungen 
mit den korrigirten l, l' , a unmittelbar wiederhohlen 
oder Differentiali^leichungen entwickeln, welche die 
durch dl, dl' , d(a veranlafsten Variationen dr, dr^ 
geben. Da indessen diese Differentialgleichungen ziem- 
lich weitläufig werden, und defshalb ihre Anwendung 
kaum einen Vorzug vor der direkten Rechnung ge-^ 
währt, wie ich mich mehrmahls überzeugte, so un- 
terlasse ich hier die Anführung der genannten Glei- 
chungen, und diefs um so mehr, weil die in Rede 
stehende Verbesserung in vielen 'Fällen so gering ist| 
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dafs dadurch das Objektiv aii reeller Vollkommenheit 
nicht merklich gewinnt. Denn da diese Differential- 
gleichungen von der Form 

o :=^ ff dr + H^ dr' -^ K da 

siiid, 90 ist ^ dem vorhergehenden §. gemäfs^ das An- 
bringen die^e^ Yerhcsserangen unnöthig^ so lange das 
kdrapensi;re!ndei;iJ63 kleiner ist^ als eine ' leicht sfeuläfs* 
liehe Variation' ton 6?. 

yy ' Für das/Objektiv Nro. 4 ^ird ;z; = + ö,ooooio6 
tind ^ <o ==; -(^ 0^000238 , v^as vielmahl kleiner ist , als 
di6zül$^fsU(;he Variation; mitbin ist bei den'Objektiveri 
*ri^c)i Fraunhofers und Jferschels Konstruktion (in* 
deni die^e mit ersterer sehr nahe übereinstimmt) der 
Einflufs der Glasdicken in Betreff der Aufbebung der 
Farbenzerstreuung ganz und gar unmerklich. 

i8. Um nun diesen Einflufs der Glasdicken auch 
in Bezug auf die Tilgung der Kugelabweicbung^ oder 
hinsichtlich der Gleichung (I)^ zu prüfen^ nehmen 
"wir den ursprünglichen Ausdruck dieser Abweichung 
wieder vor. Es ist nähmlich für ein Doppelobjektiv^ 
nach (0 

A/4 =s m, rf/, + fif/, + m^ df^ + df^ 

Die (jlasdicken werden nun in C^f ^ , df^ etc. Ver- 
änderungen hervor bringen , welche wir mit dem Ex- 
ponenten IX bezeichnen wollen^ so dafs also folgende 
Gleichung Statt finden wird 

Nach §. 4 haben wir 

df^^mS^ — m;){r^—f^_^y [r,m,—/„^ . (i+/»„)] 7 

Differentiiren wir diesen Ausdruck in Bezug auf/„__^^ 

und bezeichnen dessen Differential mit einem Striche^ 
so erhalten wir 
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^2 •/ n — I 

Setzt man hier nach hnd nach 71=1^ 2^ 3^ 4> so 
erhalt man d^ fj , d^fa etc. als Funktionen vop d^J^ 
d'fjy d*f^ etc., welche letztere die, durch die- lU^^ 
nen Abstände der brechenden -Flächen ve^anlaf&^fi 
Veränderungen von jf^ , f^ etc. vorstellen. \- ; I 

Bezeichnen wir abermahls durch ^ , ^' die Ver- 
einigungsweiten der Parallelstrahlen nach der er9t^i^ 
und dritten Brechung, und setzen ^=so, da wir iiiec 
blofs die Verbesserung der Gleichung (I.) beabsicbu* 
gen \ fuhren wir ferner dib üblichen Bezeichnungen r^ ^ 
r', p', so wie /i, |x', 7», m' ein: so ist, wenn q^ q\ 
die Dicken der ersten und zweiten Linse sind^ and ihf 
Abstand =0 gesetzt wird 

fi' /j = jt m' ^ <p* + 7' <p' * 
und wonn man ferner der Kürze wegen setzt 

r'— 7 = «/ 3 m + 3 = c 

ö (3 g — a c) s= a 
a' (2 r' — «' c') = «' 

»0 lerhält man • .'• ■ 
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und hieraus die Summe 

Dieser Koeffizient von '^. welchen wir mit K bezeich- 
neu wollen^ ist als die durch (J^ q^ veranlaiste Ver- 
besserung zu der Gleichung (^)^ oder '^ zur Gleichung 
{t)y »zu addiren. 

t 

Wir wollen hiervon ebenfalls eine Anwendung 
auf. die Traunhofer*^^^VL Objektivev machen. Für 
das Objektiv Nro. 4 findet man AT === + o,66o()ooo345, 
und, wenn j- =; der halben öflFnung = 2 Zoll ge- 
setzt wird, 

A^y4 = + o,ooooooo69> 

woraus die Yeränderung der Brennweite jF, oder 
dFzz • — Q,oooja5. 7jo\\ folgt, was im Verhältnifs der 
Brennweite ;=: 6o,7 Zoll äufserst wenig ist. Es ist 
daher bei den Doppelobjektiven nach Fraunhofers 
Konstruktion 'der Einflufs der Glasdicken auf die Auf- 
bebung der sphärischen Abweichung gleichfalls ganz 
unmerklich, und es ist folglich ünnöthig, die mit 
Yernachläfsigung der , Glasdicken berechneten Halb- 
messer defshalb zu verbessern. 

Diese Verbesserungen der Halbmesser können 
übrigens auf folgende Art erhalten werden. Man be- 

trachtet - als ein . Differential der bekannten Gröfse 
z . ' 

in der Gleichung (7) und difiirentiirt nun diese, so 
wie die zweite zur Berechnung di^ Qbjektivs benüUtte 
Gleichung, hinsichtlich r, r'-, so erhält man zwei 
Gleichungen von der Form 

u^dr + ^'Ä?r' + y = o 
Bdr + B'dr' = o 
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woraus die Korrektionen dr, dr^ gefunden werdeit/ 
Dabei M es am einfacbsten, die numerischen Glei- 
chungen , welche zur Berechnung des Objektivs diea-*. 
ten^ zu dißerentiiren. 

Ist die zweite dieser Gleichungen eine unter- 
geordiiete^ so dafs man auf die genacfe Beibehaltüdg 
der in ihr liegenden Bedingung nicht zu sehei)L brandig 

80 wird man^ besonders wenn j sehr klein ist, xwQck-r 

mäfsiger in der Gleichung (/) den einen Halbmesser 
konstant annehmen^ und nur an dem andern die Korrek- 
tion anbringen. Man hat dann ganz einfach 

1 Adr «^ --- =5-0 

■ ■ i 9 

TT 

oder A^ dr* 4-7 = 0. 

Um diefs auf den oben gefundenen Werth Ä", '^et* 
eher dem Objektive Nro. 4 entspricht^ anzuwehddä. 
reduzireu wir selben auf die Fokaldistanz = i ," Wd 

dann j = 4" 0^00^285 folgt^ und aus der Gleichung 

(ä) erhalten wir * 

o =s — i4,o6 dr + 0,00285 
oder o = i3,8o fifr'-f o,öoi85 
woraus rfr = + o,ooo!2o3 
dr^ = — 0,000206 

undiauf die Brennweite = 60,7 Z9II reduzirt 

dRj zz — o,oo58 Zolf .• . 

dR^ = + 0,00094 » • • i 

und die eine oder andere dieser Verbesserungen h^ 
den Einflnfs auf, welcher durch die Vernachiäfsigting 
der Glasdicken in der genauen Tilgung der sphärisfckM 
Abweichung entsteht. Sie sind aber so gering, dafs 
sie wohl immer von den unvermeidlichen Fehlern in 
der Ausführung bedeutend übertroSen werden diirf- 
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ten. Es ist übrigens kaum nothig zu erinnern^ dafs 
obige Korrektionsgleichungen / und V als konstant vor^ 
aussetzen^ und dafs folglich eine Veränderung von 
r oder r' auch eine entsprechende in ^ oder q^ 
veranlasset 

Es ist also eine vorzügliche Eigenschaft der 
Fraunhofer*&c\xeik Objektive, dafs der Einflüfs dör 
Glasdicken ganz unmerklich erscheint^ weil dadurch 
nicht nur die Berechnung vereinfacht^ sondern auch 
die genaue Ausfuhrung des Objektivs erleichtert v^ird^ 
da es auf die strengste Beibehaltung der in der Rech« 
nung angenommenen Glasdicken nicht ankommt. 

.Der Einfiufs der Glasdicken hängt vorzüglich von 
den Fokaldistanzen nach der ersten und dritten Bre- 
chung ah; je kleiner nähmlich (p, (p* sind, desto ge- 
ringer ist auch der genannte Einfiufs, dieser wächst 
aber, wie die Quadrate von (p, (p\ Es hat demnach 
in dieser Beziehung jene Konstruktion des Objektivs 
wesentliche Vorzüge, bei welcher der erste Halb- 
messer ziemlich grofs ist, und die Strahlen nach der drit^ 
ten' Brechung nahe parallel werden; Eigenschaften, 
welche gerade die Fraunhofer* $clxe und Her- 
schePsche Konstruktion besitzen. 

19. Wie bedeutend der Einflüfs der Glasdicken 
werden könne, zeigt besonders das Objektiv B, bei 
welchem, wie wir oben gesehen haben, die Brenn* 
weite um mehr als |- geändert wird. , Die Wirkung 
der Glasdicken^auf die Gleichungen (;»), (I) und (//^, 
nach denen dieses Objektiv berechnet ist, wird ver- 
hältnifsmäfsig eben so vergröfsert seyn. Man erhält 
nähmlich für dieses Objektiv nach der Gleichung (Jl) 
€f 6) =s + o,o562, und, die Öffnung = 4 Z»oll gesetzt, 
nach (B) A^/^ =+ o,oooo42a8, woraus iijp=? — o,i56 
Zoll folgt. 

. Jahrh d« pol/t. InstUi )ail. Bd. 9 
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ferner to 9 fipf^y pt', so wie q,if^ in der bi^lrerigan 
Bedeutunj^y/P'^er Abstand deb iyetden Gläseir. : '*Maii 
hat dadn'för- 'einen Strahl' ' welcher in dem Abstände 
y^ vom Mittelpniikte des Giascs' parallel mit di^r Aefave 
^ibfällty ^ felgeddes System von ' Gleichungen y weldies 
in der Folge mit (C) bezeichnet Mrerdcn soU t 
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dritte , 




• Siri.ß^^Y Sin. b^ I vierte 

(b') =r ß' — b'' + (d') ' Brechung. 

In diesen Ftftmeln i$t die dritte Fläche konkav^ die 
übrigen sind konvex angenominen^ yvid diefiü beiden 
jPrflMwÄq/er'scben Ob jiektiven der Fall . ist j. . in ab- 
weichenden Fällen wird man blofs^ die* Zeichen der 
Halbmesser gehörig andern. 
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Kommt der eyii^l|eiid$ St^hl von einem Punkte 
der Achse^ dessen Abstand von der ersten Fläche = Dy 
50 hat man » 
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die weitere Rechnung ; geht Hftch obigen Glei- 
chungen. - . 
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Ich habe nun" für die Objektive w^ und jET den 
Durchgang eines am Rapde paraKelmit 'der Achse 
einfallenden Strahles nach *<>bigen*0}eichungen be- 
rechn.et. Der erste Einfallswinkel a wurde = a° 44' 
gesetzt, was dem W^rthe j* = 1^694 Zoll entspricht, 
föIglicK fallt der Strahl , bei der voräu^geseUten öflf^ 
liinkg er 4 2Soll , schon sehr nahe am Rand« auf^i Dia 
Entfernung der beiden Linsen^ oder p ist == o .bei- 
setzt: 'Die Haüptresuitate der ganzen Berechnün'^ 
sind folgende : 
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id. c=s 2", 44.' o.'' 
ad Äs'i. 47. 6,6i4 
(a) Ä= o. 5«. 53,386 
A =x 130,39830 



3". 44:' o." 

I. 47; * 6,61 4 

o. 56. 53,386 
ii9,o4i55, 



f .• 



Ä =3 ^^ 48'47/'4i:» 
ß == 12. o. 40, i4i 
(ÄVc= 5. 8. 46> "5 
jff = 31,96992 ^ 



7! 4^.' i5,"ii2 
II. 5o. 3i, 972 

5. 5. 10, 246 
21,98212 
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t«»i ^M it.iji. 
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ä' =: II* 52.' 39,"ioq_ 
a' => 7. i8, 54, 0,36 
(a)= o 35, i, 045 
-^' == i95,i55o 



II.: 42.' 3d/'2q5 
^^*-^^- 13, 45, 487* 
0,. 35. 20, 43ö 
-^ %,i829 
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Ä' =: a". 5.' i8/'85i a; a.' 44/'58o 

^' = 3. ai\ afS, '571" • 3f; 18. aS, gSo 

(b')=s 1. Sa, -ao^ ^65- ' • iv'''i5i. *4 788 

*» . lt. 
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nacli der Gleichung' (g) 
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Für die Achsenstrahlen folgt 

r:-}« v;. ?4^^r=: .6^7^54' '.• 
^^ «m-. •ßaudie ^ weQigei?. : , 

»• r ' ■*"'•* 

t. . Diess^Diffei^jeiizea sind äufser^t gering^jund fsii^ht 
X)ia)i 4i^.Wii:tuftg 4er.Gla)$dickcn.(weii diese., Vio Wf 
pbfn ge^hen. «hf ben , die ^tejxnyffmß amRaifiAa.^ßnj 
falls yerUein^rn) )QjL.wa ju^op^ptz .^ojjl betragend ,i^bV .so 
]>j^iben &Q^gjef inge Repte^ daff. sie gapz der t|lnsicaerr 
l^eit der Rechnung ^ur Last fallen könaen, : iii4eoi 
diese^ selbst mit siebenstelligen Logarithmen" in aller 
Strenge durchgefühlt^ die , vi^rtp Dezimalstelle von 
B' nicht g^n&;Verbiirgea, kahp. Es ist unnöthig zu 
crinne^n^ dafs der am Rande eintretende Restvon 
sphärisch eryAbvveichung vermöge de^ Konstruktion 
dieser Qjj^jelitive gröfser sej^ioüsse. als. fiir jj^dea 
zwischen Rantl und 4ph»e Uegeijiden I'uni^t *). . . 
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*) Um jedocb' au6h diejenigen hiervon zu überzeugeilf 'Welche 
^ diese mathematische Nothwendigkeil: nicht ganz einsehen 
sollten,' \rurdci für das Objekiiv ui s^ni ähnliche Art nacl&'^len 
Olcichungen (jQ) die yereinigupgsweite eines Strahjes gesucht, 
lyelcher in dem Abstände = J/^J dt-p hall>en Öffnung parallel 
ihit der Achse einfällt, und gefdnd<6fi\B' in 6o,7i56> wo'die 
DifFeren-« =s 0,9002 Zoll gleichfalls die in der. Eechnung 
xurfichbleibende tJnsicherheit kaum erreicht. 
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Wir 'Haben also einen neuen VorÄug des JFrauHr 
hofer^schen und Herschet sehen Objektivs kennen ge- 
lernt; diese haben nähmlich die Eigenschaft, dafs das 
von j^^ abhängige Glied der sphärischen Abweichung 
ganz unmerklich wird, und dafs diesem zu Folge die 
Kugelabweichung =Af/^ + iVy^-fetc. auf der ganzen 
Fläche des Glases glei<!;h vollkommen gehoben ist, 
indem den Objektiven die Bedingung M sss o ta 
Grunde liegt. 
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Unsere Gleichungen (/) und (11), od*r (7) und 
(HI) geben demnach', selbst ohne Berücksichüguog 
der Glasdicken und des Gliedes iV/*, ein so vollkom- 
menes Objektiv, dafs es in praktischer Hinsicht al6 
gänzlich fehlerfrei anzusehen ist ; und diefs ist wahr- 
scheinlich der Hauptgrund gewesen, warum Fraun- 
hofer seiner Ai;ordnung,^|eine$ PoppelobjeKüvs den 
Vorzug gab. 

Die Vorwürfe, welche man den direkten Be- 
rechnungsmethoden machen kann , dafs selbe wegen 
VemÄchläfsigupg einiger kleinen Grofsen. als der 
Glasdicken, der Glieder iV^'^-f etc., nicht die pöthige 
Gen^uigVeit gewähren, treffen also die JFrßunho- 
fernsehe und Merschel*sc\ie Berechnuqgsmethode 
nicht; sp gegriindet übrigens diese Vorwürfe seyi| 
können, wie z. B. beim Objektive B , und überhaupt 
bei jenen Objel^tivcn der Fall ist, mit welchen stärkere 
Krümmungen und gröfsere JElipfallswinkel s&usammeii- 
bängen. 

ai. Wegen dieser UnvoUkommenheit d^r direk- 
ten Berechnungsmethoden ziehen Einige in neuerer 
Zeit den indirekten Weg vor, indem man denDurch- 
gaqg der Randstrahlen scharf trigonometrisch berech- 
net, die so gefundene Vereinigungsweite B' mit jener 
der Achsenstrahlen vergleicht, und durch Verände- 
rung eines der Halbmesser (gewöhnlich des dritten) 
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beide Yereinigungsweiten zur genauen* Übereinstim- 
mung bringt. Hierauf gründet sich die einfache Me^ 
thode des Hrn. Direktors Littrow *), ein achron^ati« 
scbes Doppelobjekti? zu berechnen* 

Man kann auf diese Wetse allerdings die Rand- 
strahlen mit jedjer nur gewünschten Schärfe mit den 
Achsenstrahlen vereinigen , d« h. die sphärische Ab- 
weichung far jene vollkommen heben; allein offenbar 
wird dadurch nur für einen bestimmten Werth von j* 
die Gröfse 

My'^ + Ny^ + etc., 

gleich Null gemacht , sollte diefs aber für jeden Punkt 
ies Objektivs geschehen, so müfste 

M = oi N ^=i O) u. s. w. 

seyn, so dafs man so viele Gleichungen erbalten würde, 
als man Glieder] der sphärischen Abweichung weg- 
schaffen wollte. Jedoch blofs die Entwicklung der 
Gleichung ])f=iO würde die Geduld eines jeden Rech- 
ners erschöpfen. Hat demnach JYy^ noch einen meiJi- 
lichen Einflufs , so wird bei einepi Objektive , wielcbes 
nach der direkten Methode mit Vernachläfsigung von 
Nj*^ berechnet wurde, ein gegen den Rand Hin zu- 
nehmender Rest von sphärischer Abweichung übrig 
bleiben, welcher durch das im vorigen § erklärte 
yerbesserijngsverfahren für einen bestimmten Werth 
jjTy z.B. am Rande^ weggeschafft werden kann. Allein 
zwischen Rand und Achse wird eine mehr oder weni- 
ger merkliche Abweichung übrig bleiben. Derselbe 
Fall mufs auch bei der indirekten fierechnungsmethode 
eintreten, wenn, vermöge der Form des Objektivs, 
die Gröfse iV/^ + Ojr^ etc. noch merklich ist. 

r 

Um diefs durch ein Beispiel zu zeigen, wähle 

~- "^ -- - I — -"«■■■■■im— f 

*) Zeitschrift für Physik und Mathematik , herausgegeben von 
den Professoren Baumgartner nnärvon £Uingshausetu III. Bd. 
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12070 
42719,43 


= 8ö; 


p = 10. 
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ich ein von Prof. Bohnenberger *) nach der indirek- 
ten Methode berechnetes Objektiv^ für welches die 
Angaben folgende sind : 

Ä, = 8586,o3 
Ä, = 13879,05 

q = aooj q' ■ 

Für dieses, OJbjektiv berechnete Bohnenl^rger 
die Yereinigungsweiten an der Achse^ dann am B^nde 
für einen Einfallswinkel, von 10^^ ferner ' swißcbeu 
Rand und Achse für den Einfallswinkel = 7^^ un4:fand 

an der Achse . • • . 27199,15 

am Rande 27199,77 

, zwischen Rand und Achse 27196,95 

oder wenn wir, der Vergleichung wegen, die Brenn- 
weite der Achsenstrahlen &=: 60,7 Zoll setzen 

an der Achse .... ißo,7000 Zoll 

. am Rande 60,7014 » 

zwischen Rand und Achse 60,6959 . » 
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Man sieht also, dafs abwischen Rand und Achse ein 
Rest der Kugelab weichung von o,oo5 Zoll übrig bleibt, 
und obschon dieser noch ziemlich unbedeutend ist, 
so ist er doch mehrmahl gröfser, als bei einem nach 
Fraunhofers Methode berechneten Objektive, und 
dürfte bei starken Yergröfserungen nicht ohne pach- 
theiligen Einflufs seyn. 

' ■'".". 

Als zweites Beispiel wähle ich das eirste von Hrn. 

Direktor Littrow nach seiner Methode berechnete 

Objektiv, für welche^ (Seite i49 der angeführten 

Zeitschrift) die Angaben folgende sind : 

•) Zeitschrift für Astrononiie etc, herausjgcgeben von B* von 
lAndenau und Bohnenberger I. Band« 
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j& =s 1,53 j ii' «c 1,58 ^ 

' Ä,=±Ü^ = 1,00 

i?g = 1,04394 
iJ^ e= 3>a965ia 

^ =: 0,01 ; q' ^ o; p = o. 

die erste Linse ist doppelt konvex, die zweite dop- 
pelt konkav. 

•; ' Ifür dieses Objektiv erhält man nach (^) die 
Bf^fahweite der Achsenstrahleii jF= 3,703218. Pur 
die hpi Rande parallel niit der Achse unter einem Witt- 
kijl*vön 10^ = a einfallenden Strahlen fand Direktor 
Zi^^row nach dor genauen trigonometrischen Rechnung, 

B* = 3,70323 1 

Die Differenz =3 0,00001 3 würde auf 60 Zoll Brenn- 
Vf'^i^^' nut; 0,0002 Zoll betragen , ist mitbin, ganz .«te* 
schwindend, und die sphärische Abweichung jder 
Randstrahlen vollkommen gehoben. Ich suchte nun 
für eiiieii mit cler Aöhse parallelen Strahl, welcher 
zwischen Rand und Achse unter einen Einfallswinkel 
von 6° auffällt; die Vereinigungsweite, und die scharfe, 
joba^h, ^en Formeln (JJ) geführte Rechnung gab-^ 

' ' ^ • B^ = 3,70i6iS : . 

an der Achse ist P =3 8,702218 ^ 

;.,;.; Dii^crenaj =; p,ooo6o3 

v^as für 60 Zoll Brennweite 0,0098 Zoll beträgt. • Es 
ist also auch bei diesem Objektive zwischen Rand und 
Achse noch ein kleiner Rest von sphärischer Abwei- 
4chung vorhanden. 
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•; 1 Wenn demnach die Konstruktion eines Objel^tivs 
von der Art ist, dafs von der Gleichung 

jMi{$ei: dein Gliede Mjr^ auch noch die folgenden merl- 
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lieh sind 9 'so 4Lann';dib spharisch^'Abweichtmg *weder 
daVdh die direkte tiobii durch die ihdirekte Berech- 
däiirgsniethbde auf ä^i^^^tf zenFlache des Objektivs ^leitltk 
vollkötiiineii gehobeü \verd6h. söndeiii Hiah mufs tith 
dann begnügeö/dii^'elbe hur an zweiStelljbti^ geMrÖhnlicU 
ian^disr-Aehseund^siäi/Rände^ zu tilgen, wobei'al^i^ 
^wiseh^n Ran4^ nnd Abb^'e ein Rest dienet Abw^kbün^ 
übrig bleibt-; ddr titifg^fabr in eindm Abst*ande — /^ 
der halben Ofihiftig sein' Maxitnunf erreicht, ^n'd^^It 
der Zunahme dei^etbeii kark waijh^t, iAdem er \f^'<6Ui^^ 
stens wie das Quadrat, und in so ferne er von Ny* 
abhängt, gar wie die vierte Potenz von^ zunimmt. 
Es' gibt daher fü^^edeä 'Objektiv inBäzüg d^r Öffnung 
fefnc'gewisse GrSn«ey*^ek)he von det Naiut desselbeii 
abhätrgtj uftd riJcht üWrschritieh werden darf, öhhi 
das Objektiv sehlechter'Bä macbenL 'Hierin we^dl^ä 
zum Theil die Griiftdif liegen , Welche JFVatt/iÄö^^^ 
abhielten . seinen Objektiven eine gröfsere öffaiitt^ 

III * r ■■■•'>>»^- •• • 
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m 'Dun eine Anordnung' zu einem Objektive mag? 
Kch, wobei My'^ »ä o gemacht', «die -folgenden Gliies 
-der '«ai^r verschwindend sind, so ist d^sclbie äHi Müi^ 
ner' ganzen Fläche von der sphärischen Abweiübütig 
-als gänzlich frei anzusehen, und'värdieiit also in die- 
ser 'BeBiebfHig einen entschiedenen Vorzug vor jenen 
Objektive^, bei welchen die sphärische Abweichung 
nur an %wei Stellen-gati^ gehoben werden kton. /Da$ 
Fraünhofef'^Qhe Und HerscheNche' Öbfekilvi bc^^ 
sitzen ^ :i/\ ie schlDti' gezeigt worden , ' diesen VoriUg. ^ '' 
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Yo'n'dem Eitollnss« der unv^ei<ineidlicheti 

FehU« iü der te:ehnisch'bn AnsfübranK 

eitlem Objektivs auf defi^en VoUköm- ' 

menheit. 

a2. Die Theorie eines Objektivs mag noch so voll- 
konimen, die Berechnung desselben noch so genau 
seyn^ die wirkliche Ausführung wird eine gleiche 



i99 

Schärfe me 6rr«ic;jben^ spxider9j;iQh oar^mehr o^cr 
-weniger annähern^ unddipQrö(feder i|brigbleU)en4on 
F^jlxler wird Ypn deir.Qeschi^Uichl^eit dqs Kpn^UwSy 
^Q wie ihre nachthßilige Wirki^ng voa* deo N^urd^s 
Ol^jektivs abhaPgen. Gewifs. tst^es daher, von Wicllr 
tigkeit/d^n Einflufs der uayqrm^idlichexi Fehle^. auf 
diei Yollkommenbeit des Objektivs zu keuaen^um den 
Grad der Gevaqigkeit za beurt^eüen;. welcher -vom 
Kun^Uer erreicht werden mufs^ wenn dersdbe ein 
Objektiv von bestimmter, Yollkonnnenheit heriStellen 
wiÖ, . •, . ^ •...«.. .^ *. .,;..- ... 
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. Was nun zuerst den Einfluß. ein<e8 Fehler» in der 
Bestimmung des Zerstreuungsv^rbdllnUses beünffl^ «919 
ist schon oben 9. §. 16,, dargethan worden > daTs^^a in- 
nerhalb gewisser Gränzen beliebig sey 9 und däfs diese 
Unbestimmtheit^ : ohne besondern Nachtheil destQbf 
jektiy^y =i Yho <^ S^^^^^^ werden könne; dafii. ferner 

Jene kleinen Fehler des Objektivs hinsichtlich- 4er. Aufr 
lebung der Farbenzerstreuung als unschädlich ange- 
jSehen werden können 9 welche sich durch eineleicht 
* zuläfsliche Variation von w kompensiren lassen. . D^^ 
iier werden die kleinen Fehler , welche bei der B^ 
Stimmung von /x 9 fcS oder beim Schleifen in demH^lb- 
messern begangen werden^ vermöge der Natw^ dlM 
JZ^erstreuungsverhältnisses^ auf dieAufhebungiderFacw 
ben^erstreuung nic^ht so leicht einen schädlidheii£in- 
jflufs übeQ^ und.sQ bald dieser merklich würde ^, miiffr- 
len jene Fehler, schon sq grpfs sieyn% dafs das Objek- 
tiv hinsichtUch der sphärischen Abweichung bwet^ 
tend fehlerhaft seyn müfste. Aus diesem Grunde wol- 
len wir den Eiuflufs der unvermeidlichen Fehler; welche 
bei .der prakt,ischen Ausfuhrung begangen werden^ l>In& 
in Bezug auf die Tilgung der sphärischen Abweichung 
näher untersuchen. 

Sey dieser Fehler =:^y*; die Unsicherheiten der 
Brecbungs- Exponenten =?^fjty d(i^ y$q hat niian äus(i^) 
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dfi^^Xr'-^'yjPdv.' 
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Der» iFehler df^ . welqher durch kleine .Fehler m den 
Halbmessern veranlafst "wird^ ergibt «ich durch Diffe^ 
rentiirung der Gleichung {$), vro aber l^ V durch die 
Halbmesser auszudrückeil sind. 
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Sptzt man 
so erhält man 
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welche Gleichungen auf der rechten Seite durchge^ 
hends mit ^ zu multipliziren sind« 

Die Hülfsgröfsen a, /3, «', i3' etc., so wie ^, A^^ 
B' ^ O haben ihre Bedeutung aus §. 5. 

Wir wollen nun die Gleichungen! (/?) und {E) auf 
die oben berechneten Objektive j4 und B anwenden. 
Beide haben einerlei Brennweite F^^ 60,717 und Öff- 
nung = 4 ZroU. Setzt man d F :=i — 0,01 Zoll, was 
iiy=+ 0,00000276 entspricht, und nimmt ^=der hal- 
ben Öffnung ;=:2 Zoll, so erhält man nach (Z>) 

für das Objektiv für das Objektiv 

A B 

^2 jX s=s -f 0,0033l d [L rs:^ -\* o,oöi39 

d if/ ^=i — o,oo4io d yi,^ issi '^ 0;00255 
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welche Fehler alscj eii]i^q,^«phärisqb6 Al^^eichung der 
Randstrahlm 7on, (koi Zoll hörvorbrtDgen. Soll dem- 
nach diese nicht uher o^ooi ZqIL geben ^ so müssen 
fi^ /x^ wenigstens in-den ersteü drei Dezimalstellen rieh- 
%s6jni ^•Aüchadty ^<^ fnäft^^siebt, . dk6 Objektmid 
in dieser Hinsicht' vorzüglicher/ 'als .A> ■ ••-■ »ti..:u i ; 



y j 



Die Gleichungen (E) gebeii^ iür das 
Objektiv ji, Objektiv Ä 
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d/=i + 0,00072 dr 
rfy= — 0,0 1 io2 c? ^ 
^iy= + o,oi25ß flf r' 
d/z=i — 0,00 132 dfj^ 




srjTT-^ 0,00628 <ij 
SPS + o^ooSgö d r' 
= — o,oi3o5 dg\ 






Setzen wir hier abermahls dF= — o,"oi und^rba", 
und suchen dann die Yarialioto^n für die unmittelbaren 



Halbmesser mittelst di? = ^, so ergibt sich fol- 

gende Übersicht der Fehler in den Halbmessern eines 
Objektivs von G9 Zoll .Brennweite uqd, 4 Zoll öfihüng, 
wovon jeder eine sphärische Abweichung der Rand- 
strahlen zz — 0,^^01 hervorbrifigt.;. 



Objektiv^ oder Fraunho- 
fers u. Herschels Objektiv 



Objektiv Ä.ode?^ 
Gaiiß^sche^ Obj 



dR^ 
dR, 
dR, 

.^1 



— 3,"35o 
+ o, o347 

— o, o3i6 

+ 5, 984 



^äE 



— o,' 0096 ' 
+ o, 2963 



+ o, 



p34a . 
0670 



Man sieht hieraus, mit welcher grofsen Genauig- 
keit die Gläser geschliffen werden müssen , wenn das 
Objektiv hinsichtlich der sphärischen Ab weichung nicht 
eine merkliche Ünvollkommenheit an sich tragen solK 
Beim Objektive ^ sind die beiden innern Halbnussser 
die empfindlichsten, und fordern eiüe hundert Mahl 
gröfsere Genauigkeit in der Ausführung, als der erste 
Haljbniesser. Soll^jP nicht gröfser als 0,001 Zoll se;n. 
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so darf in R^ undR^ die Unsicherbeil nicht übel* 6>oo3> 
ZroU gehen ^ eine Schärfe^ deren Erreichung nur bei 
der gröfsten Aufmerksamkeit und mit Hülfe eines sehr 
vollkommenen Mechanismus möglich ist. Eine noch 
bedeutend grüfsere Genauigkeit erfordern R^ und R.^ 
des Objektivs B, so dafs auch in dieser Hinsicht das 
Objektiv j^ den Vorzug verdient. 

Wenn es ein Optiker mit den Bruchtheilen der 
Zolle nicht so genau nimmt^ oder zu nehmen im Stande 
ist, aber dennoch auf direktem Wege ein Objektiv 
verfertigen will, so kann dasselbe hinsichtlich der sphä- 
rischen Abweichung sehr bald schlechter werden, alt 
eine einfache plankonvexe Linse von gleicher Brenn- 
weite und Öffnung. Für eine solche aus gemeinem 
Glase ist nähmlich, die Brennweite = 60 Zoll, die ÖflP- 
nung =4 Zoll und jx »l- gesetzt, die sphärische Ab- 
weichung der Randstrahlen flfjP= 0,077 Zoll. Bei dem 
Objektive j4 würde ein Fehler von o",26y in R^ , oder 
von ö",!a43 in iJg schon dieselbe Abweichung hervor- 
bringen, und bei dem Ob)ektive B sogar eine Unrich- 
tigkeit von o'',074 in Rj , oder von o '054 in JR4 dazu 
hinreichen. Auch die Unrichtigkeiten in jti, /x' dür- 
fen nicht besonders grofs seyn (beim Objektive ji 
^|X = o,0254> oder £2|x'c=:o^o3 16) um eben denselben 
Fehler in F zu veranlassen. 

hieraus ergibt sich ganz einfach die Erklärung, 
warum die ausübenden Optiker so schwer ein brauch- 
bares Objektiv zu Stande brachten, wenn sie nach den 
Angaben der Theoretiker ein solches zu verfertigen 
suchten, obschon diese ihre Berechnung als genau 
und vorzüglich priesen"^). Die von den Mathematikern 

*) Es ist indessen nicht in*Abredc zu stellen 9 dafs die Th€ore- 
tiker auch einen Theil der Schuld tragen, indem in man- 
chen Fällen ein fehlerhaftes Objektiv entstehen müfste, selbst 
iFvenn der Künstler ganz die der Berechnung zu 'Grunde ge- 
legten Glasarten besitzen , und die angegebenen Halbmesser 
völlig genau ausführen würde. 

Einige haben nähmlich das Zerstreuungsverhältnifs durch 
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angegebenen Zahlenwerthe der Halbmesser grundea 
sich auf bestimmte Glasarten ^ also auf bestimmte 
Werthe von ii, ii* und (ü* Gesetzt auch^ das hier- 
nach berechnete Objektiv sey' wirklich vollkommen; 
so mufs ein . demselben gemäfs geschliffenes fehlerhaft 
werden^ wenn die Glasarten des letztern vom erstem 
verschieden sind^ und dieser Unterschied darf, wie 
wir gesehen haben, eben nicht grofs seyn, um sphon 
sehr merkliche Fehler zu veranlassen. Hat nun^noch 
dazu der Künstler von der grofsen Genauigkeit, wo- 
mit die Halbmesser ausgeführt werden müssen, kei- 
nen deutlichen Begriff, oder besitzt er zur genauen 
Ausführung nicht die nöthigen Hülfsmittel , so mufs 
ein schlechtes Objektiv entstjchen ; und diefs noch um 
80 mehr, wenn das auszuführende Objektiv eine Form 
hat, wobei selbst sehr kleine Fehler in dem einen oder 
andern Halbmesser einen bedeutend nach theiUgen Ein- 
Aufs haben. 

Die sphärische Abweichung der Randstrahlen, 
welche durch die unvermeidlichen Fehler beim Schlei- 
fen oder in der Bestimmung vouft, (i^ verursacht wird, 
nimmt wie das Quadrat der Öffnung zu ; im nähmlichen 

*— — - .1 ■■_______ ^_ 

die äufsersten rotben und violetten Strahlen bestimmt; dabei 
müssen aber die mehr gegen die Mitte des Farbenbildes lie- 
genden , weit intensivem Strahlen auf eine schädliche Art 
abweichen, wie oben §. 16 dargethan worden ist. 

Andere haben aufdie Berechnung selbst nicht die ndthige. 
Schärfe verwendet^ indem sie die weitläufigp, durch mehrere 
Formeln durchgehende Rechnung nur mit drei bis vier Zif» 
fern führten , wie dicfs z. B. bei einigen Angaben von JT/u- 
gel , und bei ^en von Rohison (am oben angeführten Orte) 
berechneten Objektiven der Fall ist. Dabei hönnen nun of* 
fenl)ar , selbst weim die theoretische Anordnung des Objek- 
tivs fehlerfrei seyn sollte, die Endresultate bedeutend anrieh- 
tig wenden , indem die Halbmesser , durch fünfeifferige Zah- 
len ausgedrückt, kaum in der letzten Stelle fehlerhaft seyn 
dürfen, wenn das Objektiv vollkommen werden soll. Die 
Berechnung eines Objektivs mufs daher wenigstens mit fünf- 
oder sechszifferigen Zahlen durchgeführt werden. 
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Verfaältnifs wachst daher anch die Schwierigkeit dei^ 
Ausf&hrüngy so, dafs tUö die Gräfte deröflnong Aini 
The3 auch von der Gcfnauigkeit der technitcben Aus* 
führüng abhängt. Einem vollkommeneren Objektive 
v?ird man mehr öflTnung geben können^ so wie bei einem 
minder vollkommenen eine groftere Öffnung eher scfaad-< 
lieh ais nfitzlich werden kann, 

Endlich hängt auch die V^rgrofsernng, welche 
das Objektiv tf rträgeü soll , von seiner VoUkommenhleil 
ab', so daft die kleifien unvermeidlichen Fehler bei 
einer starkeü YergrSfsemng sehr stOrend werden koib- 
nen, wedn sie auch bei einer schwachen Yergröfse» 
rung unmerklich sind. Daher erfordern die kleinen 
Uandfernröhre, welche gewöhnlich eine verhältnifs^ 
mäfsig geringe Yergrörserung haben, bei weitem nicht 
jene vollkommene Ausführung, welche z. B. ein,^a 
astronomischen Beobachtungen bestimmtes Rohr von 
60 Zoll Brennweite und von 4 bis G Zoll Öffnung ver« 
langt, welches bei einer 2100 bis 3oomahligen Ver* 
gröfseruug noch ganz scharfe Bilder geben soll. 

Prüfung der Güte eines Objektivs. 

^3. Von einem unendlich entfernten Punkte enn 
pfange das Objektiv ei<teta mit der Achse parallelen 
Strahlenzylinder, desseh Durchmesser mit jenem des 
Objektivs gleich ist. Vereinigt sich nun alles Licht 
desselben nach dem Durchgange in einem .einzigen 
Punkte mit der Achse, so wird das. Objektiv voUkonv- 
roen seyn. Allein diese Gränze erreicht die praktische 
Ausfulirung^nie, sondern sie kann sich derselben nur 
mehr oder weniger annähern^ so dl^fs also das Objektiv 
uni so vollkommener seyn wird, je kleiner der Räum ist, 
innerhalb welchem obiger Lichtzylinder die Achse- 
schneidet. Wir wissen, dafs die Farbenzerstreuung 
nur für zwei bestimmte Stellen des Farbenspektrums 
ganz gehoben werden kann; die übrigen Strahlen 

Jahrb. d. pol^t, lun, XIII. Dd. 8 
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desselben werden sich dahec.ia «ioen kleinen Rinnt 
«erstreuen I' dessen Gröfse;von?der Form des Objektivs 
sowohl , als voll der Natur der beiden Glasarten ab-» 
hängL Um daher den Raum kennen su lernen ,. inner- 
^ halb welchem e^i bestimmter Theil des duixhfahren* 
den Lichtes sic;h vereinigt, mufs man die Vereinigungs- 
weiten der verschiedenen farbigen Stral)|)en suchen^ 
in welche sich das weifse Licht zertheilt. Dazu ist es 
nun freilich noth wendig , für die verschiedenen Strah- 
len des farbenspektrums die Gröfsen (i., yu' mit gro- 
fser Genauigkeit su kennen , sp wie selbe von Fraun- 
hofer durch seine bekannten Untersuchungen gege- 
ben worden sind. Prüft man hingegen das Objektiv, 
nur mittelst der, der Berechnung desselben zu Grunde 
gelegten Zahlen werthe> und an den nähmlichen Stel- 
len , so ist diefs mehr eine Probe der Berechnung, und 
mufs nothwendig zutrefien , wenn diesell>e richtig ge- 
führt worden. 

Wir wollen nun die Prüfung eines der analysirtcn 
Fraunhofer^schevL Objektive vornehmen, und dazu 
abermahls das Objektiv Nro. 4 wählen. 

Für dieses sind die mittleren Brechungs-Exponen- 
ten jxss i^53o8, yj B=: i,(ii65. . Die eutsprecuenden 
Werthe fiir die übrigen Haup^stellen des Farbenbildes 
leitete ich aus der son Fraunhofer gegebenen TafeK) 
mittelst Interpolation ab. Diese Interpolation ist, wie 
man sich durch Yergleichung der Tafelwerthe unter 
sich überzeugen kann, bis in die fünfte Dezimal- 
stelle genau , und diefs um so mehr , als die Glasar- 
ten des Objektivs Nro. 4 üabe mit zwei solchen in je- 
ner Tafel, nähmlicb mit dem Crownglase Nro. 9 und 
dem Flintglase Nro. 3 übereinstimmen. Die hellste 
Stelle M (Fig. 3) nahm ich im Mittel nach Fraunhofers 

*> Gilberts Annalen , Bd. 56 » S. 292« 
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Än^he9it^D£yimD§<B§€nEhiB. A«f diese Weit« 
erhielt ich folgende BrechaDgs-Ezpoaeusii«- 



«t 



Ro<h bei ^'-C tßvjx^ vjSo^ 



Orange » J> i>5a^o 
Hellster Strahl M 1^08 
Gran bei E t,533aa 
Hellblau » ■ 'F ■ i,536a8 
Dunkelblau bei £r i,54i8^ 






1,61467 
i,6t6S^ •■ 
l,G3öo4 
i,6a6o3 



-H 



• ■ ■ . # . ^ « 

Für M findet sich nach der Formel (jg) die Brenn- 
weite der Acfaifenstiuhlen oderif'=GD,7 »tS^ wdi Rande 
aber gab die genaue, naab den Formeln (C) geführte, 
trigonometrische Rechnung £^=60,7146* Die Diffof 
rent =s 0^00^9. Zoll Wäre also dfcr Rest der «pharischea 
Abweichung am Rande ; dieser ist jedoch gröfser , ala 
derselbe ^er Theorie nach seyn sollte ^ Indern wir 
ihn oben in §; ^o bei dem nach der Theorie be^ 
rechneten Objektive ^kleiner als o^oooS Zoll gefon- 
den haben. Die ganze Differenz wird jedoch wegse- 
schaflft, wenn man /{^ umo^'^oiovergröfseri, oder^, 
um o/'oo8 verkleinert, odet: endlich gleichzeitig R^' 
um o/'oo5 vermehrt und R^ um o,''oo4 vermindert. 
Diese Veränderungen sind nun aber -so gering, dafs 
sie durch meine Abmessungen der Gläser nicht mehr ' 
verbürgt werden können; mithin ist kein hinreichen-^ 
der Grund vorhanden, dieses Objektiv Nro. 4 nicht 
hinsichtlich der sphärischen Abweichung fiir fehler^ 
frei anzusehen. 

Das Objektiv Nro. a, welches mitNro. 4 ^^^ iden- 
tisch ist, ist hinsichtlich der sphärischen Abweichung 
noch vollkommener, indem hicr/2, um 0,^^01 3 gröfser 
ist, was nahe obiger Änderung =o,"oio. entspricht. 
Zwar ist hier R^ um o,''o4i kleiner; allein diefs hat 
auf die sphärische Abweichung ganz und gar keinen 
merklichen Einflufs, da dieser nicht einmahl o^^oooi 
beträgt. 

8 * 



fii ^^ Mlenden TabeHe und ^ Veremigängs^ 
weiten aiiidwP'4i^MikiM|i Formel (g), jene am Rand» 
sowohl t'rigoiy>meirisch nach den Gleichungen (C), 
als auch miUd^t dar OP^^mel (q) berechnet. Im letz- 
tern Falle WAfidie geaaUe-Übereinstimmung beider Re- 
sultate nichx ) nmi teine Probe« deir Rechnung , sondern 
liefert zugieicb 46a Beweis, rdafs die Gleichung (ff) 
bei dieser« ÄrtObjektive ein eben so scharfes Resultat 
gibt, als die^^naiie irigonotoetriftche Rechnung mit- 
telst sieben Dezimsdstellen. 



Fig* 3. 
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äh der Achse [am Rande 
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I (Hl! rt a 



orange 
hellster 



rother- Strahl bei C 

grufier » . » 
blauer . , » 
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V 



F 
G 



6o>''7387 
6o, 7189 
öp, 7175 
60, 7155 
60, 7^43 
(5o, 843 1 



6o,"73o6 0,09 

60, 7 1 43 j .0,64 

1,00 

0,48 
0,1 
60, 8583 0,0! 



ß% 7^46 
60, 7161 
6o> 7295 



Da vermöge der Natur des Objektivs die Abyveichun- 
gen von den Achsenstrahlen am Rande, am gröfsten 
seyn müssen ^ so müssen noth wendig alle zvrischen 
Rand und Achse durchfahrenden Strahlen besser mit 
den Achsenstrahlen harmoniren, als die Rands trahlen. 

Aus vorstehender Tafel ergibt sich; 

Die Stelle des Farbenbildes, für welche die Far- 
benzerstreuung am Rande gehoben ist^ liegt sehr nahe - 
bei'/?; hingegen jene, fiir vi^elche die ZerSf reuung an 
der Achse gehoben ist, zwischen E und F. Für jede 
zwischenliegende Stelle ist sonach die Farben Zerstreu- 
ung in einer entsprechenden Entfernung vonder Achse 
genau gehoben. 
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Seist jBBU dM gaanoM», durch d4iQb}ekdf fah« 
lende Licht «a i , so erhalt man mit gehöriger B«Qi6k- 
•ichugung ohiget Inuiiskiu» Grude . 



ter den Theil des 

durchfahrenden 

Lichtes 



Yereinignngs"! Dnrehmetter des Zer- 
Ranm auf der! streoungtkreites der 
Achse I Seitenabweichung 



0,68 
0,81 
0,86 



o/'oo55 
o, oi5o 

O, 034^1 



0//00018 
o,' 6oq5o 
o, odq8o 



Diese Zerstremings-Räanie würden noch kleiner ge- 
worden seyn, wenn nicht ein Rest von sphärischer 
Abweichnng für die hellsten Strahlen M vorhanden 
wäre. 

Die Seitenabweichung ist es eigeniliph^ welche 
dem Auge sichtbar wird; sie ergibt sich ans der Län- 
genabweicbuiig^ indem sich diese zu jener verhält wie 
Fzur. Im vorliegenden Falle ist das Licht auf den 
Abweichuogskreisen gegen den Rand hin vielmahl 
schwächer , als näher am Mittelpunkte« Denkt man 
sich nähmlich mit obigen Durchmessern drei konzen-* 
trische Kreise heschrie)>en, so fällt auf dep kleinsten 
Kreis 0,68 des durchfahrenden Lichtes, aqf die Fläche 
zwischen dem ersten und t weiten Kreise o, 1 3 , und auf 
jene zwischen dem zweiten und dritten Kreise gar nur 
o,o5 desselben Lichtes , obschon der letztere Flächenr 
raum nahe zwölf Mahl gröfser Ist, als jener des inner- 
sten Kreises« Ein solcher Abweichungskreis wird da-^ 
her dem Auge wohl kaum bemerkbar werden , wenn 
er demselben unter einem kleinern Winkel, als zwei Mi- 
nuten^ erscheint. Hingegen bei den durch die sphär 
Tische Abweichung verursachten Zerstreuungskreisen 
wird man diesen kleinsten Sehewinkel .=» 4^ S^k. bis 
höchstens eine Minute setzen können , da auf diesen 
Kreisen das Licht am Rande bekanntlich atfi dichte? 
sten ii?»t. . w 
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Ist jieBrtnaweite detObjekiivs «F, Vergrofsc- 
Ming det Fenirobirf ctt ^f d«r wirkliche Durchmesser 
des AbweichuDgskreises »ii^ lilid der Winkel ^ unter 
welchem dieser demAogedmrch ein einfaches Okular 
erscheini, »if • so ist • 

irf = - Sin. w. 

^Seuen wir if «a Mmuteii^ und F=s6o Zoll/ so wird 

*(ur die Vergr^fserung^ Dutchmesser des verschwinden- 
dem Abweichangskreises 
V w 5o • • . .: . .rf « o/'oooOg 

m tOO . • *^ . . sa O, OOo35 

«siSo ..... '.».. 8=5 o, 000^3 

s; aOO s=: O^ OOOI^J 

Vergleicht man diese Zahlen miti den vorhin für das 
Objektiv Nro. 4 gcifnndenen Zerstreuungsräumen ^ so 
ersieht man, welche Menge des durchfahrenden Lich- 
tes hei einer bestimmten Vergröfserung noch zur schar** 
. fen Darstellung des Bildes mitwirkt, uer übrige Theil 
ist dann derjenige, welcher das Objekt mit farbigen 
Rändern umgibt; diese sind aber, wegen ihrer gerin- 

Sen Intensität, im Gegensatze lur Helligkeit des Bil- 
es so schwach, dafs sie bei nicht sehr hellen Gegen- 
ständen gar nicht bemerkbar sind. 

Ist ^ Jl^ die Abweichung auf der Achse, ferner }f, 
wie vorhin, der Winkel, unter welchem der von dF 
abhängende Seitenabweichungskrei^ dem Auge durch 
ein einfaches Okular erscheint, so hat man 

AJ^ dF « F* Sin.vi, 

und wenn man für if den verschwindenden Sehewinkel 
setzt, so erhält man die Vergröfserung (^, bei welcher 
ein gegebenes <2jP gerade noch immerklich ist. 

Beispiel. Bei einem Objektive von 6o Zoll Brenn- 
weite und 4 Zoll Öffnung sey in dem Abstände j^ '^/ö 



der halben öffoung eine spIiSrisclie Abweichang <f jP 
s=so^'^oo5 vorhanden. Seist manifsss i Minnte^ so wird 
i; = <j5 ; mitbin würde bei diesem Objektive die vor- 
handene Abweichung auf die vollkommen scharfe Dar- 
stejlung des Bildes störend einzuwirken anfangen^ wean 
die Vcrgröfserung über ']5 genommen würde. 

Diese Angaben hinsichtlich, der verschwindenden 
Abweicbungskrcise sollen nur dazu dienen , einen un- 
geföbren Begriff von dem Verhältnisse zu erhalten^ wel- 
ehes zwischen der Gröfse dieser Zerstreuungskreise 
und der Yergröfserung des Femrohres Statt findet^ da 
begreiflich die Zahlenwerihe nicht genau bestimmbar 
sind. Denn der Winkel vj hängt nicht nur von der Beschäf« 
fenheit des Objektivs^ sondern auch von der des Ob- 
jekts f und besonders von jener des betrachtenden Au- 
ges ab^ so dafs derselbe für die Zerstreuungskreise der 
sphärischen Abweichung zwischen 4o Sek. und 2 Mi- 
nuten^ für jene der Farbenzerstreuung zwischen i§ 
Minuten und 4 his 5 Minuten verändcfUch seyn kann. 

Wir haben ni^n die wesentilohen Vqrzüge kennen 
gelernt 9 welche das Firaunho fernsehe Objektiv vor 
manchen ji von andern Mathematikern berechneteny 
besitzt; nähmlich die Vernacbläfsigung der Glasdloken 
bei der Berechnung hat keinen merklichen nachtheili- 
genEinflufs, und die sphärische Abweichung ist auf 
der ganzen Fläche des Glises so viel als yoilHomtnen 
gehoben. Aliein der wahre Talisman^ wodurch /^r^^/i- 
hofer seinen Objektiven den Verzug vor allen übrigen 
verschaffte^ besteht in der aufserordentlichen Genauig- 
keit der technischen Ausführung ; dann aber auch in der 
'vorzüglichen Reinheit vinid Homogenettät seiner Glas- 
aften. Besonders in letzterer Beziehung hatte er es 
durch seine zahlreichen Versuche zu einer ausgezeich- 
neten, sonst nirgends erreichten Vollkommenheit ge- 
bracht. So lange daber unsere Optiker sich nicht eben 
so vollkommenes Glas verschaffen können , werden be- 
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, Etil andererVöi^chlAg wSre, das" Objektiv eq tren« 
netiy ul»i die Fiifalgläs-lAnse bedeutend gegea das 
Okular hisJKixrüeken. Dadotxh würde der i/veseoiltche 
Vortheii entstehen , dafs der Durchmesser der Flint- 
glas-Linse viel kleiner seyn könnte, als jener der Crown^ 
glas -Linse, ferner^ dafs das Rohr, bei gehörigen 
Eigenschaften der Glasarten, um vieles kürzer sejn 

könnte. 

» 

Diesen Gegenstand hat Hr. Diri^tor Littrow mit 
der ihm eigenen Klarheit entwickelt^), und das Re- 
sultat ist , dafs bei dem gegenwartigen Zustande der 
Glasarten die Erfüllung der Bedingung nicht möglich 
ist , durch Trennung des Objektives das Rohr achro- 
matisch zu machen, ohne dessen Länget- £;bi vergröfsern, 
und dafs dcininach die bisherige Anordnung, wo die 
beiden Gläser sich berühren, die geringste Länge des 
Rohres verlangt. Auch würde die' genaue Zentrirung 
der beiden getrennten Gläser ihre Schwierigkeiten ha- 
ben ; diese kann hingegen beim unmittelbaren Aufein- 
anderlegen der beiden Gläser mit gröfster Genauigkeit 
bewerkstelligt werden/ so, dafs z. B^ bei der Fraim- 
hofer^%^^Tk Zentrirung mittelst der Stanniolblättohen 
in der Gleichheit des Abstandcs der beiden innem 
Rander kaum eine Unsicherheit von o,6eoa Zoll übrig 
bleibt. 

So lange also das Crown- und Flintglas in dem 
gegenwärtigen Zustande angewendet werden raufs, 
scheint an den dioptrischen Fernrohren keine sehr we- 
sentliche Verbesserung möglich zu seyn; denn in theo* 
retischer Beziehung sind die meisten der jetzt bekann- 
ten Anordnungen eines Doppelobjektivs so vollkommen, 
dafs die kleinen Abweichungen, welche bei diesen 
Objektiven in verschiedenem Grade noch vorkommen. 



*) Zeitschrift ffir Physik und Mathcma^ih , herausgegeben von 
Bdumgartner und i^. JSllingshausen , IV. Band, S. 357. 
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von den Fdiiiehi in der Aosflährang^ oder der nicht 
vollkemmcDen'Qiialitat dörGlnarten^ fast immer über- 
treffen werden. Unsere Künstler werden daher wohl 
tbun y vor allem' die technisohe Ausführnng der Gla- 
ser zu vervollkommnen , van beim Schleifen derselben 
eine Genanigkeii/ l^ie Fraunhofer «u erreichen. Erst 
dann werden sie » bei gleicher Vollkommenheit der 
Glasarten , mit Yortheil unter den verschiedenen be- 
kannten Anorda,ungcn eines Objektivs diejenigen aus- 
wählen ^ welche den geringsten iheoretiscben Fehlern 
unterworfen siniJ, und auf diese Art wenigstens eben 
so vollkommene Objektive au liefern im Stande seyn^ 
wie Fraunhofer. ' 

a6. Daftiit der ausübende Künstler auch leicht und 
ohne die weitläufigen Rechnungen vornehmen zu müs- 
sen^ im Stande %ejf nach irgend einer Theorie Ob- 
jektive zu verfertigen, sind Hülfstafeln nöthig, aus wel- 
chen sich die Halbmesser für gegebene Werthe von 
ßj li' und a einfach finden lassen. Solche Tafeln hat 
r. Direktor LUtrow gegeben *)y nach welchen sich 
die Halbmesser eines nach seiner Theorie berechne- 
ten Objektivs äufserst einfach und bequem finden las- 
sen. P. Barlow hat in dem Edinburgh philos. Jour- 
nal, Nro%a8, ähnliche Tafeln bekanntgeiHaebt, welche 
sich auf die Herschel^sche Theorie gründen. Beide 
Tafeln hat Hr. Regierungsrath und Direktor Prechtl 
in seiner praktischen Dioptrik ebenfalU aufgenommen. 

Was nun die J?ar/bu^scKen Tafeln betrifft, so 
sind sie blofs durch einfache Interpolation entstanden^ 
und für iiy (i^ nur zwei Fnndamentalwerthe zu Grunde 
gelegt; können daher begreiflicherweise nicht immer 

{[anz genau seyn. Diese Tafeln geben mit den nähuh- 
ichen Werthen von/x^ ft^nndo), nacl^ welchen oben 
^- — - . - - ■ - - - - -I .. 

*) Zeitschrift Tur Fliyaik uud Mathematik , ^ herausgegeben Ton 
den Professorea Batimgartner und v, RÜnfP'kau*c^% Ui. 
Band« 
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$• i4 das fferscheFniie^ Objektit JSf bttedmei wor- 
den i«t^ die Halbmesser auf folgende Art: 

^er^cAersehes Obj^ekti?. 



A4 






nach den Gleicbuagen 

(I)ttnd(ü) 



nach Aarlofv« 
Tafeln 



A 



4i/'3973 
i6, 7188 

17^ 0497 
77, 2266 



41/^354 
16, 710 
17^ o53 
77, 283 



Die Abweichungen der Tafeln Ton der Theorie, 
welche in ungünstigen Fällen noch bedeutender wer- 
den können^ sind, wie man sieht, nicht so gering, 
dafs sie bei grofsern.. Objektiven ohne nfccntheiU- 
gen Einflttfs seyn .sollten. Bei obigiedi ans den Ta- 
feln erhaltenen Objftkitiye ist am Rande ein Rest Ton 
aphäriflicher Abweichung =s o,''oo3 1 vorbänden y was 
enen noch nicht viel ist , so dafs man sich der Tafeln 
bei kleinen! Objektiven , bis etwa drei Zoll öfihong, 
mit atemlichet Sicherheit wird bedienen können. 

Da Ab^ Herschet sehe Ohiekiiv mit dem Flraunho' 
Jer^schen im Wesentlichen gleiche Eigenschaften und 
gleiche Yorzüge besitzt^ so ist es wohl ziemlich gleich- 
gültige ob der praktische Künstler das eine oder das 
andere ausfuhrt. Dieser kann daher nnbedingt die Ta- 
feln benützen e welche das HerscheU sehe Objektiv ge- 
ben, und überzeugt seyn , dafs er^ etwaige kleine Feh- 
ler der Tafeln abgerechnet, ein eben so vollkomme- 
nes Objektiv erhalten werde, als wenn er die Halb- 
inesser genau nach Fraunhofers Art berechnet hätte. 
Damit jedoch die ausübenden^ Kunst 1er auch ganz nach 
Fraunhofer arbeiten können , behalte ich mir vor, 
nächstens hierzu dienliche Tafeln in diesen Jahrbü- 
chern mitzutheilen. 



* i .• i » -* ■ ». ' \ . ■" .1 
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ÜbJer Barlnt^t neue EmrichtTiitg eines 
achromatischen' Fe*ntohres. 

Vom 

'Herausgeber. '* •' 

' (Taf. II. Fig. 4.) 
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i Jjei der gewöhnlichen Einrichinng deiachronia- 
tiidien Objektirs liegen die beiden Linsen, nahmlich 
die Spiegel^^as^ und Flintglas -Liä^e^ aus welchen \das- 
selbe hesteht, entweder unmittelbar oder wenigstens 
sehr nahe an einander. Diese Stellung, wird in der 
Bereobnnng , welche der Konstruktion dieser Objek- 
tire tum Grande liegt, torausgesetzt. Eine merk* 
liehe Entfernnag der für diese Voraussetzung berech-, 
neten und konstrnirtett Linsen* würde dieAchrom^tizi«. 
tit des Doppelobjektivs beientrachtigen oder aufheben; 
denn jene Entfernung vermindert die Fokallange die* 
ses Objektivs oder der äquivalenten Linse, welche jur. 
dasselbe gesetzt werden könnte ; sie ändert (vergröfsert) 
also auch för diese Fokaldistani das Yerhältnifs der 
Fokallangen der beiden einzelnen Linsen gegen einani- 
der, von welchem nur allein die Achromatiziiüi durch 
die Bedingung abhängt, dafs diese Fokallängen im 
Verhältnisse der Zerstrenungskräfle der beiden Lin« 
sen stehen. Sollen also die beiden Linsen eines Dop« 
pdobjektivs weiter aus einander gesetzt, und dennoch 
die Achromatizität noch hergestellt werden , so mufs 
für eine bestimmte Fokaldistanz des Doppelobjektivs 
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dar YerhShiiifs der Fokaldinanxeii der beiden Linsen 
%n einander gröfser werden^ oder was dasselbe ist^ 
diese Auseinanderstellung der Linsen niufs einem ver- 
hältnifsnjäfsig gröfseren Unterschiede in dem Zer- 
streuungs Verhältnisse der beiden Linsen entsprechen. 
Dieser Unterschied mnfs* bedeutend werden^ wenn 
durch die Entferni^ig der beiden LUi«^/eift\Vortheil? 
in der Vergröfserung 4^r FokaJ.distans des Objektivs 
erhalten werden soll; ' 
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Hr« Barlow hat dieses Prinzip benätzt, um für 
gleiche Fokallänge eine bedeutende Verkürzung des 
Rohres zu erhalten. 

»DieseEinrichtungist jedoch, sagt Hr. i?ar/oTV ^), 
bei der gewöhnlichen Herstellung der Objektive aus 
zwei Glasarteii oder auch nach Dr. Blair aus einer 
Glasart und einer Flüssigkeit nicht mit Vortbeil an- 
wendbar, weil das Zersireuungsverhältnifn zwischen 
den Gläsiftra im ersten Falle , oder zwischen dem Glas 
und der Flüssigkeit in dem zweiten Falle in zuengo 
Grenzen eingeschlossen ist, als dafs man mit Beibe- 
haltung der Achromatizjtät das.zweite Glas weit genue 
hinter das erste stellen könnte. Bei 4eni Sofiwefe^ 
alkohol (Schwefelkohlenstoff) ist jedoch der Fall sehr 
verschieden. Das Zerstreuungsverhältnifs variirt hier, 
(je nach dem dazu verwendeten Glase) zwischen o,3g5 
und 0,334 j wodurch ich in den Stand gesetzt worden 
bin, die zweite aus dieser Flüssigkeit konstruirte Linse 
in einer Entfernung von der ersten^oder Spiegelglas^. 
Knse zu setzen, welche der halben Fokaldistanz der: 
letzteren gleich ist; und ich könnte diese Entfernung 
selbst noch vermehren, und doch noch hinreichend. 
Zerstreuungskraft der zweiten oder korrigirenden Linse 
übrig behalten, um die Achromatizität herzustellen« 
Durch diese Einrichtung erhalte ich überdem den Vor- 

*) Edinburgh new Philosophical Journal, 1828^ /. p. 3a6. 
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iheil, (lafs die -flüssige Linse ^ welche immer, der 
dchwersie TheilderKonsiriilLlion isl, nur kalb sogrofs 
¥rtrd> oder noch weniger^ als die erste oder Spiegel 
glaslinse; so dafs ein Fernrohr von lo oder la Zoll 
Öffnung in der Ausfahrung keine grcifsem Schwierig-« 
keilen darbietel^ als ein Fernrohr der gewöhnlichen 
£inricbiung von 5 oder 6 Zoll Öffnung^ mit. Aus- 
nahme der Spiegelglaslinse y und^ was von noch grö- 
iserer Wichtigkeit seyn dürfte^ ein Femrohr dieser 
Art von lo oder 12 Fufs Lange wirkt rücksichtlich 
seiner Fokaldistanz ehen so viel^ als ein gewöhnliches 
von iG oder ao Fuis. Man kann daher das Rohr nm 
mehrere Fufs verki'irzen^ für dieselbe Vergröfserung 
wie hei einem längeren Rohr gewöhnlicher Art. Die 
Figur 4* (T^^f* II*) giht hierüber die nähere Ansicht.« 

yJB CD ist das Rohr für 6. Zoll Öffnung, CD die 
Spiegelglaslinse 9 F der Brennpunkt derselben^ de 
die flüssige Konkavlinse,' welche von der ersten a4Z'0ll 
entfernt steht. Die Fokallänge MF beträft 4& 2»olI, 
fblglich verhält sich 48:6 =: 2/^:3, oder der Durch- 
messer der flüssigen Linse ist 3 Zoll. Die gemein- 
schaftliche Fokallänge ist G:2.5 Zoll. Die Strahlen df, 
ef vereinigen sich also in dem Brennpunkte unter 
deraelben Konvergenz, als wenn sie von einer GzöUi- 

fen Linse herkämen, die jensei^ des Objektivglases 
^D in einer Entfernung ^in OD*) aufgestellt wäre» 
welche sich dadurch ergibt , dafs man diese Strahlen 
verlängert, bis sie die verlängerten Seitenlinien des 
Rohres in OD' durchschneiden, näbmlich 6a,5 Zoll 
jenseits der flüssigen Linse. Es ist daher klar, dafs 
die Strahlen so konvergiren, als wenn sie von einem 
gewöhnlichen Objektiv OD* mit einer Brennweite von 
10 Fufs 5 Zoll herkämen. Wir haben also das Rohr 
um 38.5 Zoll verkürzt, oder wir haben wenigstens den 
Yortheil einer um 38^5 Zoll gröfsern Fokallänge, als 
das Rohr selbst istj und dieses kann noch weiter ge- 
trieben werden, so dafs man das gewöhnliche Rohr 



um* die HSlfte ta verkfirzen im Stande ist, ohne eine 
gröfser^ Abweichung zu erhalten, als bei dem ge- 
wöhnKchen Fernrohre von der ganzen Länge. Übri* 
geiis kann bei dieter Einrichtung die Adjustirung des 
Fokus . entweder auf die gewöhnitche Art, oder durch 
die Bewegung der flüssigen Linse, nach Art der Bewe« 
gong des kleinen Spiegels in dem Gregor^'^ichenTele^ 
sköpi bewirkt werden.« 

. - . 1 , 

Hr. BäHow hatniaich diesem Prinzipe zwei Fern- 
rohre, eines zu 3 Zoll, das andere zu 6 Zoll Öffnung^ 
(^ Fuls Länge) ausfuhren lassen, "deren Wirkung sei-» 
nen Erwartungen völlig entsprochen hat. Zur Her- 
stellung eines grofsern Instruments niachte er einen 
Antrag an das Längen -Bureau, und es soll, um die 
Versuche weiter fortzusetzen, ein Rohr dieser Art 
von 8 Zoll Öffnung und loFufsLInge^ mit der Wir- 
kung einer Fokailänge von i6Fufs, hergestellt werden. 

• ■ . ■ .1 

Hr. Barlow ist übrigens nicht der Meinung,- 
dafs die von ihm Vorgeschlagene und ausgeführte Ein-' 
richtung das achromatische Objektiv aus Flint- und 
Spiegelglas in allen Fällen ersetzen solle. Er sagt 
selbst: vich gebe ganz bereitwillig zu, dafs wenn man 
Flintglas von gehöriger Gröfse und Reinheit erhalten' 
kann, die permanente Beschaffenheit dieses Materials, 
ihm wahrscheinlich den Vorzug vor irgend einem an- 
deren in der Herstellung der achromatischen Fern-» 
röhre gebe. Mein Zweck ist (und ich wünsche, dafs' 
inan das gut verstehe) nicht, das Flintglas für jene 
Konstruktion beseitigen zu wollen, sondern seine 
Stelle durch ein brauchbares Mittel in jenen Fällen 
zu ersetzen , wo man das ^rstere nicht in gehörig gro- 
fsen Stücken erhalten kann, oder wo es nur um einen 
Preis erhalten werden kann, der den Besitz eines 
guten astronomischen Fernrohres nur auf reiche Per- 
sonen und öffentliche Anstalten beschränkt. « 



Ich muü aufrichüg gestehen, dafs, so »innreich 
Hrn. Barlöw^s Anordnung ist, ich doch von derselben 
wenig praktische Anwendung und Verbreitung err 
warte. Die Verkürzung eines astronomischen Rohres 
(denn dafs die Methode für terrestrische und portative 
Rohre nicht anwendbar sey, leuchtet von seihst ein) 
um ein Drittheil oder auch um die Hälfte fiir gleiche 
Wirkung ist ein zu wenig bedeutender Vortheil, als 
dafs derselbe die Unbequemlichkeilen und Gefahren* 
eines mit einer so fluchtigen Substanz , wie Schwefel- 
alkohol gefalltisn. Objektivs werth seyn sollte, gegen 
welches alle Einwürfe gelten > die früher schon gegen 
jene Blair*s gemacht worden sind. Hr. Barlow 
sieht ein solches Objektiv selbst nur als ein Surrogat 
für das aus Flintglas an , und es soll nur die Ausfüh- 
rung grofser Objektive erleichtern^ fiir welche das 
Flintglas mangelt Allein diese Voraussetzung ist nicht 
ganz güJiig;.!. Es ist bekannt^ dafs durch die Guir 
nand* sehe , /ff on Fraunhofer und Utzschneider au^ 
geübte und verbesserte Methode Flintglas zu optischem 
Gebrauche in jeder Gröfse erhalten werden kann. 
Der sei. />au/iAq/ar sagte mir selbst, dafs die Hftr- 
Stellung reiner Flintglasplatten zu Objektiven von den 
{2[röfsten Dimensionen keinen Schwierigkeiten unter- 
liege, und ich habe bei ihm völlig reine Glasstücke 
gesehen, »welche zu Objektiven von j5 bis i'8 Zoll 
und darüber mehr als hinreichend gewesen wären. 
Vor mehreren Jahren hat PIr. Guinand die Mitthei- 
lung seiner Methode in London käuflich angeboten, 
und eine 5 oder 6zöllige Flintglasplatte zur Probe 
übergeben. Sie wurde geschliffen und vollkommen 
gut befunden, er selbst aber abgewiesen. 

Das von Hrn. Barlow auf die Konstruktion des 
Objektivs in Anwendung gebrachte Prinzip kann für 
ein gewöhnliches Objektiv aus Crown- und Fiintglas 
nicht benützt werden, wie Hr. Barlow schon selbst 
bemerkt; denn der Unterschied des Zerstreuungs- 

lahrb. 4. poljt. Inttit. XIII. Ud. Q 
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Verhältnisses des am meisten zerstreuenden Flintglases 
gegen jenes des Spiegelglases ist zu gering, als dafs 
die Auseinandersetzung der beiden Objektivgläser ir- 
gend einen Vortbeil hervorbringen könnte. Dagegen 
brauchbares Flintglas von einem viel stärkeren y etwa 
doppelt so starken Zerstreuungsvermögen herzustellen, 
ist eine Sache, die man fiir praktisch unausführbar 
erklären kann. Die Scbv?icrigkek, streifenfreies Flint- 
glas zu sc|;imelzen, wächst init dem Blergehalt, auch 
wird ein Flintglas, das zu viel Blei enthält, weniger 
durchsichtig und ist an der Liuft weniger beständig« 
Ein Flint glas , das zu i^ee/ zerstreut, lafst einen um 
80 gröfsern Theil des sekundären Spektrums zurück, 
tind ist daher für das achromatische Objektiv nicht 
vortheilhaft. Noch i. J. 1818 schmelzte Hr. JFVai^n- 
Aq/er sein 'Flintglas mit dem Zerstreuungsverhältnifs 
BS3 0.5o, später ging er aber hiervon ab, und das Flint- 
glas, aus welchem alle neueren Aohromaten dieses 
grofsen Künstlers bestehen, hat konstant, mit gerin*- 
gen Variationen, dafs Zerstreuungsverhältnifs s=s 0,6 iC; 
so dafs also das Zerstreuungsvermögen dieses Glases 
um mehr als ^ geringer ist , als das frühere. 
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Über die Bedeutung und den Werth der 

in verschiedenen Arten von Fabriken 

üblichen Numerirung. 

Beitrag zur technologisclien Waarenlunde. 

Von 
Karl Karmarsch. 



HiS gibt eine Menge verschiedenartiger Fabri- 
kate^ welche nach Nummern erzeugt und verkauft 
werden« Bei einigen derselben sind die Nummern 
nach einem gewissen Grundsatze gewählt, und drü- 
cken mittelbar oder unmittelbar aolche Eigenschaften 
des Fabrikates aus^ welche fiir den Käufer von Wich- 
tigkeit sind. Diefs ist z. B. der Fall mit den Num- 
mern , durch welche die Feinheit der Gespinnste aus 
Baumwolle, Wolle u. s. w. angegeben wird. Obwohl 
diese Art von Numerirung so zweckmäfsig und nütz- 
lich ist, dafs man wünschen möchte, sie allgemein 
eingeführt zusehen; so gibt es doch bei weitem mehr 
Fälle noch, in welchen die Nummern ganz Willkür^ 
lieh gewählt, und nichts weiter als ein Mittel zur 
einfachen Bezeichnung oder Benennung verschiedener 
Sorten sind. In diese Rubrik gehören die Nummerny 
welche man bei dem legirten Golde, bei. Draht, Blech, 
FUntenschrot u. s. w. in Gebrauch findet. 

« 

Die Kenntnifs der Bedeutung, welche die Num- 
mern bei den mancherlei damit bezeichneten Fabri- 
katen hal)en, ist für den Gewerbsinanii uud Fabri- 

9* 
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kamen /Sö vrie für J€dM, der jene Erzeugnisse ein- 
kauft, von Wichtigkeit; denn er mufs im Stande seyn, 
blofs nach der Nummer sich eine Vorstellung von dem 
bezeichnejicn Gegenstande zu machen, um manche 
Umständlichkeit, manches Mifsven^ständnifs zu vermei- 
den; ermufs, virenn in verschiedenen Fabriken un^ 
gleiche Systeme der Numerirung fiir das nahmliche 
Produkt gebraucht werden, dieselben vergleichen 
können; ja es ist endlich nothig, die bisher gebräuch- 
lichen Arten der Numerimng zu übersehen , um die 
unzMreckmafsig^n und regellosen, .welche sich dar- 
unter finden, wo möglich zu beseitigen, und durch 
solche zu ersißtzen, welche einfacher, natürlicher, 
bezeichnender, und von aller Willkür emfernt sind. 

Die gegenwärtige Abhandlung beabsichtigt dem 
zu Folge öine Aufstellung und Yergleichung der in 
verschiedenen Ländern und in verschiedenen Fabriken 
desselben Landes gegenwärtig üblichen Arten der 
Namerirnng^ sie hat aber zugleich auch den Zweck> 
in jenen Fällen, wo diefs nöthig oder th unlieb scheint, 
an die Stdle unvollkommener oder.weni^ zweckmäfsi-^ 
g.er Numerirungs- Systeme solche neue vorzuschlagen, 
durfh deren Einführung die Bezeichnung der Sorten 
an Einfachheit, Natürlichkeit und Schärfe gewinnen 
würde. : 

Ich finde nötbig zu bemerken , dafs ich bei Ab-» 
fassung dieser Arbeit zum Theil einen Aufsatz von 
Hachette *) benutzte, der aber nur die in Frankreich 
übliche Numerirung, und zwar blofs der Gespinnste 
und Metalldrähte, zum Gegenstande hat. Unter den 
jetzt folgenden Abschnitten werde ich jene Fabrikate 
durchgehen, welche liian in den Fabriken ausschliefs- 
lich oder vorzugsweise mit Nummern bezeichnet, und 

■ ■■■■ I I II , II I II ,1,1 II . illl— — *W» ■■ II M 

*) Im Bulletin de la societd d'encouragemeni pour l* Industrie na- 
tionale , XXULannie, Nro. CCXLFL Dicembrc \^%^, 
p, 349. 
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die Systeme der Numeritiuig angebe»^ • so weit ich 
:im Sumde war^ sie in Erfahrang zu luringen. 

Baumwollengarn. 

Die englische^ auch ini den deutschen Spiune- 
reien eingeführte Bezeichnungsärt^ durch welche (bei 

^Beobachtung der erforderlichen Genauigkeit) die 
Feinheit der Baumwollengarne sehr bestimmt ausse- 
drücLt wird , iA bekannt. Ich habe über dieselbe im 
dritten Bande dieser Jahrbücher (S. 345 bis 354) eine 

'kleine Abhandlung geliefert^ und werde hier nur das 

'Nötfaigste davon anfuhren. 

Die Garne werden in den Spinnereien auf einem 
Haspel' geweift^ dessen Umfang i} Yards = 54 eng- 
lische Zoll (53 Wiener Zoll oder i^ Wiener Ellen) 
beträgt. Eben diese Länge erhält daher der ein Mahl 
herumgewickelte Faden ^ und wenn man stets aus einer 
gleichen Anzahl Umwindungen die Strehne (welche 
hier Schneller heifsen) bildet^ so erhält der Faden 
aller Strehne (oder Schneller) mit einer hier hinrei- 
chenden Genauigkeit die nähmlichel^änge. Nach der 
englischen Weifungsart besteht der Schneller Y'Aä/i^l^' 
aus 56o Fäden fboutsj, d. h. eben $ö vielen Un^in- 
düngen des Garns um den Haspel, und wird*'^durch 
das Unterbinden in sieben gleifahe Theile, ;^ie man 
Gebinde nennt , abgetheiit. Jedes Gebinde T'^/J be- 

{;reift mithin 86 Fäden. Die Länge desjgirnzen Schnei- 
ers beträgt üSaö englische Fufs, 2^2^ Wiener Fufs 
oder 980 Wiener EUeiir. - 

Es ist einleuchtend^ dafs bef solchen gleich Jan- 
gen Schnellern das Gewicht a]ß direktes Erkennungs- 
mittcl der Feinheit dienen l^^ne, mit welcher das- 
selbe in umgekehrtem Verhältnisse steht *). Diefs 

*) Diefs beifst nur, dafs von xwei gleich langen Fäden derjenige 
eine gröfsere Feinheit besitst^ vvelcher weniger tviegi 5 keines* 
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gilt jedock nur unter der Vortussetzung , dafs zwei 
mit einander «n vergleichende^ Gamsorten in gleichem 
Grade gedreht und vollkommen ausgeti'ocknet sind. 
Denn die Feinheit oder der scheinbare Durchmesser 
des Fadens hängt^ bei gleicher Masse von Material^ 
also gleichem Gewichte ein^r gegebenen Länge , von 
dem Grade der Drehung ab, welche die Fasern einan* 
der mehr oder weniger nahe bringt. Ein stärker ge- 
drehter^ folglich dichterer Faden wird demnach fei- 
ner erscheinen als ein lockerer oder wenig gedrehter. 
Auch ein ungleicher Grad von Feuchtigkeit kann den 
Schlufs von fiem Gewichte eines Schnellers auf seine 
Feinheit unsicher machen, um so mehr, als die Baum- 
wolle eine sehr hygroskopische, d. h. eine solche 
Substanz ist, welche Feuchtigkeit aus der Atmosphäre 
sehr leicht und in bedeutender Menge anzieht. 

Weifs man die beiden so eben erwähnten Hinder- 
nisise zu beseitigen, oder läfst man sie (wie ,diefs ge- 
wöhnlich geschieht) unberücksichtigt, so gibt das 
GewicI^t eines Schnellers unmittelbar den Mafsstab 
für die Feinheit des Garnen. Man bestimmt die Zahl 
von Schnellern. welche, zusammen ein englisches 
Pfand (a5|-V wiener Loth) wiegen, und bezeichnet 
mit dieser Nummer die Garnsorte. Baumwollengarn 
Nrp. 5t) ist a.Uo solches, wpvon ein 980 Ellen langer 
Faden d«n fünfzigsten Theil eines englischen Pfundes 
wiegt. In der Regel kommen von den feinern Garn- 
aorten nur die geraden Nummern im Handel von 
Die im dritten Bande dieser Jahrbücher (S. 349) ^^ 



wegs aber, dafs x.B.; ein doppelt so schwerer Faden auch 
gerade halb so feiK'teyals derjenige, mit dem er verglichen 
wird. Denn die FeHheft', welche nach dem Durchmesser 
des Fadens benxessen wird , steht im umgehehrten Verhält- 
nisse der Quadraiwjarttln der Gewichte. Ein Faden , der 
bei gleicher Länge mit eintm andern vier Mahl so viel wiegt, 
hat wohl einen vier Mahl so grofsen Querschnitt als dieser, 
aber nur einen ewei Mahl so grofsen Durchmesser; er ist 
^80 9 um eigentlich 8u sprechen, nur halb so fein, 
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fiadliche Tafel gibt an^ wje viele Grane des Wiener 
Apotheker ^Gewichtes ein Schneller jeder Nummer, 
von 1 o bis 3oo^ wiegen mufs. Hierbei ist jedoch zu 
b^erken j dais die im Handel den Garnen beigeleg- 
ten Nummern sehr oft mehr oder weniger von den 
wirklichen^ welche man durch Wftgung findet^ ab- 
weichen. Der Grund hiervon liegt hauptsächlich darin^ 
.dafs man in den 5pinnfabrikcn gewöhnlich versäumt, 
die Nummer aller Schneller mittelst der Sortirwage 
zu bestimmen. In einem fünf« oder zehnpfündigen 
Garnpacke variiren die Schneller zuweilen um a, 4f ^f 
ja bis 10 Nummern der Feinheit; und daher kommt, 
dafs das Gewicht eines (englischen) Garnpfundes bald 
über nßj bald unter ^5, manchmahl gar kaum zu 
^4 Loth gefunden wird, obschon es stets die gehörige 
Anzahl von Schnellern enthält. Für die Verarbeitung 
entsteht hieraus kein grofser Nachtheil, weil z.B. die 
Nummern 56 bis (^ mit einander gemischt verwebt 
werden können, ohne dafs das Auge in dem fertigen 
Zeuo;e eine, aufiallende Ungleichheit bemerkt. Der 
Einflufs, welchen,, nach dem oben Gesagten, die 
Feuchtigkeit auf das Gewicht des Garnes (und . also 
scheinbar auf dessen Feinheit) äufsert, ist so bedeu- 
tend, dafs z. B. ein Schneller, der, in einem feuch- 
ten Zimmer aufbewahrt^ 307 Gran wiegt, also der 
Nummer 3o angehört^ sein Gewicht, durch Austrock- 
nen über dem Ofen leicht auf 188 Gran vermindern 
kann, was der Nummer 33 entsprechen würde. 

Die englische Art, tlie Baumwollengarne zu wei- 
fen und zu numeriren , ist auch fast durchgehends in 
den österreichischen Spinnereien eingeführt. Selten 
bedient man sich hier eines andern Systemes, nach 
welchem der Umfang des Haspels a\ Wiener Ellen 
beträgt, der Schneller 7 Gebinde, jedes zu 100 Fäden, 
enthält, und durch die Nummer die Anzahl' der auf 
ein Wiener Pfund gebenden Schneller ausgedrückt 
wird (s. d. Jahrbücher, Bd. III. S. 347 9 35o). 
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Tn Frankreich war vorniahU eine Numerirungs« 
art der Baumwollengarne im Gebrauch , welche mit 
•der englischen auf einerlei Prinzip beruhte^ aber in 
den angenommenen Grofsen von derselben verschie- 
den war. Die Nummer zeigte nähmlich an^ wie viel 
Strehne oder Schneller auf ein Pfund des alten Pariser 
Mar(ge Wichtes erfordert wurden. Dabei war die 
Länge der Schneller in verschiedenen Fabriken ver- 
schieden; sie betrug zwischen 600 und jooo Ellen 
(^Aunesjf am gewöhnlichsten 65o Ellen. Da die 
alte französische Elle =s 11Ö8 Millimeter oder 4S^i 
Wiener Zoll ^ und das Pfund MaiiLgewicht s=s 4^9,5 
Gramm oder 27196 Wiener Loth ist; so läfstsich nach 
diesen Angaben leicht eine Yc^rgleichung zwischen 
den Hummern der französische^ und englischen Fa- 
briken anstellen. 

Durch eine königliche Verordnung vom a6. Mai 
1819 y welche die Verbreitung des metrischen Mafs- 
uiid Gewichts • Systems zur Absicht 'hat , ist eine neue 
Numerirungsart der /Garne gesetzlich eingeführt wor- 
den. Es bedeutet nunmehr die Nummer die Anzahl 
voA Kilometern in der Länge eines Fadens^ dessen 
Gewicht ein metrisches Pfund oder halbes Kilogramm 
beträgt ^). Ein Kilometer ist gleich ia83,36 Wiener 
Ellen ^ und ein metrisches Pfund gleich :28^56 Wiener 
Loth« Die metrische Nummer 60 kommt also einem 
Garne zu^ dessen Faden ^ bei einem Gewichte von 
•J Kilogramm^ 60 Kilometer oder 77000 Wiener Ellen 
lang ist. Diese neuen oder metrischen Nummern 
stimmen sehr nahe mit jenen der oben erwähnten 
österreichischen Weifimg (mit Schnellern von 700 
Fäden oder 1 487 Ellen) iiberein ^ wie man aus folgen- 



\ 



*) Die gesetEÜch eingeführte Weife bat nShmlich eioen Meter im 
Umfange ; ein Meter ist also auch die LSnge des Fadens. 
Hundert Fgden machen ein Gebinde , und sehn Gebinde bil- 
den den Strehn oder Schneller (a. Dictioiinaire Uchnolocigue^ 
Tome IX. A Paris , 1896 , y. 65). 
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kleinen OberaicIiUtabelle entnimmt, in welcker 
die. auf einer Linie stehenden Nunmiem der vier Ko- 
lumnen gleiche Feinheitagrade ansdrücken. KoliSbnne 
A enthalt die Nummern der englischen Weiiung y B 
jene der österreichischen > C die alten französischen 
Nummern (mit Schnellern von 65o Pariser Ellen), 
und D die neuen oder metrischen Nummern. 

A B C D 

engl, . österr. französ. metr. 

10 8,1 10,6 8,4 

210 i6,3 31,3 i6,8 

5o 4o^7 54>3 4^1 1 

loo .. 8i^4 ioO,7 &4i3 

i5o 133,1 i6^,i 1:^6,3 

300 i63,8 3i3,5 i68,4 

35o 3o3,5 37>j8 310,5 

3oo M4^ 330,3 3546*) 

Was die gezwirnten Baumwollengarne (die zwei- 
und dreifachen BaumMroUenzwirj^e oaer Stick- und 
Strickgarne) betrifft, so erhalten sie im Handel die 
Nummer desjenigen einfaclien Garnes, aus welch(»m 
sie zusammengedreht sind; und da man sie ebenfalls 
nach der englischen Art mit einen! 54 zölligen Haspel 
weift, und nach englischen Pfunden ¥rägt, so fällt 
der Faden eines Pfundes vvreit kürzer aus als bei einem 
einfachen Garne, welches dieselbe Nummer führt. 
Aus diesem Grunde ist auch die llnterabtheilung der 
Pfunde eine andere als bei dem einfachen Garne, und 
zwar wird nicht von allen Fabriken einerlei Verfahren 
beobachtet. Einige trennen das Pfund in so viele 
Strehne, als die Nummer anzeigt, wo dann jeder 

*) De in dieser Tabelle yorJioiiimendeii Brüche (Zehntel) er- 
geben sich bei der Berechnung 9 hdnnen aber bei der prah« 
tischen Vergleichong , wie man leicht einsieht , ohne merk- 
liche Ungenauigheit vernachl^fsigt werden « um so mehr « als 
gebrochene Zahlen bei der wirklichen Rumcfirung unge« 
''bräuchlich «indt 
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Strehn^ der bei dreifachem Zwirn ungefähr 170 bis 
180 Fäden enthäk, in swei Gebinde abgetheilt wird. 
Andere machen "weniger Strehne aus dem Pfunde^ 
geben aber jedem Strehn eine gröfsere Anzahl von 
Gebinden. So findet man bei dreifachem Strickgarn 
Nro. 12 vier Strehne zu sechs Gebinden , bei Nro. 21 
sieben Strehne zu sechs Gebinden ; bei zweifachem 
Stickgarn Nro. 26 dreizehn Strehne zu sieben Gebin- 
den y u. s. w. Der Strehn hält in diesen Fällen zwi- 
schen 53o und 540 Fäden 

Wollengarn. 

Die WollengarniB, und zwar sowohl die aus Kräm- 
pel wolle als die aus Kammwolle gesponnenen ^ wer- 
den in den österreichischeri'Fabriken gleich denBaum- 
"wollengarnen mit Nummern bezeichnet. Hier gibt 
aber die Nummer durchaus die Anzahl von Strehnen 
an, welche in einem Wiener Pfunde enthalten sind. 
Die Länge des Garnfadens^ welcher den Strehn bil- 
det, ist jedoch an verschiedenen Orten verschieden. 
In Österreich z. B. besteht jeder Strehn aus sieben 
Gebinden von 5o Fäden. Der Faden (oder der Um- 
fang des Haspels) beträgt 2^ Wiener Ellen, die Länge 
des ganzen Strchnts von 35o Fäden also 787^ Ellen. 
Ein Pfund Garn von Nro. 60 stellt also einen Faden 
von 473^0 Ellen Lange dar. Man spinnt aus Kamm- 
wolle Garne von Nfö. 10 an bis aufwärts zu Nro. 72. 
Ersteres dient, zwei- und dreifach zusammengezwirnt, 
zu Teppichen ; letzteres zu den feinsten Merinos und 
andern Wollenzeugen. Man spinnt zuweilen noch 
feiner, und selbst bis Nro. 100. Die ]^{ummer 10 
stimmt mit Nro.6J^ Nro. 72 mit Nrö.47 nnd Nro. 100 
mit Nro. 65 der bei den 'Baumwollengarnen üblichen 
englischen Bezeichnung überein ^). In mehreren Ge- 



*) Daraus folgt indessen keinesvyegs , dafs , Woliengam Nro. 72 
und fiaumvirollensarn Nro. 4?, iin Ansehen «inerlei Feinheit, 
d* h. einen gleichen scheinbaren Dur^j^mesaer des Fadens 
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genden Böhmeni ^enthält üer Strehn vier Viertel , das 
Viertel sechs Gebinde, jedes Gebinde 44 ^Äden } und 
der Faden ist Ewei Wiener Ellen lang. Mithin besitzt 
'der ganze aus^ io56 Fäden bestehende Strehn eine 
Länge von :2i 1:1 Ellen. In anderen Spinnereien, gibt 
man dem Strebne 880 bis goo Fäden von zwei Ellen 
Länge; so^ dafs z. B. bei Nro 16 das Pfund einen 
28160 bis 28800 Ellen langen Faden enthält. In der 
Tuchfabrik von Berger und Kqmp. zu jilthaben^ 
dorf'in Böhmen v?ird Wollengarn zu Tuch ^ von 7490 
bis 1 15^4 Wiener Ellen ^ und zu Kasimir von i844o 
bis 20743 Ellen auf das Wiener Pfund gesponnen ')» 
Diese vier Feinheitsgrade entsprechen^ in der Ord- 
nung wie sie hier stehen^ nahe den englischen Baum* 
wollen garn- Nummern 6^ 9^^ i5 und 17. 

In England ^) wird, das Wollengarn ^ wenigstens 
-das Kammgarn fJVorstedJ von einigen Fabrikanten 
ganz so wie das Baumwollengarn geweift und numer 
rirt. Gewöhnlicher aber findet eine Abweichung 
Statt/ welche jedoch nur. die Gröfse des Haspels be- 
trifft. Die Zahl der Fäden im Gebinde (So) und jene 
der Gebinde im Schneller (7) wird nähmlich beibe- 
halten; allein der Faden ist statt y^ Yards nur eine 
Yard oder 36 Zoll (34,7 Wiener Zoll oder 1,17 Wie- 
ner Ellen) lang^ daher beträgt aiich die Länge des 
Schnellers nur 56o Yards (653 Wiener Ellen) ^ und 
jede nach dieser Weifung angegebene Nummer mufs 
um den dritten Theil vermindert Werden^ wenn man 
die ihr im Systeme der Baumwollspinnereien entspre- 

Ilaben. Diefs würde nur dann der Fall seyn , wenn an beu 
den die Dichtiglteit (d. b. de« Grad der Drebung) ,uiid das 
spezifiscbe Gewicbt des Materials gleich wäre. 

>) y. Keefs, Anbang zur Darstellung des Fabrilts-undGewerbs-' 
wes^ns i^ österreichischen Kaiserstaate.. 8. IVien^ 1894» 
8. 39. 

*) S. Rees Xyclopaedia , rQlXXXVlIL ArtSlcel ; Ff'orj^M 
Manufaoture. ! . 



i4o 

chende Nummer finden! wilL So »linunt eia nach der 
eben angegebenen Art geweiftes WöUengam von Nro. 
54 in der Feinheit (d. h. in dem Gewichte einer be- 
stimmten Fadenlänge) iiberein mit Baumwollen gar n 
Nro. 36. Die Verpackung des Wollengarns geschieht 
in Packen zu 4 Pfund ^ deren wieder 60 einen BaUen 
Ton 340 Pfund ausmachen«' 

In Frankreich ist fiir Kammwolle und Streich- 
oder Krämpelwolle einerlei Prinzip der Numerirung, 
i*edoch mit Abweichungen in den Gröfsen^ im Ge- 
brauch« Bei einer und der andern dieser Garngat- 
tungen zeigt die Nummer an^ wie viel Strehne auf ein 
altes Pariser Pfund Markgewicht (469^' Gramm oder 
27^96 Wiener Loth) gehen 3 aber die Länge der Strehne 
ist verschieden. Zu Sedan enthält der Strehn des 
«ir Tuchfabrikation bestimmten Gespinnstes 22 Ge- 
binde fMacquesJy das Gebinde 44 ^^den, deren 
J'eder dem Umfange des Haspels gleich ^ oder 4| P^r. 
■"ofs (1,3 Aunes » i543 Millimeter) lang ist. Hier- 
aus folgt, dafs ein ganzer^ uns 968 Fäden bestehender 
Strehn 45q8 Fufs {i^^Zß Meter oder 1916,4 Wiener 
Ellen) milst. Die gewöhnlichsten Nummern sind 4> 
5|, Q\j 8. Man sieht aus der hier folgenden kleinen 
Tafel, mit welchen Nummern des bei Gelegenheit der 
Baumwollengarne aus einander gesetzten neuen metri- 
schen Systems und mit welchen englischen Baum- 
wollengarn - Nummern dieselben übereinstimmen. 

Nummern zu Sedan* Metr. Nummern. Engl. Nummern. 

4 6,1 7,2 

5| 8,4 10 

fiy 9>9 1^7 

8 12^3 i4>5 

Die Strehne des Kammgarnes sind viel kleiner. 
3ie enthalten nähmlich nur 5oo Fäden von 4^ YvS^ 
die ganze Länge beträgt mithin ssSo Fufs, 781 Meterj 
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oder gSS Wiener EUeiu Der feinste Faden aus ge- 
kämmter Wolle ist von Nro. GOf welche der metri-^ 
sehen Nummer 448 (in ganier 2^hl 4^)^ oder der 
englischen BanmwoUengarn-Nammer 53 entspricht^ 
Man verarbeitet dieses feine Garn in jenen leichten 
Zeugen > welche Bareges genannt werden. 



L e 



1 n e n g a r n. 



Bei d.en Leinengespinnsten . ist die Numerirnng 
nicht so allgemein eingeführt^ als hei den Garnen aus 
Wolle und Baumwolle. Wo sie nicht Statt findet^ 
mufs man, um durch Rechnung auf eine Bestimmung 
der Feinheit, au kommen > einen Strehn von bekannter 
Länge wägen^ und ihn mit der Einheit des Gewich- 
tes vergleichen. Die Anzahl der in einem Strehne 
enthaltenen Fäden y so vjrie die Länge dieser letatern 
weicht an verschiedenen Orten aufserordentlich ab. 

So machen in Böhmen , nach einer alten gesetz- 
lichen Vorschrift 9 ao Fäden ein Gebinde^ ao Gebinde 
eine Zaspel, 3 Zaspel einen Strehn, 4 ^^^ ^^n^ ein 
Stilick, i5 Stück ein Mandel, 4 Mandel ein Schock 
Garn. Der Umfang des Haspels ^oll für feinere Garne 
3^ für gröbere 4 böhmische Ellen betragen. Da nun 
eine böhmische Elle == 0,76^^7 einer Wiener Elle 
ist, so findet man. für die JLiänge des Fadens in den 
eben genannten; Abtheilungen folgendes Mafs : 



I Schock . 

I Mandel 

I Stück 

I Strehn , 

I Zaspel < 

I Gebinde 



Wiener Ellen 



9 
9 



9 



Bei 
4elligetn , 3elligem 

Garoe 

8781.35 — 6586oo 

319534 — i64r)5o 

i4636 — «0977 

3659 — 3744 

iai9 — 914 

61 - 45i 



Die Zeit hat mancherlei Abänderungen dieser 
Weifungiart mit sich |;ebracht. So ist es in der Ge- 
gend Ton Scfiluckenau (im Leitmeritzer Kreise) 
und an andern Orten gewöhnlich^ das Garn auf einem 
Haspel %on 3 böbmisehen Ellen {(i']\ Wiener Zoll) im 
Umkreise^ und zwar in Gebinden von 20 Fäden zu 
weifen. Viei*zig Gebinde machen aber dort einen 
Strehn^ und G Strehne ein StücL^ welches 10977 
Wiener Ellen lang ist. Es gibt auch Gebinde zu 19 
Fäden ^ deren 69 einen Strehn ausmachen. 

In Mähren nnd Schlesien bedient man sich der 
nähmlichen Unterabthliilungen wie in Böhmen, Da- 
gegen besteht in Österreich ob und tmter der Ens 
ein Gebinde (W]edel)/anis %f\o Fäden ; der Faden hat 
bald 2} bald i\ Wiener Ellen zut Länge. Im ersten 
Falle machen 5^ im zweiten 10 Gebinde ieinenStrehn 
(Schnalz oder Schneller) y dejr mithin jederzeit 3ooo 
Ellen lang ist. 

Noch andere Weifungsarten sind inirerschiedenen 
Theilen von Deutschland üblich.- In Preufsen z.B. 
soll der Umfang des Haspels oder die Länge des Fa- 
dens 3f Berliner Ellen (88^ Wiener Zoll) betragen j 
4o Fäden machcji ein Gebinde , und 20 Gebinde ein 
Stück Garn, welches mithin 2800 Berliner oder'24oo 
Wiener Ellen lang ist. In Hannover hat man Stücke 
zu 10 Gebinden, det(!n jedes 100 Fäden voa \}Lz\eit^ 
bergischen Ellen (85 1^ Wiener Zoll) enthält, so, dafs 
ein ganzes Stück 4ooo kalenb ergische oder 2987 Wie- 
ner Ellen lang ist; an manchen Orten auch Stücke 
von 20 Gebinden, jedes zu QQ Fäden; u. s. w. 

Es wäre gewifs zu wünschen, dafs mehrGleich^* 
förihigkeit in Hinsicht dieses Punktes herrschte, und 
dafs man sich zur Bezeichnung der Feinheit des Gat'ns 
der bpi Banrnwollengespinnsten üblichen Numenrung 
bediente, was gegonvänig in der Regel nicht* der 
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Fall ist. Die auf ein Pfund gehende Anzahl von Streb- 
nen^ deren jeder eine festgesetzte gleiche Länge be^ 
safse^ würde dann die Nummer einer Garnsorte an- 
geben. Von den in Oberösterreich gebräucblichep^ 
3ooo Ellen langen Strehnen oder Scbnellern werden 
a y 3^ 4 bis G auf das Pfund gesponnen. Garn^ wel- 
ches hiernach die Nummer a erhalt^ müfste nach dem 
Prinzipe der englischen Baumwollenspinnereien be- 
zeichnet^ Nro. 5 heifsen; und Nro. 6 entspricht auf 
gleiche Weise der BaumwoUengarn 7 Nummer i5. 
Man gibt an^ dafs von westphalischen Landl^euten zu- 
weilen Garn gesponnen werde ^ wovon ein Faden^ der 
23 Meilen (jede zu :20,ooo Fufs gerechnet) lang ist, 
nur ein Pfund wiegt. Nach dem Systeme der Baum- 
wollengarn -Numerirung mCifste ein solches Gespinnst 
ungefähr die Nummer i84 erhalten. Dieses ist indes- 
sen keineswegs die höchste in der Flachsspinnerei er- 
reichte Feinheit, wie man aus ein Paar später noch 
anzuführenden Beispielen ersehen wird. 

In OberoHerreich y Böhmen und Schlesien be- 
dient man sich gewöhnlich, um die Feinheit des Lei- 
nengarnes au bestimmen, eines Verfahrens, welches 
zwar sehr einfach ist, aber hinsichtlich seiner Ge- 
nauigkeit viel zu wünschen übrig läfst. Man gibt nähm- 
lich an, wie vielie Stücke zugleich auf einen Griff mit 
der Hand umfafst werden können^ und nennt hiernach 
das Garn zwei Stück griffige sechs Stück gf'ijffigy 
u. s. w. Sollte das Schwankende und Unzureichende 
dieser Methode eines Beweises bedürfen, so würde 
ihn die hier folgende Tabelle liefern, welche ich nach 
meinen mit Garn von Schönlinde angestellten WSgun- 
gen zusammengestellt habe. Das in der zweiten Spalte 
angegebene Gewicht ist jenes eines aus Sg Gebinden 
^zu 19 Fäden) bestehenden Strehns, oder (da der ein- 
fache Faden 3|- böhmische = :i\ Wiener Ellen mifst) 
eines Fadens voti 2989 Wiener Ellen Länge. Man 
sieht aus den Zahlen dieser Kolumne auf Aen ersten 
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Blick, dafs keine Übereinstimmung zwischen denselben 
und den Zahlen der ersten Kolumne Statt findet. In 
der dritten Spalte sind jen^ Nummern angegeben^ 
vrelche diese' Garne erhalten miifsten^ wenn man sie 
nach dem Systeme der englischen Baumwollenspinne- 
reien beseichnen wollte ; oder die 2^hl von 980 Ellen 
langen Schnellem , welche auf ein englisches Pfund 
gehen würden. 



Stacke auf 
den Griff. 

r 


Gewicht, 
Gran. 

1 


Ifummer. 


4 


/ 690 


37,5 


6 


450 


43,1 


8 


375. . 


5o,6 


10 


3i5 


^60,3 


13 


360 


• 73 


i4 


334 


81,1 


16 


316 


87>9 


18 


170 


1 1 1,6 


30 


i5o 


136,5 


33 


f4o 


i35,5 


35 


io4 


183,4 


3o 


90. 


310,7 



Eine zweckmäfsigere Bexeichnungsart ^ welche 

SIeichfalls häufig gebraucht wird^ gründet sich auf 
ie Gewohnheit der Weber , die Anzahl der Fäden in 
der Kette nach Gängen zu berechnen. Vierzig (in 
Österreich ob der Enns und an anderen Orten 4^) 
Fäden der Kette heifsen ein Gang, und die Leinwand 
heifst z. B. 4ogängigy wenn sie in der Breite einer 
Elle 4o Gänge (d.i. 1600 Kettenfaden) enthält. Diese 
Bezeichnung hat man auf das Garn übertragen ; und 
sie gibt einen ziemlich deutlichen Begriff von der ver* 
häknifsmäfsigen Feinheit desselben^ weil ganz natürlich 
das Garn desto feiner seyn mufs^ je mehr Fäden des« 
selben erfordert werden^ um eine ellenbreite Kette 
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in bildied. Übe« die -feb^ute Fcmkeit (das keifst 
über .die -Masse öder das Gewieht ton Material auf 
einer bestiüiiiften XAn^e- des Faxens) lärnit diese Be* 
seichnungsart jedoch in Tölliger ÜDgewifsheit. Man 
yerarbeiiet 12t bis lögäDgiges Werg- tind Hanfgarn sa 
den Dochten der Fackel^n, zu Gurten^ PackziwilUch^ 
fl^ogenaniiter Strohsackleihwand und Bindfaden^ i&bis 
^ogängiges zu grober Leinwand; 16 bis'Sogängiges 
Flachsgarn zu grober '^ 3o bis Gdgäogiges zu mittelf 
feiner > 80 bis ^pogängiges zu feijser, Leinwand und 
Battist ; 28 bis 4ogängiges zu ordinärem, :4o bis 70gin-f 
giges Bü mittelfeinemamd 'feinem Zwirn; 1 iaogängiges 
iu dem sogenannten Battistzwirn, und i^b bis :ioogäa« 
giges zu dem feinsten Spitzenzwirn» 

- Nach Hrn. ifon Keejs *) will ich hier das Gericht 
eines Stuckes volaiunf Sorten böhmiscbenfLeineBgarfia 
miitlieilen, nebst den von mir darnach bereehBetea 
Nummern, welche dii^se Garne erh'aken-ipüfsteny wenn 
sie gleich den Baumwollengespiniistcn nach englischot 
Art geweift nndrb^eiehnet würden. Das StiicL^ yoa 
wekbem in der zweiten Kolumne ' das i Gewicht ang^ 
geben ist, besteht aus 6 Strehuen 'oder '48oa Fäden 
(von 3 böhmischen Ellen). Der Faden desselben asi 
mitbin 10977 Wiener Ellen lang* 



« • 
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Leinengarn 



Gewicht^ 
W. Loih. 



4ogäogig 
5o » 
60 * 
70 »' 

80 ■»■ 



« 



481^ 

31 

4 



i5^ 



Nummer. 



6 

8,9 
i3,8 

16,4 



9 



I 






•) Beschreibung der Fabrikate, welche in den Fabnlieni Manu- 
fakturen und Gewerben des österreichischen Kaiserstaates 
erzeugt werdan. 1. Band, WUn, i8ao. S> 8o. 

J.nhrb. d. polyt. In«t. XIII. Bi* lO * 



r.\ Die BezeiohMttig nack Crfingen der Leinwandkette 
findet nur i>ei den. ^6&^^ah/ieiif Statte d. b. jenen 
fester gedrehten Gea|>innflteki , welche zu Zeugen ver- 
arbeitet werden.. -Man :.ubterscbetdet hiervon das so 
genannte Lothgarn, Welches einen lockern , wenig 
festen Faden besitat , und daher von Webern höch- 
stens« als Einachttfs^ gewöhnlich aber nur au Zwirn 
angewendet 'Wird, Man/ verkauft es nach dem Ge- 
wicht. Ein'StiiQk:desselben:(von 4^(i^cl>i>6i^v :i3(>Ge- 
binden^ oder 44^4 Fäden ^ deren jeder :i|- Wiener 
Eilen lang i^t). wiegt von 1.6 Loth bis herab zu j Lotb> 
und suweilen;dariuuen - Die..Qrstere Feinheit eut- 
sprj||cht beipa^o det: BaumwoUengiirn:^ Kummer :io^ die 
letztere der Nummer 3 16. ^t «x., 

In> dem österreicbiscbeil Theile .von Italien und 
ttn^södlichentZlroi vrird daS/Leinengarn nach Num- 
mern verkauft^.. welchen jedoch.,kein iesies Prinzip zu 
Grunde zu liegen acheini. Mfl&;bezei0hnet die gröbste 
Sorte mit 'Nrn.: 10^: und. die übrigen,, in der Ordnung 
wie ihre» Feinheit. annimmt^ mit stciigenden Zahl^n^ 
als: ae^ 3oy '4oj >5oi> C0j|.8a> ioO| ii;»o^ i5o, aoo^ 
3ob^ 4<^> ^ooy'^ooy 8qo^ .1000^ 0000^ 3ooo, 4q^9 
und 5ooo^ 

Aufserdem $ind noch hin mid wieder Nummern 
zur Bezeichnung des Leinengarnes üblich. So besitzt 
z.B. die durch {bre ausgezeichneten Spitzenarbeiten 
bekannte Niederländer Industrie -Anstalt zu Prag ein 
Sortiment von achtzehn Nummern feiner Garne, wor- 
aus ihre Spitzenzwirne verfertigt werden. Die gröbste 
Gattung heifst Nro. i^ und so fortlaufend bis Nro. iS, 
\irelches die feinste Sorte ist. Von Nro. 1 habe ich 
einen||oo Fnfs langen Faden 19 Gran schwer gefunden, 
woratnnüch berechnen läfst, dafs die Feinheit dieses 
Garnes der Baumwöllengarn- Nummer 54 entspricht. 

Alles bisher in Betreflf der Leinengarne Gesagte 
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gilt iron HGindgeipinnsteii , da die MaicliiiienspioneTei 
lOji* Flachs bisher fast nur als Ausnahme an^ge^eodet 
>f Orden isu In den österreichischen Staaten haben 
sich besonders zwei Fabriken in der Erzeugung von 
MaschiuiengespioQsten ausgezeichnet : jene der HI}, 
Wurm und Pausinger, und jene^des durch die Staats- 
Terwaltung aus Frankreich berufenen iBürn« von 
Girard *). 
■ * ■ » . " ■ 

. Diei erstere dieser Fabriken bezeichnet ihre Ge- 
ipipiiste mit Nummern^ welche, auf die oben schon 
e^klätte Airtj; .Gange der Leinwandkette ^ und somit 
die Feinheit; auf eipe dem Weber sehr verständliche 
und hequeme Art ausdrücken. Das Sortiren geschieht 
auf der Wage. Die Strehne bestehen aus lo Gebin- 
dep, jedes von loo Fäden. Der Faden ist i j- Wiener 
]Elilen, mithin der ganze Strehn i5oo Ellen lang. Ich 
iheile in folgender Tabelle das Gewicht der Strehne 
vop sechs verschiedenen Sorten mit, so wie ich es 
gefunden habe; nebst den entsprechenden Nummern, 
yyelche diese Garne erhalten müfsten , wenn sie nach 
Art der englischen BaumwoUengespinnste geweift und 
bezeichnet würden. 



Fabrika- 


Gewicht, 


Englische 


Nummer. . 


Gran. 


Nummer. 


ao 


l330 


7»^ 


a5 


io5o 


9 


3,0 


Ho 


11,3 


35 


, 730 


l3,2 


4o , 


> 66o 


i4,4 «) 


45 


56o 


»7 



1) $. diese Jahrbücher Bd. LS. 388, Bd. IV. S. los. 

2) Zu bemerlieii ist, dafs 4ogäng)ge8 Garn nach dieser Tafel 
einer wenigstens doppelt so hohen INummer entspricht, als 
nach der obigen , auf die Angabe des Iliti. v» Keefs gegrun- 

10 * 



i48 

Hn i^.'Otrard. be^eiöLnete dUh^h <i}e bei *säilea 
Mdschinen^espinnsten eingeführten üNTotimiern die Tau- 
sende von Ellen ^ wölctie In einein Pfunde Garn ent- 
halten sind. Seine Nutäiber 20 steigt' ali^o an^ däfs 
der eih'Pfrfhd schwere Faden iooot> EUen langist^ 
und '«rftspricht mithin der Baumwollengarn - Num- 



mer iffjj' 



. i 



In JEngland*) hsLS^eh man das Leinengarn mit 

etner Fadenlänge von 2 J- Yards (gdeögt'Ziyllodei^ 2,93 

Wiener EMenj. Ein Geliinde (cüt ö;* fea) enthäU id** 

Faden; 12 Gebinde machen eineäSffehn 'öder Sehnet^ 

1er (hank er hesp), 4Sti'ehne eihe Spindel (spindtb): 

Der Strehn iron i44o Fäden hat mithin eine Länge 

▼on 36oö Yards oder ^2ig W. Ellen, und ist in deol 

Verhältnisse 3o : 7 oder 4^ : i länger als der in den 

Baumwollenspinnereien gebräuchliche Schneller. Man 

muFs de'^mnacb , wenn die Zahl derLeini^ngarn*SchneU 

1er, welche auf eitt*Pfuhd' (engl;) gehen', bekannt ist, 

diese Zahl mit 4^ mulliplinräii , ^lü die Baumwollen- 

gai^n-Nümnier zu erhalten, welche' ^er Feinheit ides 

in Rede stehendeh GespTnhsites entspricht. In Irlchid 

ist Leinengarn von so grofserFeinhefit- gesponnen ytot^ 

den, dafs ungefähr 100 Schneller auf das Pfund ge* 

gangeuseyh würden. Diese Feinheit entspricht der 

Baumwollengarn-Nummer 428 , und ein Wiener Pfund 

solchen Garnes würde einen Faden von 521266 Ellen 

oder 54^- deutschen Meilen darstellen. 

In Frankreich mifst man das Leinengarit nach 
Vierteln. Ein Viertel enihält 12^ Gebiiide, das Ge- 
binde Ot?or^ee). 16 Fäden, deren jeder 16 Ellen (aunes) 
lang ist. Hieraus folgt, dafs die ganze Fadeuläpge ei^ 

deten. Für die Unzulängticblieit der Methode , die Feinheit 
nnch Gängen zu bestimmen , liann es Iiaum einen deutli ehern 
Beweis geben. 

*) ji Treatise on Spinning Machinerjf ^ by' Andrew Gray* 8. 
Edinburgh, 1819. 
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lAfisViei^t^s 3;20Q annes (3^8 Kilometer oder 4879 Wie- 
ner EUeo) b?t)»igi. . Hachette erwähnt eines sa Ca- 
füloh-^sur-^SamAre gesponnenen Garnes^, von wel- 
jchem, das Yi^riel nur ^ Quentchen oder ^^867 Milli- 
gramm wog^ Bei dieser Feinheit , welche der metri- 
. sehen NuJVUMr 663 voder der englischen Baumwollen- 
garn-Nummer 787 entspricht^ würde ein Faden voa*^ 
100 dei:(tsc^en Meilen Ljinge nur ein Wiener Pfund 
wiegen. Das metrische Pfund (| Kilogramm oder :i8^ 
Wiener Loth) solchen überaus feinen Gespinnstes 
wurde im Jahre i8a3 zn Paris für i53o Franken, ver- 
: kaufte was mehr als vier Fünftel von dem Werthe eines 
• gleichen Gewichtes Gold ist. 

Ich habe jetzt noch einige Worte über das ge- 
zwirnte Leinengarn oder den eigentlich so genannten 
Zwirn zu sprechen. Wenn die einfachen Leihen- 
garne selten nach Nummern verkauft werden^ welche 
über die absolute Feinheit der Sorten Aufschlufs geben, 

^80 ist diefs mit dem Zwirne noch weniger der Fall. 
Ware der Gebrauch eingeführt, die Leinengespinnste 

i gleich den Saumwollengarnen allgemein mit überein- 
stimmenden Nummerp zu bezeichnen, so wäre es auch 
hier am zweckmäfsigsten , dem Zwirne die Nummer 
des Garnes zu geben, aus welchem er verfertigt ist; 
weil sich hieraus, und aus der. Anzahl der durch das 
Zwirnen vereinigten einfachen Fäden, ein richtiger 
Schlufs auf die Feinheit machen liefse. 

Der böhmische Zwirn wird nach Stücken verkauft, 
das Stück zu zwei Strehnen. Man unterscheidet ge- 
wöhnlich zwei Galtungen, wovon die bessere den Nah- 
men Fürstenzwirn , die geringere aber den Nahmen 
Land- oder PTirthschaftszwirn führt'. Beim Für- 
stenzwirn enthält der Strchn 1:20, beim Landzwirn 
60 Gebinde ; das Gpbinde besteht bei einer wie bei 
der andern Gattung aus 30 Fäden wenn der Zwirn 
zweifach^ aus 12 Fäden wenn er dreifach, aus q Fä- 
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den n^enn ei^ yierfach ist, Dio Linge des Fadens soll 
9^ böhibii^ehe Ellen (6:1 Wiener Zoll) betragisn ; alleib 
nur zu oft Mrird davon abgewichen. Man findet häu- 
fig Zwirpslrehne^ in welchen der einzelne Faden nur 
37 bis 2S Zoll lang ist« Auch in der Fädenzahl der 
Gebinde trifft man Abweichiingen an; denn es finden 
sich Gebinde mit nicht mehr als S, *], 6 ja sogar 5 
i)nd 3 Fäden. Doch sind längere Fäden und gröfsere 
Gebinde weit mehr im Gebrauch. Die Sorten des 
Zwirns bezeichnet man mit Nummern^ weiche jedoch 
nichts weiter als durch ihre Aufeinanderfolge eine zu- 
nehmende Feinheit desselben andeuten, und auch nicht 
überall im Gebranch sind. Die gröbste Sorte heifst 
Nro. o • die feinste Nro. 28. Man hat zweifachen Zwirn 
ton Nro. 1 bi$ Nro 28, dreifachen von Nrö.o bis Nro. 
ad, vierfachen von Nro. p bis Nro. 6. 

In der nachstehenden Tabelle habe ich dio Fein- 
{leit von fünf Sorten dreifachen böhmischen Nähzwirns 
angegeben; näfamlich das Gewicht eines Strehnes (der 
iius 60 Gebinden, jedes von drei Fäden besteht, und, 
da der einfache Faden 35 W. i^ollmifst, im Ganzen 
ax3 W.Ellen lang ist), nebst den entsprechenden eng- 
lischen Baumwollengarn - Nummern^ 



Sorte 



T f ■ . f / J " ■ 



Gewicht, 
Gran 



.. ii^-.^ 



Nummer 



Gröbster Nähxwim 
Feinerer » 

.llliuelfieixißF * 
Feiner * 

Feinster » 



a65 

63 

46 
a5 



5 
10,8 

39.3 
54 



Aufser den so eben angeführten Nummern sind 
bin und wieder auch andere , mehr oder weniger ab- 
weichende, im Gebrauch. Niederländische Zwirne 
t.H.y theils Nähzwiriie > theils Spitzenswirne, kom- 
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jRieti mit Wek hShei^eisr Nüilitnern von * Nach BriL wn 
Keefs *) ^tod die tWeiftichM niederliiducheii Zwirne 
von naißhfolgenden NuBMUern aus Gäffiü Ton der beige» 
letzten Feinheit verfertigt; allein da (wie «oben bemerkt 
wurde) die Bezeichnung der Feinheit des Garnet dorefa 
die Antahl der Webeifginge selbst sich^aiikend ist^ io^ 
gibt sie auch fdr den Zwirn keinen sidiem Mafsstab. 

Nro. 1 8 a^ii 58 gängigem Game 

84 
86 

9^ 

110 

1^0 

i4o 

i5o 
170 
180 

igo 

aoo 

210 
220 



20 
22 

^^ 
26 

28 

3o 
3^ 
36 
38 

4o 
4a 

44 
46 

48 

56 
57 
58 



». 



Ein Muster vom feinsten mederländischen Spita^en^ 
zwirn , welches ich untersuchte , wog bei einer Länge 
von 393 Ellen nur 4)7 1 Gran, Dieser Grad der Fein-^ 
heit müfste in dem Nummernsysteme der englischen 
Baumwollenspinnereien mit SgS bezeichnet werdeii. 

In den italienischen Provinzen der österreichi- 
schen Monarchie werden die Sorten 4es Zwirns ^ auf 
l^leiche Weise wie die einfachen Leinengarne, mit ho- 
hen Nummern bezeichnet, nähmlich So, 60, 80^ lOQ, 



^} Am oben angetUhrcen Orte 9 S* 78* 
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fjio^ f5o'v**^ov 3oO| 4oo>r'&w>'i-.6oö, Aooiyi tüoo^ 
aiSoo^ :iodof h3o60y Jioofh.-.ik^flf^tstr di^ihfam^r, 
^^i^rsto feiner ist die •cUm[ul;beziek)h<ieteZwirn80rte, Ich 
äibe aus 'einem Sbrtuiiei[iter tweifachen Zwicnt! voa 
'&i^ im Brekeidniicbisn , v^elcjbe^ ^tie ebeH.geDatinten 
Numnabn» «fitbifsll,' drei Muster uiiLersuchi> uiui das 
Gewicht eines looo W* EHeo^l^ngeki Fadens voa jedem 
derselben #ogef^nden^ wie es die hier stehende kleine 
Tabelle angibt. Die einfache^ durch den Haspelnm- 
fang bestimmte Fadenlänge betrug 56^ W. Zoll. Ich 
habe in der dritten Spalte die der Feinheit der drei Sor- 
ten zukommenden englischen Baumwollen garn- Num- 
mern beigesetzt. 



Nro. 


Gewicht von looo. Ellen. 
Grän. 


Baumwollengarn-! 
Nummer. 1 


300 

4oo 

2000 


887 -: 
4i8 


7>i 
8,4 



*^ 



In der Niederländer Industrie-^ Anstalt zu Prag 
werden die feinen Spitzenzwirne gleich den fVüher 
erwähnten Garnen, aus welclien sie erzeugt sind, mit 
18 Nummern dergestalt bezeichnet, dafs die gröbste 
SortöNro. I, die feinste Nro» 18 heifst. Diese Zwirne 
sind zweifach. Von Nro. i fand ich einen 92 Ellen 
langen Faden 27 Gran schwer. Hieraus folgt 21,6 als 
die englische Baumwollengarn** Nummer, welche der 
Feinheit dieser Zwirnsorte angehört. Von Nro. 18 
wog ein 167 Ellen langer Faden 3,44 Gran, was der 
Feinheits - Nummer 3o8 entspricht. 

Das Fabriksprodukten -Kabinet des polytechni- 
schen Institutes besitzt ein ausgezeichnet schönes Mu- 
ster sehr feinen Spitzenzwirns von /. Hinkelmann zu 
Hohenelbe in Böhmen^ Der kleine Strebn, dessen 
ganze Länge 5333 Füfs beträgt, wiegt nur SGGran, und 
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seine Feinheit eDtsprid^t mitluB.derBaumwo^i^iigaxi^ 
^li^uiuixier n^. f Da ^ua dieser 2^wirn aus zwcü.Fä(j|^^ 
.^(lisaaimengQdiehi ist^ so ergibt .^ich (wenn man die 
il>eim Zwirnen SJLatt findende Yerkürznng berücksichr 
tigt) für den einfachen Qarnfajlpa.eipe nahe an 600 lie^ 
gende üf ummen .:; . 



« • I 
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\ Die Feinheil der Sei'denfiden wird ausgedrückt 
5durch die Angabe , Wie viel Gran ein Faden von 4oo 
«Pariser Aunes {J\,'^^yi Meter odier 610 Wiener Elleiji) 
^{jänge wiegt« Diese Bestimmungsart ist sowohl in 
Frankreich als in Italien üblich. Im südlichen /^r^fijt- 
Ireich (zn Lfon, u. s.w.) bedient man sich hierbei des 
^Vfundes von Montpellier , welches in 9216 Denie^s 
^(Grane) getheilt wird^ und gleich 4i4ti5 Gramm oder 
*t33||: Wiener Loth (0,74022 W. Pfund) ist. Ein Gran 
oder Denier dieses Pfundes kann gleich gesetzt wer- 
den 4^ Milligramm oder 0,617 eines Wiener Apothe- 
ker-Grans, rt 

* ^ 

*: Die gebräuchlichsten Seidensorten in Lj^n sind 
folgende: 

i Gewicht in Denietis» 

Ordinäre Orj(ansinseide . ♦. ,, , 25 bis 3p' 
Feine . » ... 18 

Feinste Seide (ür TüH .,'.-. 10 
Weifse 2 weiladige Tramseide • • 24 bis 26^ - 

Von den italienischen Seideng^ttungen kommen haupt- 
sächlich folgende Abstufün^n der Feinheit vor;' 

- Organsin^ feinste • • • . • 16 bis 2'i Deniers 

« gewöhnliche • J • 28 t ' i4 * . 

» . gröbste • , , • . 5o • » 85 ' » 

Traii^seide , feinste • • . ; • ./ 24 » 26 » 

» vnuttlere . "" . . • . 3o >► 32- •» 

' » gröbste; , , .' • : • 60 » 80 » 
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Mixt deit' obttti ähg^f^dbenen ÜMeii ubbr das Mafs nnd 
G.e Wicht^ worauf. die'Bestimintttig der Feinheit gegrün- 
det ist/ lassisn sich' dtd den verschiedenen Zahlen von 
Deniers ' entsprechendien Baumwollengarn - Nummern^ 
nach diem englischen und nach dem metrischen Nume- 
riruogs - Systeme ^ leicht berechnen. Eine Übersicht 
hiervon gibt folgende Tafel. ** 



Ddniers 

■ 


Englische Baumwol- 
lengarn " Nummer. 


Rf etrische Nummer. 


io 

'. 13 

i6 
i8 

31 
33 

2/4 
35 - 

36 

3o 
3a 
5o 
6o 
8o 
85 


637 

392 
3/48 

272 
261 

25 i 

24k 
209 

196 

125 

io4 

74 • I 


5a8 

44o 
33o 

393 

a5i 

aag 

aao 

311 

3o3 

176 

t65 

io5 

88 

66 

63 



Die dem einfachen Kokon -Faden zukommende 
Nummer läfst sich ^nf folgende Weise annähernd fin- 
den» Die wcifsA Tramseide , deren tjewicht im Durch- 
schnitte 25 Deniers beträct , ist durch Zusammendre- 
hen Von zwei rohen Seidenfäden gebildet, und von 
diesen enthalt jeder vier einfache Kokonfäden. Der 
einfache Faden eines Kokons ist mithin acht Mahl so 
fein als ein Faden jener Tramseide; d.h. es gehört 
ibm^ hinsichtlich seiner Feinheit^ die englische Baum- 
wollengarn - Nummer 2008^ oder die metrische Num- 
mer 1688. Bei dieser Berechnung ist auf die Drehung 
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des geswirateü Fadens^ welche denletsiernr^rkäraty 
keine RückMcbt genommen j und die angegebenen Nam- 
mern sind daher ^ strehg genommen^* noch ra klein. 
Ware es praktisch möglich^' einen einfachen Kokon- 
faden herzustellen, der ein Mahl um den ganien Um- 
kreis der Erdkugel reicht , so würde derselbe bei obi- 
ger Feinheit nicht ganz .aj| Wiener Pfund wiegen. 

Seidengattungen aufser der Organsin^ und Tram- 
keide, welche hier noch erwähnt werden müssen^ 
sind die Näh- und Strickseide, und die Floretseiden- 
Gespinnste. Die Nähseide wird nach ihrer Feinheit 
durch Nummern unterschieden, und zwar in folgende 
Sorten : Cusir Nro. \ , welches die feinste ist ; Cusir 
Nro. I y Cusir Nro. a , Mezzana Nrq. 3 , Mezzana 
Nro. 4 (die gröbste). Diese Nummern zeigen jedoch 
keinen genau bestimmten Feinheitsgrad an , und sind 
an und für sich ohne Bedeutung. Auf ähnliche Weise^ 
jedoch mit Buchstaben statt mit Nummern , wird die 
Strickseide (Cüsirino) bezeichnet, welche zum Strik- 
ken und zur Verfertigung von Spitzen bestimmt ist. 
Die gröbste Sorte derselben heifst G, darauf folgt V^ 
dann F^ Y, und endlich Z, die feinste. 

Die gesponnene Floretseide ist von ungleicher 
Beschaffenheit, und erhält mehrerlei Nahmen nach Ver- 
schiedenheit der Abfälle, aus welchen sie erhalten 
wird. So nennt man Crescentin die gekrämpelten 
aufsern und innern Uäutchen der Kokons; Scnappe 
diejenigen Abfälle der vorigen Sorte, welche erst nach 
einer vorausgegangenen Mazeration gekrämpelt wer- 
den können; Gallettame die fehlerhaften, durch Ma-. 
serirung und Krämpeln zum Spinnen vorbereiteten Ko- 
kons ; Galletia reale die eben so behandelten durch* 
gebissenen Kokons j u. s. w. Die Gespinnste aus die^ 
sen Abfällen fuhren die gleichen Nahmen, und wer- 
den hinsichtlich ihrer Feinheit mit Nummern benannt, 
welche die Anzahl der in 'einem Pfunde enthaltenen 
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^i-tmdfüokeQ^fl^Eäii Sortbnent von Floretsci- 
aiu.ZüccherFabrik^B»^- welches sich 
im FakanypvodökienT'K^liia^Hae deis* polytechnischen 
Institiitefr Jbefindet^ enthält Crescentib - , Schappeor , 
und Golletiam* Garn Von den Nummern 4> S^ 6^ 7^ 8^ 
und G'allätta Reale ton Nro^jf ^> 9> t:i* iDiese Nuol- 
mern scheren sich auf das Zürcher leichte oder Sei- 
den-Pfund, zu beziehen, welches gleich 26^ Wiener 
Loth ist. Ich habe durch Abwägen eines gemesse- 
jien Fadens von mehreren dieser Sorten ausgemittelt, 
dafs Nro. 4 ^^ obigen Sortimente fast der englischen 
BaumWoUengarn- Nummer 17 entspricht, und dafs 
überhaupt jene Nummern nkit4i muJtiplizirt werden 
müssen, wenn man die, einen gleichen Fein hei tsgrad 
ausdrückenden englischen Nummern erhalten will. 

> Draht. 

■ ■ ■ • : ■ 

Es ist ein allgemeiiief Gebraucb,..die Abstufun- 
gen in der Feinheit der Metalldrähte durch' Nummern 
zu bezeichnen; aber diese Nummern hAen einiges 
Eigenthümliche, welches sie wesentlich von den Num- 
mern der Wollen- und Baumwollenspinnereien unter- 
scheidet. Sie geben nälimlich an und für sich keinen 
direkten Aiifschlufs über die Feinheit des Drahtes, 
weil sie nicht auf dieselbe gegründet, sondern will- 
kürlich angenommen sind. Sie stehen ferner in ei- 
gnem andern Verhältnisse mit der Zai- oder Abnahnie 
der Feinheit, als die bei Gespinnsten angewendeten 
^ Nummern. Bei den letztern entsprechen gleiche Un- 
terschiede in den Zahlen keineswegs gleichen Unter- 
schieden der Feinheit, sondern eine gleiche Differenz 
•zweier auf einander folgender Nummern bringt eine 
desto kleinere Differenz der Feinheit mit sich, je ho- 
her die Nummern selbst sind. Man liehme z. B. zwei 
Baum Wollenfäden von Nro. 10 und 12. Der letztere 
ist in dem Vcrhähnisse 5 :G feiner als der erste; d. b. 
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mm mufs die Dicke (den Qaerscfaniu ^}Aä$ ii&beren 
Fadens (Nfo. iö.) mit -^^ 'Umhipliziren ,' iini-d^n Quet4 
schnitt des feineren Fadens (Nro« iü) zu erhalten«. Man 
betrachte nun zwei andereiGarnfiiden^- ».'Biton deä 
l^ummern g8 und loo. Dife Quersdmitter-aderselbbi 
verhalten sich wie 5o:49';' d- h. man mufs'tdpn QueD^t 
schnitt des Fadens von Nro. 98 mit f §i mnltiplizircfn; 
uin jenen des Fadens von Nro. 100 zuifindan." Wäh'« 
rehd also im ersten Falle BweiFäden-, 'deren Nummern 
tibi zwei Einheiten verschieden sind, 'Uih -^ in derr 
Gröfse äes Querschnitte^' von einander abweichen^ 
bringt im zweiten Falle die nähmliche DiSerens -der 
Ifummem einen. Unterschied mit sieh . • welcher ihhb 
•/^beträgt. ' Hieraus folgt ganz nfeitürlich/ dafs oi^ 
durch das eingeführte Numerirungs' - System auf^ej 
stellten Nummern bei groben Gespinnsten unzureichenq 
sind, um alle wirklich vorkommenden oder wünsehepsH 
werthen Abstufungen n>it Genauigkeit. zu bezeichnßui 
während sie bei feinen Fäden so geringe Verschieden-« 
beiten' ausdrücken, dafs sie zum. fTbeil überflüf^i|^ 
werden *). ■-- - - 

Dagegen stehen die* durch gleic^^ TTdterschiede 
der Nummern bei Metalldrahten angezeigten Abstu- 
fungen, Sö v?ie die Durchmesser der Löcher in den 
Zieheisen, ziemlich in einem sich gleich bleibenden 
geometrischen Verhältnisse , so dafs die fortlaufende 
Nummern - Reihe fast genau eine geometrische Pro- 
gression bildet, in welcher jedes folgende Glied durch 
Multiplikation des vorhergehenden mit einer konstan- 

■ ' ' ' # 

^) Man sehe die Anmerkung S. i33. 

<) Um sich hiervon £u übenBefagen, werfe man, einen Blick auf 
die im dritten Bande dieser Jahrbücher , S. 349y befindliche 
Garntafeh Der Schneller von Nro. 19 ist um 108^3 Gran 

' leichter, als der Schneller von Nro. lo; dagegen sind die 
Schnellet* von Nro. i86 und Nro. 3oo (bei einer Differenz 
von 14 Einheiten in der Nummer) nur umi Gran von einander 
verschieden, und der Unterschied ihrer Feinheit beträgt 
nur »4j. 
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len Zahl (dem Exponenten liev ' Progreision) entsteht. 
Die arithmetifcben UnteriKrhiede (d. h. jene Zahlen, 
welche mäa.von jedem vorhergehenden Gliede absie*- 
ken, odetizu demselben. addtreu mufs^ um das nächst* 
lolgendeixtt.echaJten) wachien> ytie sich hiernach von 
selbst' ergibt, auch hier mit der Dicke des Drahtes. 
XdoL wiU|' Am. das Gesagte an einem Beispiele zu zeigen, 
einige Meisingdraht'- Nummern nebst den ihnen ent- 
sprechenden Durchmessern des Drahtes, den aus lenz- 
tem gefundenen Exponenten der Progression, und den 
arithmetischen Differenzen der einzelnen GUqder, her« 
aelzen. 



SfgB"^Sgg^*^TrtT^gS?gg' 



Iffum- 
mer. 



Dicke d. Drahtes, 
Zoll 



Exponent d. 
Progression 



Arithmetische] 
Unterschiede 



13 

i6 
3o 



o,ö56 
o,o44 

0>a34 
Q^oaS 

0>b20 



0,7857 
0,7727 
0,7353 
o,8iboo *) 



o,oia 
0,0 10 
0,000 
o,oo5 



i ' j * < 1 1 



Wenn ea gleich im Allgemeinen richtig ist, dafs 
dlie mit einerlei Differenzen in den Nummern auf ein^* 
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*) Di« Abweicbun^en unter den Zahlen dieser Kolumne sind 
nicbt zugröfs, um übersehen werden zuliönnen. Man Itann 

- als Mittel aus defnselben 0,7734 für den Eipooeolen der Reihe 
annehmen. Indessen finden sich oft noch gröfsere Unregel- 
mäfsigkeiten • besonders bei dicken Drähten. Hierbei mu(s 
nian noch bcrttchsichtigen , dafs Abweichungen der Draht- 
f orten von der durch das Drahtmafs vorgeschriebenen Dick» 
nicht vermieden werden können. Man wird demnach selbst 
beim Messen zweier Muster, welche einerlei Kummer fuh«' 
ren, und in der nähmlicben Fabrik enseugt sind, auf Unter- 
schiede stafsen, In der hier folgenden Tafel führe ich, sum 
Beweise des Gesagten , neun von mir gemessene Eisendrabt- 
Sorten auf. Die gröbste derselben hat 3,0359 Mahl den 
Durchmesser der feinsten ; daher müfste , unter der Voraus- 
setzung! dafs die Dicke nach einer geometrischen Progression 

wachse, der Exponent dieser letztem n^ v^3,oa59 , d. i. = 1,093 
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ander folgeoden Drahtsortea in [dem nUiniUchenyjfrr 

baltnuse ihrer Dicke su einander «leben; so ist'dodbi 

sowohl dieses YerLälinifs (oder dessen * Exponent) aU 

die absolute Grufse des. 'Durchmessers ^ welche durch 

eioe gewisse Niuxunerbeseichnet.wird^ ganx eineSacba 

der Willkür; und es.kanndemnaplf ni^bt fehlen, d^ 

die Nummern in verschiedenen Fabriken einen verscbie-» 

denen Wertb erhalten , wie diefs in der That aus 

deni Folgenden erhellen wird*. Um diesem Umstände, 

der in manc(ien Fällen fiir den Käufer .ui)bequ(eimr^yq 

kann, aber nie irgend eine Art volpl.]yu^eu bringt, vf\ 

begegnen, würde, es, ^m zweckmäfsigsten seyp, .^i^ 

anderes, und zwar eip festes, ^keiner Willkürlicbkei^ 

unterliegepdes Prinzip der Numerirung einzuiubren« 

Dieses könnte z. B. darin bestehen, da£i die Nummec 

einer jeden Drahtsoi;te,dep Purchipesser in Hundert^ 

theilen eines Zolles ausdrückte ; oder man könnte auqh[ 

bestimmen, wie viele Fuf« oder Klafter des Drahtes auf 

ein Pfund gehen 9 und diese Zahl als die Nummer, de% 

Drahtes gelten lassen, wobei jedocl^ in der natürlichf!i| 

Ordnung der Zahlen so viele auszulassen wären, daft die 

übrig bleibenden Nuipmern eine Reihe von merklichen^, 

Bod ungefähr gleich grofsen Abstufungen darsteUen, 

S^^ lange jedoch diese oder eine ähnliche naturgeosSira 

Bezeichnungsart nicht, eingeführt ist, mufs man sicK 



I I ■!> 



•ejrn. Die hiernach berechneten Durchinesser habe kk 
Vergloichung neben ;4ie wirlilicb geflinclBnen geeet&t. 



m^ 
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Nummer I Wirkliche IHck» {Bere<*hnere Dirhej 




mh'den rbn de* /WiUlur' <!«r PiilitÄÄmcti ge^cbafte- 
A^ Ntimnienl mid lUrer Bedeitlung bekannt machen, 
tibi ded Grad ifafr^i* Übereinstimmong öderÄbweichmig 
l^eunbeileii zu können. Idh 'WWde^ bei der Au»* 
^fiiancl (Ersetzung 'dieses Gegiemtandes nach und taMfa 
TOti' allen im Handel vorkomfnepdeü Drahtgattutigen 

api^chen. ' ■...:: . i.». ..;; '■^. ■• .■.../'.... 

-''iiKupfer^iMeising', TÖinbak- mAZinkdrohii 
Bfesevier Arten von Dfaht lasisen sich f&glich zwiisaim 
ibfenfaiisen, da heü der Numetirua^ derselben fiiat 
öhüe- Ansnahtne. einerfei Systeta; befolgt v ird. ^'Man 
tot^rscbeidet Von diesen Dräfati^ii zwei HaupikläBSeü : 
Musterdrähte und Schtibendr^ähte. Unter Aem 'w- 
Ätefrett "Nahmen Werden alle groböreii Sorten, Voad^r 
eröfsten Dicke bis ungefähr «um Durchmesser einer 
Stricknadel herab^ begriffen j und hier steigen die 
Ntmimern wie die Dicke d'eS Dfaht'is iiininimtl • -Die 
Scheibendrähtci, Welche ihren Nahmen von derSobeibe 
Kaben, auf weicher sie gezogen ^^erden, sind auf ent^ 
geigengesetzte Art numerirt ; nähmJich die dickste 
Söhe* derselben, i^irfelche sich an den dünnsten Muster- 
dWÄtftnschMfeftt, führt die kleinste^ Nuhimeif, Utid-dte 
Zahlen (ton welchen die ungeraden übergangen 'l^er- 
den^ Wachsein; wie der Durchmesser abniöiWtl • Aul 
diese Wcisc^ da-die n io dpig o i o NiM anaey Avader .der 
feinsten noch der gröbsten Sorte zukommt, .ist der 
Dicke auf keiner Seite durch die Bezeichnixng eine 
Gränze gesetzt, und es können söV^ohlvott feinen als 
groben Drähten neue Sorten nach Belieben hinzuge- 
fügt werden. 

Ich liefere in den folgenden Tafeln ein^ Übersicht 
der gebräuchlichen Drahtnununern mit Angabe des 
ihnen entsprechenden Durchmessers. Da dieser (gleich- 
sam der TVerth der Nummern) in jeder Fabrik anders ^ 
angenommen ist als in den übrigen > so habe ich zur 



VergleichüDs die DraHUnafse mehrerer vorzüglicher 
österreichischer Fabriken neben einander gestellt. In 
der Spalte R findet man die Durchmesser angegeben, 
welche in der durch ihre treSlicheEinrichtung bekann- 
ten Fabrik der HH. vonEßsthoritj zu Ödwikm Wieriy 
für die Nummern der 'ersten Kolumne angenommen 
sind. Diese Nummern beziehen sich aber nur auf 
Messingdraht ')• Auf gleiche Weise ist jede folgende 
Spalte einer andern Fabrik gewidmet. N bedeutet die 
Messingfabrik des Hrn. A. Hainisch zm Nadelburg 
bei Wienerisch Neustadt ; ^diek. k.Ararial- Messing- 
fabrik zu Achenrain in Tirols in welcher Zink-, 
Kupfer- und Tombakdrähte nach den nähmlichen Num- 
mern wie der Messingdraht verfertigt werden ; E das 
k. k. Messingwerk Ebenau in Salzburg; endlich iS^ 
die dem geistlichen Stifte Seitenstetten gehörige 
Messingfabrik zu Reichrar^ming in Österreich ob 
der Ens. 

Allein diesen Tafeln vorkommenden, in Tausend- 
theilen eines Zolles angegebenen Drahtdicken habe ich 
selbst gemessen ^), mit Ausnahme derjenigen, vor 
welchen ein * steht. Diese sind durch Berechnung 
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1) Für Kupfer- und Tombakdraht besitzt diese Fabrik eigen« 
Nummern , welche von. i bis 3o gehen , und woraus ich ei*- 
nige nebst ihrem Werthe hersetzen will : 

Nro. 4 ^^^ >n^ Durchmesser 0,0 is Zoll, 
» 10 » » » o,o34 ^ 

9 la » » y o,o5o » 

y ao » V » 0,073 » 

» 3o y » y 0,149 1» 

Ein Faden Kupferdraht, dessen Gewicht ein Pfund beträgt, 
mifst von der ersten Sorte (Nro, 4) 2a4o ^ufs , und von der 
letzten (Nro. 3o) löFufi. 

* « 

^) Ich bediente mich dazu eines nach dem Vorschlage des Eng» 
länders Robison (diese Jahrbücher, Bd, V. S. 369) verfer- 
tigten Drahtmafses, auf welchem sich y^ooo ^^^^ '^^^^ '"'^ 
Genauigkeit schätzen läfst« 

jAhrh d« pol/t, Inttitf XIII. Md. 1 1 
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unter der VortasMUung gef uaden , dafs die Durch- 
inetser der Sorten nach einer geometrischen Pro- 
gression zunehmen, deren Exponent durch die im 
Kopfe der Kolumne steheade Zahl ausgedrückt wird. 
Nur die Zahlen der Kolumne ^in der zweiten Tafel 
habe ich, statt sie vi berechnen, aus einer Angabe 
der FabrÜLSverwahung (diese Jahrbücher, Bd. Y. 
S. igt)) entlehnt. Einige der daselbst vorkommenden 
Drahtsorten habe ich zur Vergleichung auch gemes- 
sen, und sie fast ohne Ausnahme übereinstimmend 
gefunden. 

T a f e i 

über die Nnrnmern der Scheibendrälite. 



Nummer. 


R 


N 


A 


E 


5 














1,119 


i)> 




I,' 


i,ii 


36 


■i3 











■4 


34 


*.4 


— 








iG 


32 


•16 


— 


— 





18 


3o 


•18 


*19 


II 


II 


20 


38 


20 


21 


i3 


•i4 


22 


26 


•22 


*23 


lO 


"lü 


24 


=4 


•25 


25 


18 


18 


26 


22 


28 


•28 


22 


•20 


39 


20 


33 


*3o 


27 


•22 


32 


18 


•35 


33 


32 


24 


•35 


iS 


3b 


*37 


35 


"2« 


*39 


.4 


*44 


•4. 


38 


*=9 


•44 


13 


49 


44 


4o 


32 


*49 


10 


•55 


*49 


43 


•35 


•54 


8 


•Ci 


•54 


47 


•38 


•60 


1 « 


es 


5G 


_49_ 


42 


-yA 



i$3 



Tafel 

über die Nnmmerii der Musterärähte« 



Nutnrner* 


n. 


JV 


^ 


E 


I 


•— , 


1 


43 




3 




— ^ 


49 





3 




— . 


55 


4i 


4 


53 


61 


62 




5 







69 


— 


6 


69 


— 


2S 


55 


7 


*— 


77 


83 


— 


8 






90 





9 


.— 


-— .• 


97 




lO 


98 


— 


io4 


— 


II 


-*— 


_ 


iii 


. 


13- 





.^ 


118 


98 


i3 


121 


— 


139 




i4 


— « 


«iB4l^ 


166 




i5 


' .^ 


... 


180 


— 


i6 , 


i63 


170 


194 





*7 


•* 


— 


301 


^m^^^m 


i8 


— 


— • 


3l4 


166 


»9 


— . 


— 


323 


— 


30 


220 


-^ • 


33o 


— . 


31 


.— 


— . 


350 





33 




•-— 


364 


— 


33 


■•■■«^ 


— 


384 





34 


..— 


«.— 


3o5 


238 


35 


^.^g. 


«^ 


3X3 


1 


36 


« 




3ig 
33§ 


— 


37 




W4 




38 


— 


— 


354 


— 


3g 


•— 


■^ — ■ 


36i 


— 


3o 

1 ■ 




— 


375 


4^4 


3i 




-^ 


39G 


— ' 


33 


--- 


.^- 


4i7 


— 


33 


-*- 


— 


437 


* 



II 



iG4 



JNummer. 

,,_,4 J 


R\ 


iV 


J 


E 


34 


— 




479 




35 




...» 


531 




36 






543 


— 


3? 






563 


— 


38 


583 




583 




39 




• 


6o4 




4o 




— 


635 




4i 


— 


. — 


646 


— 


42 


— 


^ t 


666 


— 


43 


— - 




687 


— 


"44 




— 


708 




45 


— 


— 


•729 


— 


46 *" 


« 




750 


— 


47 




— 


79» 


— 


48 


— 




833 


- 



Man kann, viie schon oben erwäbnt worden ist, 
die .Feinheit der Drähte auch vergleichen^ indem man 
angibt, wie lang das Stück einer Sorte ist^ welches 
auf ein bestimmtes Gewicht (z. B. auf ein Pfund) geht. 
Die bei den Baumwollengespinnsten erläuterte me- 
trische Numerirung (welche ausdrückt, wie viele Kilo- 
meter eines Fadens zusammengenommen ein halbes 
Kilogramm wiegen) kann auch hier angewendet wer- 
den. DaMhre Nummern aber, wegen der grofsen 
spezifischen Schwere des Drahtes, durchgängig sehr 
gering ausfallen, so ist es vorzuziehen, die Länge des 
•§- Kilogramm wiegenden Fadens in Äletern statt in 
Kilometern anzugeben. Man braucht nur den Dezimal- 
punkt um drei Stellen weiter links zu rücken, um 
aus diesen Nummern die. ursprünglichen metrischen 
Nummern herzustellen. In der nachfolgenden Tafel 
habe ich einige Sorten von Messingdraht aus der sf. 
üo^Mor/i^schen Fabrik gewählt, und sowohl die Länge 
des Fadens in einem Wiener Pfunde, als die metrische 
Nummer derselben angegeben. 
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Gattung. 



Fabrik«- 

Nro. 



Fufs 
atif I Pfund. 



Metrisclie 
Nummer. 

(Meter auf | Kiiog.> 



1 




0? 


• 


J^ 


^ 


o; 


:etf 


M 
u 




CO 




L 




4-' 




CA 


;rt 


b 


kl 


«S 


n3 



a8 

l6 
12 

6 



94o 
470 
340 

157 
85 



a65,3 
i33,6 

67>7 
44,3 

34,0 



4 

10 
16 
20 

38 



128 

i4§ 
8 



36,1 

11,3 

3,0 

2,3 

0^3 1 



2. Eisen- und Stahldraht. Die Eiiendrähte 
werden nach den Abstufungen ihrer Feinheit nicht 
nur durch Nummern, sondern auch durch eigene Be- 
nennungen unterschieden, welche zum Theil die vor- 
züglichste Verwendung derselben anzeigen, fn 'den 
österreichischen und steiermärkischen Fabriken ist 
hier, so wie beim Messingdraht, die Gewohnheit ein-r 
geführt, eine mittlere Sorte mit Nro. i zu bezeichnen, 
so dafs die Nummern nach beiden Seiten hin steigen ; 
aber es herrscht auch eben so wenig wie dort eine 
vollkommene Übereinstimmung zwischen den verschie-* 
denen Fabriken in der Dicke der mit gleichen Nah- 
men oder Nummern belegten Sorten. Ich werde mich, 
der Kürze halber, darauf beschränken, die Sorten 
und Nummern einer unserer vorzüglichsten Drahtzie-? 
bereien, jener des Hrn, GianicelU zu Frauenthal 
bei Lilienfeldy anzugeben. Die Dicke habe ich bei 
jeder Sorte, wo sie beio;efügt ist, durch Messung ge- 
funden. — Die gröbste Gattung heifst Äe^.^eÄir/7Ä^ oder 
Kupferschmieddraht , weil sie von Kupferschmieden 
zum Einfassen der Kessel gebraucht wird. Man unter- 
scheidet davon groben^ Nro. 25, mittelfeinen, Nro,24> 
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nuA feinen, Nro.aBj der erste ist über ^^Zoll^ der 
letzt« p^aa Zoll dick* Hierauf folgen die übrigen Sor- 
ten nach abnehmender Dicke : 

Rahmdraht; Nro. 22 grob (o,i3 Zoll im Durch- 
messer); Nro. 21 mittel (o,i56 Z.)} Nro. 20 
fein (0,137 Z.). 

Riemerdraht 1 Nro, 19 grob (0,124 Z); Nro. 18 
mittel (0,11 4 Z.); Nro. 17 fein (o,io5 Z.). 

Gemeiner Draht; Nro. 16 grob (0,1 Z.); Nro. i5 
mittel (0,094 Z.); Nro. i4 fein (o,o84 Z.). 

J^euchterdraht : Nro i3 grob (0,077) j Nro. 12 mittel 
(0,072); Nro. II fein (0,061). 

Strickdraht: Nro. 10. grob (o,o58)j Nro. 9 mittel 
^ (o,o53) ; Nro. 8 fein (o,o48). 

Nadlerdraht: Nro. 7 grob (o,o45)j Nro. 6 mittel 
' (0,041)5 Nro. 5 fein (o,o34). 

|fro. 4> Bella, o,o32 Zoll dick, 

Nro. 3, Jirdea^ 0,029 Zoll. 

Nro. 2, Ordinärer Schiingendraht, o,025 Zoll, und 

Nro. l, /einer Schiingendraht, 0,024 Zoll dick. 

Nro. f, Bethendraht, 0,021 Zoll dick. Von die- 
ser Sorte gehen 84o Fufs auf ein Pfund; sie ent- 
spricht mitbin der metrischen Nummer 237 (d.h. 
237 Meter wiegen ein halbes Kilogramm). 

|7ro. 2, Bethen - Musterdraht ; Nro. 3, Kardät- 
schendraht', Nro. 4 Kranzdraht (KvsiX^zeldrsAii)', 
Nro. 5, Saitendraht. Diese vier Sorten nehmen, 
60 wie sie aufeinander folgen, ap Dicke ab. An den 
Saitendraht schlicfsen sich endlich noph sechs Sor- 
Xeji Instrumentdraht an, welche mit Nro, 6, 7, 8, 
9, 10, bezeichnet sind. Nro. 6, als die gröbste, 
ist 0,012 Zoll, Nro. o, als die feinste, ungefähr 
0,006 Zoll dick ; von ersterer gehen 2600 bis 2600 
Fufs, von letzterer beiläu% iiooo Fufs auf das 

Pfund *). 

t. . — , 

*) Diese Feinheil: ist noch nicht 4iegröfste, welche beim Zie- 
hen des Eis^ndrahtej^ erreicht >vprdcQ ist. {m Fa]brü(«* 



Benennungen und Nummern, welche, Ton 4eii 
eben angeiübrten ganz abweichen, sind in den kärnth- 
nerischen Drahtfabriken üblich. Man verfertigt dorlt 
auqh Draht ^ welcher den. Kesseldraht an Dicke weit 
übertrifft* Als Beispiel wähle ich das Sortiment der 
freiherrhch Silbernaget sehen Eisendrahtfabrik zu*. 
Ferlach , welches aus folgenden Gattungen besteht : 

StraffettUy Nro. i6> i5, i4, i3, la, ii, lo» 
Die erste Sorte (Nro. i6) hat 8 Linien Durchmesser; 
die folgenden nehmen gleichmäfsig ab, und Nro. lo 
ist nur 6 Linien dick. 

Straffettina^ Nro. 9, 8, 7, 6, 5, 4* 3, 2, i. 
Hiervon schliefst sich Nro. 9 unmittelbar an Nro. 10 
der vorigen Gattung an ^ und die Dicke nimmt von 
Nummer zu Nummer ab , so , dafs sie bei Nro. l kaum 
mehr 3 Linien beträgt. Die zunächst folgenden Gat- 
tungen heifsen grohcy mittlere vltlA feine Fenestrina, 
Portusy grobe y mittlere und feine Cortellini (Cor^ 
dolini), mittlere y enge und weite Pessetti {Passettiy 
BesettC). Von hier an führen die Sorten gleiche 
Benennungen mit den österreichischen Drähten, 
nähmlich : 

BeltUy o,o58 Zoll dick. ' * 

Ardeay o^o4o Zoll. 

Schiingendraht , o^o34 Zoll. 

Ordinärer und /einer Bethendrahty dieser 0,026, 

jener o/)3o Zoll dick. 
Freizugy 0^022 Zoll. 
Kardätschendraht y 0,020 Z.; Kranzdraht y^OyOiSy 

produlitcn - Kabincte des] polytechnischen Institutes befindet 
sirh eine Spule noch weit feineren Eisendrahtes« von R, 
Schwab zu Schwatz in Tirol» Der Faden dieses Musters 
ist 4i3/| Fufs >ang, und wiegt nur i45o Gran. Mitbin %TÜr- 
dcn auf ein Pfund 2a4i5 Fufs ku rechnen seyn (metrische 
Nummer 6*^97) Dieser Dralit hat deni eu Folge nur etvra 
0,004 o^cp V%io ^^^^ >°^ Durchmesser. 
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und Saitendraht , 0,0 1 5 Zoll Die noch feine- 
ren Sorten^ welche den Beschlufs des Sortimen- 
tes machen^ heifsen Saitendrabt Nro. o, 00, 000^ 
0000, 00000 (Null, z^wei Nwll, bis fünf Null). 
\, Die Dicke von Nro, o beirägl 0,01 3 Zoll, von 
Niro. 00000 ungefähr 0)Oo8 Zoll. 

In andern kärnthnerischen Drahtziehereien wird 
yon den hier aufgestellten Nunui/ern und Benennungen 
etwas abgewichen. So hat man Straffetta von' Nro/ 
17 bis II, erstere Sorte 81 Linien, letztere 5 1 Linien 
dickj Straffettina von Nro. 10 bis i, 5|- bis eine 
Linie im Durchmesser. Auch eine noch gröbere Gat- 
tung wird verfertigt, welche Bordeon {J^ordion) heifst, 
in vier Sorten, Nro. 21, 20, 19, 18 besteht, und 9 
Linien (Nro. i8) bis 10^ Linieil (Nro. 21) im Durch- 
messer hat. Zwischen Straffettina und Fenestrina 
wird auch wohl eine Sorte eingeschoben , welche den 
Nahmen Cortina führt. Die Sorte Bella hat man bis 
zu 0,060 Zoll, «und Jfhdea bis zu o,o55 Zoll Dicke. 

Den schwarzen (ausgeglühten) Eisendraht für 
Blun^enmacher verfertigt man in Wien von vierzehn 
Sorten, welche die Nummern i bis i4 fuhren. Davon 
ist Nro- I ungefähr -^ Zoll dick, und es gehen 89$ 
^ufs dieser gröbsten Sorte auf das Pfund. Die feinste 
Sorten Nro. i4^ ist beiläufig drei Mabl dünner, denn 
von dieser yji^ie^en 8790 Fufs erst ein Pfund. 

Als ein Beispiel vop der in ausländischen Fabri- 
ken üblichen Numerirung des Eisendrahtes theile ich 
hier mit, was Hachette in seiner früher erwähnten 
Abhandlung über die Nummern einer Drahtzieherei zu 
VAigle in Frankreich sagt. Das Sortiment derselben 
besteht aus 16 Nummern, näbmlich o, i, 2, 3, u. s.w. 
bis i5. Die Nummer o gehört einem Eisendrahte, 
vpn welchem 46 Meter ein halbes Kilogramm wiegen, 
oder 1621^ Wiener Fufs auf i Wiener Pfund gehen. 
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Der Faden des feinsten Drahtes ist bei gleichem Ge- 
wichte 1 8a Mahl länger; mithin kommt dieser Sorte 
(Nro. i5) die metrische Nummer 8j8o zu, oder es 
gehen davon 29280 Fufs auf das Pfund. Der Durch- 
messer von Nro. 'beträgt i,3 Millimeter (o^o5 Wiener 
Zoll), jener Von Nrn. i5 ist fast i3 Mahl kleiner, also 
gleich 0,1 Millimeter (o,oo38 Zoll). Wenn man vor- 
aussetzt, dafs die Dicke der Zwischensorten nach 

einer geometrischen Progression wächst, so mufs der 

I r^ — 
Exponent dieser Progression :== v^i3, d. i. beinahe 

=: 1,189 s^y^v Man wird^demnach die Dicke einer 
jeden Sorte finden können,^ indem man den Durch- 
messer der feinsten (o,oo38 ?;pll) mit einer Potenz von 
1,189 iniiltiplitirt, deren Exponent gleich ist dem 
Unterschiede zwischen i5 und der Nummer dieser 
Drahtsorte ; oder indem man den Durchmesser der 
gcöbiten Sorte (o,o5 Zoll) durch jene Potenz von 
1, 189 dividirt, deren Exponent durch die Drahtnummer 
selbst ausgedrückt wird. So .it B. ist die Dicke von 
Nro. 6 = 0,018 Zoll; denn es ist o,oo38 X 1^189^ 

« o,oo38 X 47468 « o,oi8o3, und -^^ =» ^£,j 

= 0,0177- 

Zu den feinen Eisendrähten gehören die Klavier^ 
satten, welche beim Verkauf nach einer eigenthüm-^ 
liehen Weise numerirt werden, obschon, wie man 
gesehen hat, auch in den gewöhnlichen Eisendraht- 
Sortimenten feinere Gattungen unter den Benennungen 
Saitendraht und Instrumentdraht vorkommen, welche 
zu gleichem Gebrauche dienen. — Man hat auch 
messingene Klaviersäiten , und bei diesen zeigt jede 
Nummer die näbmliche Dicke an,, vvie bei den eiser- 
nen. In FTierty Wo gegenwärtig Drahtsaiten so gut 
und brauchb^ir verferigt werden, dafs dieebemahls ein- 
geführten nürnbergiscben ganz aufser Handel gekom- 
men sind, bezeichnet man die 17 Sorten, welche ge- 
wöhnlich begehrt werden, mit folgenden Nummern: 
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8/b (acht Null), 770, C^^o, 5/b, ^Oy 3 fo, 00 (zwei Null), 
o (^'oU), I, 2, 3, 4> 5, 6, 7, 8, 9. Die letzte 
Sorte ist von den genannten die feinste. Zuweilen 
indessen hat man noch feinere, von höheren Num- 
mern, und auch gröbere, welche^nach zunehmender 
Dicke die Nummern g/o, 10 fo, ii/o, 12/0 erhalten. 
Die Durchmesser aller dieser Sorten wachsen beinahe 
in einer geometrischen Reihe, deren Exponent s=: 1,109 
ist. Hiervon kann man sich . dorch den Anblick der 
folgenden Tafel überzeugen, in welcher die wirklichen 
und die nach jener Progression berechneten Durch- 
messer der Sorten von 8/b bis 9 enthalten sind. 



Nro. 


Wirkliebe 


Berecbnete 


Nro. 


VSrirkliche 


Berecfanete 1 


Dicke. 
o,o5oZoll 


Dicke. 


Dicke. 


Dicke ' 


— . 


1 


0,021 Zoll 


0,0218 Zoll ^ 


v. 


i 


0,0450 Zoll 


2 


— 


0,0196 » 


V. 


— ^ 


o,o4o5 » 


3 


0,016 » 


0,0177 • 


V. 


o,o36 » 


o,o365 y> 


4 


, — 


0,0 lÖO » 


V.. 


o,o3S V 


— 


5 


0,01 3 V 


0,0144 * 


V. 


— 


0,0297 ^ 


6 




o,oi3o » 


00 


0,026 V 


0,0268 » 


7 


0,011 » 


0,0117 » 







0,024a V 


8 




0,0 io5 » 




> 




9 


0,008 » 


0,0095 » 



Die gröbsten Sorten, nähmlich8/o bis einschliefs- 
lich 5/b, werden blofs aus Messing, die feinsten, Nro. 6 
bis 9, blofs aus Eisen verfertigt; Nro. 4yb, 3/b, 00, o, 
I, a, 3 , 4^ S 1^<3^ i^^n sowohl von dem einen als von 
dem andern Metalle. Man verkauft diese Saiten auf 
kleine Spulen gewickelt, deren jede im Durchschnitt 
3 Loth enthält; zuweilen auch auf gröfseren Spulen 
zu 16 Loth. Von eisernen Klaviersaiten Nro. 9 gehen 
5i5o Fufs, Nro. ^fo 3o5Fufs, von messingenen Nro. 5, 
1898 Fufs, Nro. 8> i4i|^ Fufs auf ein Pfund. 

Die wegen ihrer Vortrefflichkeit berühmten ei- 
sernen Nürnberger Klaviersaiten kommen gewöhnlich 
in 16 Sorten von Nro. 4/0 bis Nro. 1 1 vor. Die gröbste 
Sorte (4/o) hat zur metrischen Nununer ii5, d. h. es 
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gehen ii5 Meter auf j- Kilogramm^ oder 407} Wiener 
Fufsauf das Wiener Pfon4 ; die feinste^ ISro. 11, ist 
Lei gleichem Gewichte genau 28 Mahl so lang^ indem 
ihre metrische Nummer 33a i beträgt. Hieraas läfst 
sich* ableiten > daf^ die Dicke von Nro. ii ungefähr 
o^oo54Zolly und jene von Nro. 4/0 das 5^3fache^ nahm- 
lieh 0^0286 Zoll betragen mufs. Der Exponent der 
geometrischen Progression , nach welcher die Durch- 
messer von der feinsten Sorte an zunehmen ^ mufs 

a= y 5,3 d. i. =5 1,1 £8 seyn. 

Stahldraht wird, verhältnifsmäfsig zu den übri- 
gen Drahtgattungen, nur in geringer Menge eizeugu 
Man verbraucht fast ausschliefslich den wegen seiner 
Güte bekannten englischen Slahldraht oder Rundstahl, 
der in fufslangen Stücken vorkommt, und zwar in 60 
Sorten 9 welche mit fortlaufenden Nummern von i bis 
60 bezeichnet werden. Nro i , als die dickste, hat 
0,23 Zoll, Nro. 60 genau den sechsten Theil hiervon, 
nähmlich o,o37 Zoll im Durchmesser. Die Dicke der 
Zwischen -Nummern wächst eher nach einer arith- 
metischen als nach einer geometrischen Progression« 
Man bedient sich zur Sortirung des Rundstahles eines 
eigenen Drähtmafses. Dieses besteht entweder in 
einer länglichen dünnen Stahlplatte, welche nach der 
Ordnung kleiner werdende Löcher (und zwar an den 
mir zu Gesicht gekommenen Exemplaren nur für die 
Nummern i bis 58) enthält; oder in einer , ähnlichen 
gröfsern Platte, an deren Umfang 60 mit den entspre- 
chenden Nummern bezeichnete Einschnitte von der 
gehörigen verschiedenen Weite gemacht sind. Man 
sucht das kleinste Loch oder den schmälsten Einschnitt, 
worin die zu prüfende Stahlslange noch Raum findet, 
und bestimmt auf diese Art ihre jNummer. Das erste 
der zwei beschriebenen Drahtmafse (jenes mit den 
Löchern) dient zugleich zum Messen oder Sortiren des 
Triebstahles und des gezogenen viereckigen 3tahl^9 
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oder quadratförmigen und flachen Stahldrahtes. Der 
Durchmesser eines Loches gibt bei dem quadraiformi-» 
gen Drahte die Länge der Diagonale an, aus welcher 
durch Rechnung leicht die Seite gefunden werden 
kann. Diese beträgt bei JVro. i Q^l55 Zoll, und bei 
JNro. 60 0,026 Zoll. ' ■ ^ 

Ich erwähne bei dieser Gelegenheit zweier ande-. 
rer englischen Drahtmafse, «die aber nicht eben für 
Stahldraht bestimmt sind. Sic befinden sich in der 
grofsen und lehrreichen Sammlung von Werkzeugen, 
welche mit dem Fabriksprodukten- Kabinete des poly- 
tecbnischen Institutes verbunden ist. Das eine hat 
die Gestalt eines flachen Ringes, der am Umkreise . 
mit 24 Einschnitten von abnehmender Gröfse versehen 
ist. Von diesen Einschnitten, welche mit den Zah- 
len von I bis 24 bezeichnet sind, mifst Nro. 24> «^1« 
der weiteste, 0,078 Zoll, Nrp. i aber, der feinste, bei- 
läufig 0,008 Zoll. Das andere dieser Drahtmafse ist eine 
längliche Platte mit 26 Einschnitten. Hier bezeich-^ 
net umgekehrt die höchste Nummer den schmälsten, 
uikI die kleinste den breitesten Einschnitt: JNro. i ist 
0,2g Zoll, und Nro. 26 nur 0,01 5 Zoll weit. Diese 
Gröfsen entsprechen daher den Durchmessern der mit 
gleichen iSummern bezeichneten Drahtsorten. 

3. Leonischer Draht. Man unterscheidet vom 
leönischen oder unächten Gold- und Silberdraht zwei 
Hauptgattungen, nähmÜch solchen, der wirklich mit 
edlem Metalle auf der Oberfläche überzogen oder plat- 
tirt, und solcben, bei welchem dieses nicht der Fall 
ist. Zur ersten Gattung gehören der vergoldete und 
versilberte fgold- und silberplattirte) Kupferdraht; 
die zweite Gattung bildet ganz allein der so genannte 
zementirte Draht, d. h. Draht aus Kupferstangen, 
welche durch die Berührung mit Zinkdämpfen auf der 
Oberfläche in eine messing- oder tombakartige Re- 
gierung verwandelt worden ^ind. Alle diese Draht- 
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gattungen werden im Handel nach Nummern benannt, 
und jedes Mahl zeigt eine höhere JNümmer einen hö- 
hern Grad der Feinheit an, obschon übrig'ens die Be- 
deutung der ^ummern bei den verschieden eü Galtun- 
gen und in verschiedenen Fabriken mancherlei Ab- 
weichungen unterliegt. In Wien unterscheidet man 
den zementirten gelben Draht in zwei Arten, welche 
man gelben Schwertdraht lind gezogenen Mdssing 
nennt Unter dem erstem IN ahmen werden die grö- 
beren Sorten begriffen, welche in Ringe gewunden 
sind, und von JNro. o, i , ü , u. s. w. bis i!2 vorkom- 
men. Ich habe aus diesem Sortimente die Nummern 
X und lü untersucht, ^ro^ i ist 0,019 Zoll dick, 
und mifst im Pfunde 918 Fufs YonjSro. 13 gehen 
i35oo Fufs auf das Pfund; diese Sorte ist also fast 
vier Mahl dünner, und hat ziemlich genau o,oo5 Zoll 
im Durchmessi^r. Unter gezogenem Messing versteht 
man feinere, auf Spulen gewickelte, zementirte 
Drähte. Man bezeichnet sie mit den Nummern o (die 
dickste Sorte), x, 2, bis 8. Nro. o ist 0,016 Zell 
dick, und mifst mßo Fufs im Pfunde. Von Nro. 6, 
welches noch nicht die feinste Sorte ist, gehen 9380 
Fufs auf 'ein Pfund, und der Durchmesser beträgt 
daher beinahe 0,006 Zoll. Geplätteten Draht hat 
man gewöhnlich von Nro. o bis 7. Davon ist JNro. 6 
ungefähr 0,02 Zoll breit , und so dünn, dafs zwischen 
io4oo und loSoo Fufs erst ein Pfund wiegeö, — Der 
weifse oder versilberte Draht heifsl Paternosterdraht, 
wenn er in Ringe, und gezogenes Silber , wenn er 
auf Spulen gewunden ist. Den Paternosterdraht hat 
man gewöhnlich von Nro. o bis i4; zuweilen auch 
in dickeren Sorten, die dann bei zunehmendem Durch- 
messer mit Nro. 2/0, 3/b, 4/o ^- s. w. bezeichnet 
werden. Bei Nro. beträgt der Durchmesser des 
Drahtes 0,072 Zoll, und die Länge, welche auf ein 
Pfund gehen würde, 72 Fufs. Von Nro. i4 dagegen 
koAmen 6000 Fufs auf das Pfund , und die Dicke be- 
trägt demnach beiläufig 0,007$ Zoll. Gezogenes Sil- 



bcr kommt von Nro. o bis 8 vor. Diese Nummern sol- 
len wahrscheinlich dieselben Abstufungen bezeichnen^ 
wie jene des gezogenen Messings ; obschon wohl nicht 
immer völlige Übereinstimmung herrscht. Ich fand 
nähmlich hier Nro. o nur o^oiS Zoll dick, und das 
Gewicht des Fadens in einem solchen Verhältnisse zu 
seiner Länge, dafs i35oFufs auf ein Pfund gerech- 
net werden müssen. Von JVro. 8 gehen i5ooo Fufs 
auf das Pfund, und der Durchmesser dieser Sorte be- 
trägt demnach ungefähr 0,00^6 Zoll. Man hat noch 
feinere Sorten von weifsem (silberplattirtem) Drahte, 
nähmlich so genannten schweren Silberdrahty gleich- 
falls auf Spulen, und zwar von den Nummern 4his8. 
Diese Nummern haben hier einen andern Werth als 
beim gezogenen Silber; denn Nro. 8 vom schweren 
Silberdraht ist bedeutend feiner als die obige Nro. 8* 
Geplätteter weifser Draht führt gleiche Nummern mit 
dem gelben. Die gröbste Sorte (N ro. o) ist ^ Zoll breit. 

Um die Abweichungen der Numerirung in ver- 
schiedenen Fabriken bemerklich zu machen, will ich 
Einiges über die Nummern der leonischen Fabrik 
zu Schwatz in Tirol beifügen, deren Erzeugnisse 
unter die vorzüglichen ihrer Gattung gehören. Diese 
Fabrik liefert weifsen (plattirten) Draht in Ringen bis 
zu Nro. 13, von welcher Sorte 5ooo Fufs ein Pfund 
wiegen; weifsen Draht auf Spulen von Nro. i bis 10; 
geplätteten Silberdraht von Nro. i bis 8; gelben Draht 
\on den nähmlichen Nummern, welche der weifse 
iührt. Vom weifsen Spulendrahte Nro. i , welcher 
0,009 Zoll dick ist, gehen auf ein Pfund 8970 Fufs, 
von Nro. ib aber 82900 Fufs; diese feinste Sorte hat 
daher nur etwas über o,oo3 Zoll im Durchmesser« 
Vom geplätteten Silberdrahte Nro. i gehen auf das 
Pfund etwa 4800 Fufs (bei einer Breite von ungefähr 
-^'9 Zoll); von geplättetem Golddrahte Nro. 6, !»4oo 
Fufs. Golddraht Nro. 6, ungeplättet, hat eine Länge 
von beinahe aoooo Fufs im Pfunde. 
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4 Gold- und Silberdraht. Der ächte Silber- 
und Golddraht (von welchen der letztere nichts ist 
als vergoldeter oder vielmehr goldplattirterSilLerdraht) 
werden^ so wie die übrigen Drahtgattungen ^ nach 
Nummern sortirt. Diese Nummern gehen bei groben 
Drähten , welche z. B. zur Verfertigung der Fliitern 
u. s. w. gebraucht werden^ von i bis 1:1 oder 16^ und 
steigen mit zunehmender Dicke des Drahtes. Die fei- 
nen Sorten^ welche zu Tressen^ u. s. w. ihre Anwendung 
finden^ hat man von Nro. i bis 10; und hier bezeich« 
net eine höhere Nummer einen dünneren Draht. Als 
Mafs für die Dicke dieser zehn Sorten bedient man 
sich eben so vieler eiserner oder stählerner Ringe^ 
deren jeder an einer Stelle des Umkreises aufgeschnit- 
ten ist^ so dafs ein Spalt entsteht^ dessen Weite eben 
gleich ist der Dicke der auf dem Ringe angemerkten 
Nummer. Von Nro. i an^ bei welcher die Dicke ziem- 
lich genau 0^01 Zoll beträgt^ nimmt die Feinbeit.jbis 
auf einen Grad zu ^ der bei keinem andern Metalle im 
Drahtziehen auf dem gewöhqlichen V^^ege erreicht 
wird. Der Durchmesser von Nro. 4 beträgt nur m^hr 
O9O08 Zoll^ von Nro. 8 wenig über o,oo3 TjqU, und 
von Nro. 10 kaum mehr als 0,002 Zoll. Hachette gibt 
an, dafs 12,46 Meter des feinsten Silberdrahtes 35a 
Milligramm wiegen, und berechnet hieraus, indem 
er das spezifische Gewicht des Silbers =: 10,47 43 ^^^* 
aussetzt, den Durchmesser dieses Drahtes auf o,o586 
Millimeter, was =: 0,002224 V^^i^uer Zoll ist. Diese. 
Angabe . stimmt also gut mit der meinigen überein. 
Bei diesem Grade der Feinheit würden 17698 Meter 
des Silber drahtes 5oo Gramm oder 62780 Wiener Fufs 
ein Wiener Pfund wiegen. 

Aus dem bisher Vorgekommenen wird man sich 
einen vollkommenen Begriff von den Abweichungen 
machen können, welche bei der Numerirung des 
Drahtes, sowohl von verschiedenen Metallen als aus 
verschiedenen Fabriken j herrschen. Wenn mao das 
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allen diesen Numcrirungs- Systemen gleichwohl zu 
Grunde liegende Prinzip näher betrachtet und prüft^ 
so stöfst man auf einige Unvollkommenheitcn^ welcke 
den oben auseinandergesetzten Vorzug eines bestän- 
digen geometrischen Verhältnisses zwischen je zwei 
auf einander folgenden Sorten, in den Augen eines 
unbefangenen Beurtheilers^ wohl aufwiegen« Es kann 
nähmlicb i. dieses beständige Verhältnifs (selbst der 
Erfahrung entgegen angenommen^ ,dafs es wirklich in 
gehöriger Schärfe existire) nicht hei allen Gattungen 
von Draht das nähmliche seyn ; weil sehr dünne Drähte 
in weniger feinen Abstdfungen gefordert werden '^itls 
dicke Sorten^ und weil jene Metalle^ welche heim 
Ziehen einen, gröfseren Widerstand leisten , oder eine 
geringere absolute Festigkeit besitzen , eine langsamere 
Abnahme des Durchmessers der Löcher erfordern^ 
vorzüglich ^< wenn sie schon zu einer ziemlichen Fein- 
heit gebracht sind. a. Ist Gleichförmigkeit der ^'ume- 
rirung auch in anderer Hinsicht auf diesem Wege un- 
möglich herzustellen; denn der Verfertigung voll- 
kommen korrespondirender Drahtmafse von gewöhn- 
licher Art, besonders für ganz feine Sorten, stehen 
fast unüberwindliche praktische Schwijerigkeiten im 
Wege; und es fehlt an einer unwandelbaren, zu jeder 
Zeit und überall leicht aufzufindenden Grundlage für 
die^ Bestimmung der Nummern oder vielmehr der den 
Nummern entsprechenden Durchmesser. 3. Sind die 
Nummern an sich nichtssagend, und es wird also 
durch dieselben der Zweck einer vollkommenen Nume- 
rimng nur halb erreicht. 4« Ist, nach dem gewöhn- 
lichen , Verfahren , die Nummer des Drahtes allgemein 
durch Messung seiner Dicke zu bestimmen, wobei 
Ungenauigkeiten fast nie zu vermeiden sind, die Sor- 
tirung stets einer gewissen Unsicherheit unterworfen, 
selbst vorausgesetzt, dafs das Mefsinstrument (das 
Drahtmafs) vollkommen richtig verferxigt sey. 

Allen diesen Mängeln und Nachtheilen könnte 
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ausgewichen werden^ wenn man sich boi derNumc« 
rirong des Drahtes eines Verfahrens bediente^ dessen 
Grundzüge ich nun in wenig Worten aufstellen will. 

Man befolge ein eigenes System für dicke Drahte^ 
a« B. für alle 9 welche über 'f^ Zoll im Durchmesser 
haben ; und ein anderes fiir die feineren Sorten. Was 
die erstem betrifft, so wi^rde es am zweckmafsigsten 
^^^^9 jede Sorte derselben mit jener Nummer zu be- 
zeichnen, welche den Durchmc^sser inHunderttheilen 
eines Zolles ausdrückt. Ein Draht von /^ Zoll Dicke 
würde dem zu Folge die Nummer lo erhalten^ und 
die 'dickste noch im Handel anzutreffende Sorte., von 
10- bis II Linien Durchmesser^ würde etwa Nro. 89 
heifscn. Zum Messen der Drähte, also zur Bestim- 
mung ihrer Nummer, bediene man sich des vouRobi-* 

son vorgeschlagenen Drafatmafses "^j, welches leicht 

■ ■ 

*) Dieses Instrument besteht aas cwei unter einem sehr spitilffcra 
Winkel vereinigten stählernen Linealen; deren freie Sa^ 
den genau eine Öffnung von % Zoll Weite bildeii. Wei|<\ 
diese beiden Lineale von den Endpunkten an bis aar S^tae 
des Winkels in 5o gleiche Tbeile gethcilt werden « und nlan 
die Theilpunkte , von der Spitze aus sahlend ^ mit den fort* 
laufenden Nummern, i bis 5o bezeichnet « so drücken dieso 
Zahlen in Yjjk nderttheilen eines Zolles die Weite der Öffnuug 
zwischen den Linealen an 'allen jenen Punkten aust £iii* 
Drahtstück, welches man in den Winkel der Lineale« senk- 
recht auf die Fläche der letztern, hineinsehiebt, zeigt also 
durch die Zahl des Punktes « bis zu welchem es gebracht 
werden kann, seine Dicke -in Hundertth eilen des Zolles an« 
£s ist wahr, dafs hier eigedtlich nicht der Durchmesser dea 
Drahtes, sondern die Länge einer Sehne seines ^Querschnitte» 
gefunden wird, welche desto mehr vom Durchmesser ab-^ 
weicht, je grÖfser der Winkel awischen den Linealen ist; 
allein dieser Fehler wird bei einer etwt^s gtofsen Länge der 
Lineale so gering, dafs er ganx gut aufser Acht gelassen 
werden kann. Dafs auch in anderer Hinsicht desto genauer ge- 
messen werden kann , je länger die Lineale oder Schenkel des 
Winkels sind, liegt vor Augen; allein man daff inBetreifdiesea 
Punktes eine gewisse Oränxe nicht überschreiten , wenn daa 
Instrument bequem zu handhaben seyit soll« Ich will di« 
Dimensionen desjenigen Exemplares angeben, welches Pro- 
fessor Altmulter für die Werkzcugsamraluhg des polytechni- 
schen Institutes hat verfertigen lassen , ^eil sie mir nach 
dem davon gemachten Gebrauche sehr empfchlenswerth achei« 

Jahrb, d. pol^t« last. XIII. Bil« I 21 
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mit vpllkommeper Übereiastiinmung zu verferifgettjat^ 
und dessen Gebrauch in der unge9chickte«%en Iktiid 
das g^wünsichte Resükatrg^b^n- mufs. ' UnteDicbi^de 
von j^^ Zoll geben bei Dräbtep über yV Z.oli Dicke 
mebr als hinreicbende A|>stufungen. .Üb^rdiefs kann 
man bei der Anwendung jenes instrumentes gar nie 
in Zweifel seyn, zu welcher von zwei auf einander 
folgenden j^ummern eine Drahtsorte am fügliehsten 
zu rechnen sey, welche mit keiner von beiden voll- 
kommen genau übereinstimmt. Man bemerkt nähmUeh 
augienblicklich^ welcher Nummer sie in der Dicke am 
nächsten steht; während beim Gebrauch dergeWöboK- 
chen Drahtmafse einem Stiicke Draht die kleinste vion 
jdötijenigen Nummern gegebenwird^iu derenEinschnitle 
es noch gesteckt werden kann , obschon vielleicbt; der 
Unterschied zwischen der Weite dieses Einschnittes 
und dem Durchmesser des Drahtes beträchtlicher ist, 
als zwischen diesem und dem nächsten kleineren Ein- 
schnitte^ in welchem der Draht nicht mehi: Raum 
fibdet. Würde für dicke Sorten- der Unterschied von 
fi^ Zoll zu klein giäfunden, so' stünde es in der Will^ 
kür einer jeden Fabrik, einige der Numnoiern auszu- 
lassen, und, ohne Nachtheil für die Übereinstimmung, 
nur jene zu eriteugen , welcj;xe begehrP^w erden, 

Obschon feine Drähte mittiplst des ÄoÄ/^o/i'schen 
t)rafatmafses nicht weniger gut als grobe ^gemessen 
werden können, und obschon der Erfinder desselben, 
um die Erreichung einer giöfsern Genauigkeit möglich 
2U machen, selbst einen zweckmäfsigen Vorschlag 
gethan hat *), so scheint es doch sicherer, die Dicke 

'■ 1^ " ■ ■ . . 

M^^i^^— ,i_ . 1 . ^ ^— . ^ __ ^_ - _ ^ ,^ ^ ^ ^ ^ 

I 

ncn. Jeder Schenkel dieses Dräbtmafses bat, so weit die 
Fläche zürEantbeiluDg benutzt ist, B Zoll, 10 Linien Länge; 
jeder Theil nimmt daher 3,1 Linien ein, und ist gröfs genug, 
', um mittelst des Augenmafsca leicht in 10 Thcile, Tausend- 
theilen eines Zolles entsprechend , ' getheilt zu -werden. Die 
freien Enden der Schenlicl sind durch eine Spange verbun- 
den, \Te1che die Festiglieit des Instrumentes vermehrt. 

*) Dieser besteht darin , den Scbenlteln des W inhels an ihren 
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der feinen Drahisorten durch JVägüng £U besümmeo^ 
und sie dann^ in Tausendtheilen eines Zolles ausge- 
drückt^ als Nummer tu gebrauchen. Ein Draht von 
y^- Zoll Dicke würde hiernach mit Nro. loo zu bezeich- 
nen sejn , und man würde niit den Zahlen von hier an 
bis zur Einheit herab für alle voi kommenden Grade 
der Feinheit ausreichen 9 besonders wenn zwischen 
den feinsten Sorten auch gebrochene Zahlen (wie 3^, 
41 > u. s. w.) gestauet wären. Es handelt sich jedoch 
bei der Annahme dieses Numeririings-Systemes um 
eine leichte Art, die Nummer einer Drahtsorte zu be- 
stimmen ; und diese ist gegeben ^ sobald man nur von 
einer einzigen Sorte das Gewicht eines Fadens, dessen 
Länge willkürlich, aber bekannt ist, weifs. Denn 
mnliiprizirt ttian den Durchmesser dieses Drahtes, in 
Tausendtheilen eines Zolles ausgedrückt, mit sich 
selbst, und dividirt dieses Produkt durch das in Granen 
angegebene Gewicht, so erhält man einen Quotienten, 
mit welchem man nur das Gewicht eines gleich Jangen 
Drahtstückes von jedör andern Sorte multipliztren 
darf, um das Quadrat des Durchmessers derselben zil 
finden. Man wisse z.B., dafs von yoj^ Zoll dickem 
Eisendrahte em 20 Fufs langes Stück 5o4 Gran wiegt; 

so hat man ' ' ■ , " = 3,08. Handelt es sich nun, die 

Nummer eines Eiscndra.btes zu bestimmen^ von wel- 
chem man ein 20 Fuft langes Stück 47>3 ^^^^^ schwer 
gefunden hat, so ist 47,3 X 2,08 =^ 98,88 =; dem Qua- 
drate des Durchmessers ; und durch Ausziehung der 
Wurzel findet man 9,9 öder fast genau 10 Tausend- 
theile eines Zolles für die Dicke des untersuchten 
Drahtes, der mithin die Nummer 10 erhalten mufs. 
Wenn man die Dicke des Drahtes bekannt voraus setzt, 
so läfst sich auf einem dem obigen entgegengesetzten 
Wege, nähmlich durch Division ihres Quadrates mit 

\ 

Enden oihq Öffnung von nicht mehr als VaoZoll cu geben^ wo 
dann jeder von den 5oThei1ea einexa Unterschiede von Vig^ 
Zoll entspräche. 

12 
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3,08, das Gewicht finden 9 welches ein Stück von der 
angenommenen Länge (30 Fufs) haben mufs. Dieses 
Gewicht wird für Nummer 25 (d. h. für Draht von y^^ 5. 
oder ^^ Zoll Dicke) 3oo Gran betragen; denn es ist 

? ^^ =3 3oo. Auf diese Weise könnte man eine Ta- 
3,00 

helle berechnen, in welcher neben jeder Nummer das 
; entsprechende Gewicht eines 20 Fufs langen, Draht- 
Stückes angegeben wäre ; und man würde beim Sorti- 
ren in den Fabriken nur ein solches Stück abwägen^ 
um sogleich zu sehen , welcher Nummer der unter- 
suchte Draht angehört, oder welcher er am nächstea 
kommt. Wenn dieses Verfahren noch zu umständlich 
scheinen sollte, so hätte man die Freiheit, sich mit 
Hülfe des vollständigen Sortimentes ein Drahtmafs voa 
der gewöhnlichen Gestalt und Einrichtung zu verferti- 
gen; und die Anwendung dieses Werkzeuges würde 
den oben gegen Drahtmafse gemachten Einwürfen gröfs- 
tentheils nicht ausgesetzt seyn, weil seine Nummern 
aufgehört haben , willkürliche Gröfsen zu seyn , und 
weil korrespondirende Exemplare, bei derUnwandel- 
harkcit des Prinzipes , leicht jederzeit herzustellen 
wären. 

Fabrikate aus Draht. 

I. Nähnadeln. Man unterscheidet in den öster- 
reichischen Fabriken die Nähnadeln ihrer Güte und 
mehr oder minder sorgfaltigen Bearbeitung nach in 
drei Gattungen, welche mit den Benennungen ör^/- 
näre, halbenglische und en glitsche "Nadeln bezeich- 
net werden. Die Sorten der ersten zwei Gattungen' 
benennt man nach Buchstaben; und zwaf heifst die 
gröfste 4«, darauf folgt 3a, üa, a, 6, c, d, u. s. f. 
bis py welches die kleinste Sorte ist. Von den so ge- 
nannten englischen Nadeln, der feinsten und besten 
Grattung der im Inlande erzeugten Nähnadeln , hat 
man zwar ebenfalls 18 Sorten von verschiedener Dicke 
und Länge; aber man bezeichnet sie mit den Num- 
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memo, i, 2, 3 bis 17. Die grö£ste Sorte, Nro.o, 
ist 21 Ltnieo lang, und nach meiner Messung o,o38 
Zoll dick; Ijänge und Dicke nehmen bei den. folgen- 
den Nummern aiimäblich ab; und beiNro. 17 beträgt 
diese kaum mehr ^hö ZioU^ jene nur 10 Linien. 

Die wirklich englischen, d. h« in England yex^ 
/ertigt^ Nähnadeln zerfallen in drei Gattungen, welche 
sich dureti ein verschiedenes Yerhältnifs der Dicke 
zur Länge von einander- unterscheiden. ^lan nennt 
sie lange oder dünne (sharps), halblange oder haUh- 
dicke (Betweens), ^ad kurze oder dicke (Blunts). Die 
dritte Gattung hat man von Nro. i bis 10, die ersten 
beiden Von Nro. i bis 12, wobei die Nummer mit der 
iP'einheit der Nadeln steigt. Zur Vergleichung gebe 
ich hier Länge und Dicke von der gröfsten und klein- 
sten Sorte jeder Gattung an. 



Lange , 


Halblange | Kurze || 


N Ol|\'^-I2 


ro. I N»-om2 


Nr -ilNr^.ib;] 


21 

o,o4^ 


12 . 
0,010 


0,045 


lOj 

0,011 


P,o47 


10 

0,017 



. Länge 
in Linien 
Dicke, Z. 



Das Fabriksprodukten - Kabinet des polytechnischen 
Instituts besitzt eine Musterkarte von den ITrzeug- 
nissen der Nähnadelfabrik Leonard Startz. zu j^a- 
chen , welche wegen der YoUstäudigkeit des Sor-^ 
timentes eben sowohl, als wegen der Schönheit der 
Nadeln angeführt zu werden verdient. Die Gattun-* 
gen und Sorten, welches ich auf dieser Karte befin« 
den, sind folgende : 

Extra feine Nähnadeln (ExtrafineNeedles)\ zwölf 
Sorten, Nro. i (21 Linien lang, o,o4o Zoll dick), 
bis 12 (11 L. lang, 0,012 Z. dick). 

Hadeln ä l'jr grecj oder französische Nadeln mit dop-- 
pelter Politur j Nro. i (2 1 Linien lang^ o,o45 Zoll 



dick) bisKro^ia (iiL. laug, o^olSZ. dick). 
Isfadela dieser Gattung haben lange > au beidea 
Enden zugespitzte Öhre^ und, jedes Stück der 
dickera Sbrteniist im obern Drittel seiner Länge 
(unfern- des* i Obres) mit eider Kerbe 'Velrsehea 
welche beiläufig die Form eines Y hat. 

Krön ^ Nadeln y feine englische Fagon mit dopbelter 
Politur; ^r()i I (20 L. lang; 0,042 Z. difck) bis 
Nro. 13 (la L. lang, o,oiiZ. dick). Diese Gat- 
tung hat s^hi^ kleine Ö4j#e; 

yVhite CAa/;c/, epgHsche Pa^on und Politur; Nrot i 
(21 L. o,o38 !Z.) bis la (11 L. o,oi5 Z:S. / 

Old Patent Blunts oder ^xtra kür/e dicke Napeln mit 

.. • der doppelten Politur; zehii Sorten, Nro. i,(*9 
L. o,o4i Z.) bis 10 (11 L. Q,0'23 Z.). 

JBlunts, kurze dicke Nadeln^.. englische .Fac^pn^, mit 
doppelter PoJitur; JN'ro. 1.(19 L* o,o44 Zi.) bis lO 
• (iiL. o,d23Z0. ' .! : T ' 

-ßißfweens ^' ha\h^\c\e Nadeln milder doppelten Poli- 
tur; JNro. i(i8L. 0,045 Z) bis 10 (10 L. 0,016 Z.). 

LqLoEjres, langöhrige Nadeln, englische Fä90n; 
Nro. I (ati L. o,o38 Z.) tis 10 (12 L. 0,012 Z.). 

Holländische Nadeln, ordinäre Politur; zehn Sorten, 
mit Nrq. AA, A, B, C, D, E, F,0/H^.I be- 
zeichnet. Nro. AA, als die'gröbsjie, ist 32 Li- 
nien langt t?nd o,o45 ^U.dic^i Nro. I ^3 Lt lang 
und 0,02 j Z. dick. 

holländische kurze dicke Nudeln ; von den näbmii* 
chen ^ ummerp wie die vorigen. Die Länge be- 
träft bei Nro. AA 19, bei ^ro. I 12 Linien; die 
Dicke bei Nro. AA o,o45, bei Nro. I 0,024 Zoll. 
Di^$e gnd die vorige Gattung haben lange Öhre. 

Englische Stopf nadeln y mit sehr langen Öhren; Nro. 
000, 00, o, I, 2, 3, 4 ^nd 5. Die erste die- 
ser achtSorien ist ZiJjoil lang und o,o4oZ. dick, 
die letzte 2^ Z. lapg 0,029 Z, dick. 



Ordinäre^ StQpfnUdeini Nh). AA, A, B, C, D/E: 
»f ''- Die:«l*s%e Sorte iH :2^ Zoll las g und q>.o4£^ Z. üick^ 
ilf' . die l^%ue/a*^ Z.Jang ni>do,o32K^diiek. 

l^ÄcA:iKZ/iä/7iviniit dreischneidiger Spit£^, drei Sorten, 
vort 3,' !»5^/aJ Zoll Uänge- atod o^ogS , 0,08*7, o,o83 
Zoll Dicke. 

' . a ' « 

Englische feine Stopfnadeln, zehn Sorten, Nro. i 
j (i5 Linien lang, o,ö:^4'ZoIl dick) hi4 Nto. 10 (iS 
X..*lang, 0,013 Z. dick)/ 

Tf^wÄpi^r-o^^pr >^^^^ Nro. I bis 10; 

die erste Sorte j5X<inien. die letzte 1 1 Liiiieii kng. 

Sohnürnadab^ (Eji^aiiehsMfte)^ ohne Spitzen, mit zwei 

.; öhrep; Nro. x von :}|: Zoll, pnd Nro. 3 von a§ 

' Zoll Länge. Eben solche mit einem einzigen lam 

. gea Öl^re; Nto. i, 3, 3> 4r 5 f die erste Sorte 

; 3 .Zoli^ die letzte i^ Zoll lang. 

,Tapetnudebi\ mit Öhren von ^: Zoll Länge \ fiinf 
,; Sorten, von Nro. i bis 5i Nro. i ist 19, Nro. 5 
niii'i 5 Linien lang. 

Zwei-' Und dreiöhrige Nadeln \ Schuhmacher^ Na- 
dein, Wn 12 bis 21 Linien Länge, an der. Spitze 
theils dVef- theils vierschneidig, am Öhre die 
dick^rn Sorten etwas gebogen; Strumpfwirker' ' 
Nadeln; Hutnadeln, an der Spitze rund, zwei- 
uhd<lre4^chneidig, mit railden, kurzen und langen 
Öhren, 2 bis 2\ ZolMang; Sattlernadeln, mit eir 
ner runden Schneide statt der Spitze, 17 bis üS 
Linien lang; Stricknadeln. 

3. Stecknadeln^ Die durch Länge und Dick)d 
verschiedenen Sorten der Stecknadeln werden, vn^ 
jene der Nähnadeln, mit Nummern bezeichnet j aber 
diese Numerirüng ist nicht die nähmliche beiden man- 
cherlei Gattungen von Stecknadeln, welche der Schöne 
heit und der Art des Gebrauches nach gemacht werr/ 
den.^ Man unterscheidet in den hiesigen Fabriken : ci) 
Gewiohtnadetn und ordinäre Paris^^^Nadeln, yon ' 
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welelisn zwei Gattungen die erstere gar. nicht yensimit 
ist. Die Nummern sind iui* beide ganz gleieh. Man 
bezeichnet n&hmlich die ^röfiite Sorte (welche a^ Zoll 
lang ist) mit Nro. i ; darauf folgen , mit stufenweise 
abnehmender Länge und Dicke , die Numujtern a, 3, 
4^ 5^ 6, 8, 10^ iS, und endlich die so genannten 
kleinen Dreier , welche nur ^ Zoll lang sind. Yen 
dieser leu^ten Sorte gehen 4oP Stiick auf ein Loth. 

b) Kiu^lsbader Nadeln und englische Nadeln, beide 
Gattungen sorgfähiger gearbeitet und besser verzinnt 
als die vorigen, und in i6 Sorten, welche die Num- 
mern 6 bis 21 fuhren. Je höher die Nuftimer, desto 
gröfser ist die Länge der Nadeln, welche z. B. bei 
Nro. 9, den Kopf mit eingeschlossen/ ii| Linien, bei 
Nro. II aber i3 Linien betragt. Die kleinsfte Sorte, 
Nro. 6, ist 8 Linien, die gröfste> Nro. üi , 3i Linien 
lang. Von ersterer gehen über 6oo (nach meiner Wä- 
gnng 626) Stück auf ein Loth. Die Dicke der Nadeln 
beträgt bei den kleinem Nummern (6 bis la) ziemlich 
genau den 4osten Theil der Länge,, bei den grofsen Sor^ 
ten weniger, z, B. bei Nro. 2 1 nur etwa den Oosten Theil. 

c) Bandnadeln , die kleinste Gattung von Stecknadeln. 
Sie sind nur 5 Linien lang, und das Tausend dersel- 

^ ben wiegt nicht mehr als 284 Gran, so, dafs bei 85o 
Stück auf ein Loth kommen, d) Insekten-Nadeln , zum 
Aufspiefsen der Insekten in naturhistorischen Sammlun- 
gen. Sie aind iti Linien lang, und man hat sie in neun 
Sorten, Welche sich nur durch die Dicke des Schaf- 
tes unddieGröfse des Kopfes von einander unterschei- 
den. Die feinste Sorte ist Nro. o, nur j^^ Zoll dick; 
dann folgen die Nummern i, 9, u, s. f, bis 8. Die 
leute ist ^9 Zoll dick. 

In auswärtigen Fabriken weicht die Numerirung 
der Stecknadeln von der so eben angegebenen mehr 
oder weniger ab. So gehen bei einer im Fabrikspro- 
dukten- Kabinete des polytechnischen Institutes be- 
findlichen Sammlung von Aachener Stecknadeln die 
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Nummern von Null an bis überSo. Diese Nadeln ha- 
ben gegossene K&pfe, nnd sind aus der Fabrik der 
H'H. Migeon und Schervier. Nro. o ist darunter die 
kleinste Sorte^ und 6 j» Linien lang; Nro. 36 die gröfste, 
deren Länge 19^ Linien beträgt 

Es wäre gewifs Kweckmä/sig^ die Sorten der Steck- 
nadeln liac|i übereinstimmehden GrundjAtaen au nu- 
mcriren. Wenn man z.B. dnrch die Nummer die 
Länge in Linien ausdrückte , so würden die neuen Zah- 
len nicht au sehr von den jetzt gebräuchlichen abwei- 
chen ^ und €ben so bequem wie diese beim Verkehr 
xn gebrauchen seyn. Vielleicht liefse sich etwas Ähn- 
liches mit den Nähnadeln vornehmen. • 
• . . . ■ 

3. Stricknadebi. In Wien verfertigt man sechs 
an Länge verschiedene Gattungen von Strieknadeln, 
nähmlich zu 7^ 9, la, i5 , 18 und^i Zoll. Dia 
«raten zwei Sorteii sind-an beiden Enden zugespitzt, 
die letzten vier haben nur E*me Spitze^ und am andern 
Ende einen messingenen Kopf gleich den Stecknadeln. 
Der Dicke nachmacht man a6 Sorten , welche mit 
Nrö. ^, ^, f, ^, I, I, §, o, 1, 2, bis iSbezeich^ 
nee werden. Biese Mummern haben gleiche Bedeu^ 
tung für alle sechs Giattungen ; doch verfertigt man Kopf* 
mdeln nur von Nro. ^ bis kn Nro. 9 herab, und nicht 
Sfcdoer. Die Dicke habe ich bei nachstehenden !Num-* 
mern so gefunden, wie -sie hier beigesetzt ist; 

Nro. ^ • . 0,100 Zoll Nro. 10 . . o,o33 ZoU 

■» I . . 0,o5o » V 18 . . 0,030 » 

' » 9 . . 0,039 » 

Auf der oben erwähnten Musterkarte von L. Startz 
in ^/icA^ii befinden sich i5 Sorten Stricknadeln, mit 
JSro. 000, 00, 0, I, ü bisia bezeichnet. Die Xtänge 
beträgt bei allen 8|Zoll; Nro. 000 ist 0,068 Zoll, un4 
Nro« i'i (die feinste Sorte) 0,0:^5 Zoll dick, 
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J^iJfäarrutdeln ^ di^iauA Eiseuli'ahbin Fornliei'-' 
nris sSefar f erttrngerteti U gebogen' sind /hat mau -voii 
dreierlei. Diek« (0,018'/ ayoii9 und. 6^038 ZoiF), iu)!d 
jade > dieser« 'Gatifingeain- 8 Sorten' yo^, Nrov i^bisrSi 
Diese jNummern beziehen .'sich 'auf. idie Vierschieden«^ 
heit der Länge. Wenn man die ganze Länge des zu- 
sarborengebogenen ' Drahtes ! mifiül , . so;^ betragt' die-* 
«elbd bei JSi'o. i>' als de^ längsten Sorte > 41 Zojyiytlm 
Nro.^^ilROgegei^ nur;a.^ ZblL .um / '.y. f.i 

5« Fischängelni.: Maii unterscheidet. die Aiigehi 
idsweir Haufiitgauungea: . wälschis und dbutsche, 1 j«d« 
didser^Gattimgenaher in- 3i2^«Sbrten^^.weiche<(vdn der 
kleinsten angefangen}, mit Nuoiatec iföoi^ (l)^, •^Ndmi- 
mer o, Nro. i, 2, u. s. f. bis 3o, benannt werden. 
OSx angeftihvtsind die ^ank kleinen Fikchatogehr, welche 
zxi ff^4iidhöfen als Kunscsttitfk vcffettiigt werden, tind 
dj6ren Foitiheit man so weit getrieben haty dafs (,w&ii# 
anderaietne.ao gröfsaELkhl atifaiubri0gett)d)i»«ii h^jqoo 
Stüjck.'aiifdin Loth gc^en/iviirden.;. '! : :./ ^ > 
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^ ^ &Dte, meist ans versilbertem Kupferdraht terferl- 
Xvgcetii^iKleidethaften werden ebqnfalU qach Verschie- 
denheit diurer Gröfftd mit^iNummernt^bezeichnety die 
sm. 3 'bis.' r^ gehen; Nro.« a ist die giröfste^. Krcvri 
die klbiDstQ Sorte.: Mah iiindet sie an Bösdjbel susamt- 
niQn> undjoftJKeigt.die^fiiTutaiiner zuglisif^h ad^ wie vtei 
Paare (jddelPaar;ani tin^miHäkchQnivfndBioena Ringe 
))estahepc}) in eifern solchen Büschel enthaltea sind- 
£)bieu 90 ^werden verschiedene andere kleine Gegen- 
stände ähnlicher Art numerirt , z, B. die aus Messing- 
drabt zusammengelötheten Forhangringe, von wel- 
chen man acht Sorten, J^lro. bis 3^ hat. Die gröf^ 
ten (Ni*.o. 7) haben gegen JZoU, die klpiiist^n(Nro*o) 
:(ejtwa 'g- Zdll im;Dii£chitieaser: 



.11 , • ■ ■ I ' 

. t ■ 1 :» 



7. Flitierri, DJ e achten (d. h«: aus Silberdraht 
oder vergoldetem Silberdraht geschlagenen) Füttern 



iß7 

.mßpi §9 Q;> I bi4 8 rühren,f; die UohlflitUrin (welche 
AchAlenfprniig yejcUj^ft.siqd^ -iDf4reia0hn. Sorben ^ voa 
ffhis IQ.. Yoa den ikleiasten,£[plilfl[iitern gebea .7000 
^U 8000 auf ein lAOih. • — - ,P.ie.unetchteA;(au« l^ani^ 
ftcli^ai Drahte giebi'ldj^ten) Fiiti£rj9.Jkonimcn ypn JSro.^ 
.(d^i:, feinste». 5ort»e) 0, i , a:4>i^/ii (welchesjdie grqfs- 
tej;i sind) vor% JDie.Flittera^J^ro.oc^aben exwaaj^wißai- 
Mr.stU a Linien im;I)urcbm.fs^er,> undies; g^^ben von 
dieser.Sorte ,a4oo auf ein. Lptbj. .jene f von ^^ro. ^.sipd 
üjbecij; Zoll grpfs:^ und &o.sc}bw<pr^;:dafs^3oot Stück] ein 
^l^otji .wiege». ...Jlii einigj^npiFabriiKen bei^en^t .mau 
Aip Sortep mi( ander»> und zwarmit böber^n Muniinern* 
rSQ.Jbezeicbnet in mancben Fabr4ke.V^ro,3:2 eineSorie^ 
/Wyflcbe der^u.|T)mef §•. in den»«. ^u vor; angefübnea 
Sii^^timeute g|eicli.^rnmt^ ui^d diß- ^b^teigeAden Kum- 
laeffk 3o y 3t8, .aQ, ^^ 22 , .18 jiezeichnen in dersel* 
^bjBpi.A^ieiqandßrfoJge gröüiere Sorten. 

.».'■: 

. . E i.s e u u n d. S t a h L 

,. ■ . K t i .' f . , um • • • • ■ r ■ 

' Die Sorten« des Stabeiseiis sind sebr sahlrtBicb, 
'yndi werden tbeils durch eine wirkliche inhete Ver- 
sebiedenbeit (ah Härte^ Zähigköitu.s. w.)> theils durch 
Abweichungen* in'der Gestalt ondGröfse der Suibgea 
begründet. Man bedient sicli^ um diese Sorten un* 
t^ricbeidend Ssii bezeichnen, selten der Numno^ern, son*- 
dcrnivielmebr gewisser^ allgemein-aogenomniener Be- 
nennun^^en, welche die Bestimmung des Eisens an- 
idemenw Daher die Nahmen Gittereisen ^ Fafsreifeisen, 
DnibieiBen, Nogeieisen u. s. w. Hinsichtlich der Ge-^ 
stalt der Stangen nennt man dasEis^n i^iereckt^y'Vfenn 
der^Querschnitt ein Quadrat myßack, wenn* er eiu 
Reobteckj nchteokig , wenn -er ein regelcnafs^es 
Achteck; vundy wenn er einKrei$:(oder richtiger ein 
Vieleck mit kleinen Seiten , wie es durch dasSchnue-* 
den hervorgebracht werden kann) ist. In den kärnth- 
niscben Hammerwerken bedient mali sick fii^ diese 
Sollten italienischer Nahmen*,' und zur Bezi^chaupg 
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dei^ Abstufungen ki der Dicke der Stangen , sum Theil 
der' Nüixitiiern. Die stärkste Sorte des flachen Eisens^ 
von n}' Zoll Breite nnd 7 bis 9 Linien Dicke , heifst 
Lam(^n i)der große Länia i an diese reiht sich eine 
schidälere und dünnere Sorte : ordinäre Lama. Die 
nun folgenden Sorten zeigen dnrc^ die -ihnen beigem 
setzte Zahl an ^ 'wie viele Stangen in einem Baschen 
enthalten sind. t>ie Länge der Stangen betragt ge- 
viröhnlich laFnfs; Man bat: Righon da&(ßi.h. sechs 
Stangen auf den Busichen) in Stangen von 2 Zoll Breite 
lind gegen ^ Zoll Dicke , dann in der Ordnung^ wie die 
Stangen schmäler Uhd dünner werden y 'Righon da d^ 
Righa da 16 ^ Mezza lama, Rigkettä da la, jRi- 
ghettina da il\y Righettina da i6* Letztere Sorte 
ist etwa i\ Zoll breit und ^ Zoll dick. — Vom vier- 
eckigen Eisen ist die dickste Sorte, deren Stangen 2 Zoll 
im Quadrat haben 9 Quadroni; hierauf folgen i^«#4^2ri 
Nro. 6und49 Quadretti Uro. 3 , a, f. DieStangeh 
der letzten Sorte sind nur i Zoll dick. — Achtecki-* 
ges Eisen (Ottanguli) hat manNro. i , vier Stangen im 
Zentner, Nro. a, fünf Stangen, Nro« 3, sechs Stan- 
gen im Zentner, u. s. w. — Was endlich das runde 
Eisen betrißt, so führt die dickste, beiläufig i.^ Zoll 
im Durchmesser haltende Sorte, den Nahmen Tondön; 
die dünneren Sorten heifseo, der Ordnung nach, Tondi 
Nro. 6 und 4^ Tondini, Nro. 3, a und l. Der Durch- 
messer dieser letuen Sorte ist weniger als \ ZolL 

Das gräflich Ferdinand Egger'sche Eisenwerk 
isu Ijipitzbach in Kärnthcn liefert geschnittenes (mit- 
lelstr einer Schneidmaschine erzeugtes) Zaineisen in 4 
l>is4^Fufs langen Stäben von verschiedenen Nummern, 
S..B. Nro. 3 breit i^ Zoll, dick 5 Linien; Nro. 5 breit 
•1 Zoll , , dick 5 Linien ; Nro. 7 breit 7 , dick 47 Linien ; 
Nro. 9 breit 5 , dick 3 Linien. 

Mit dem Stahle hat es ungefähr die näbailiche 
Bewandtnifs hinsichtlich der Bezeichnung der Sorten, 
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Wie mit dem Eisen. Maa bedient sich für jene Sor-: 
ten des Stahles j welche duivch Unterschiede in der 
Beschaffenheit oder in der Yerwendung entstehen^ 
eigener Nahmen^ und benutzjtNfiiQmern fast nur ^ um 
die Abstufungen in der Diele der. St|lnge^ damit eu 
bezeichnen* So x. B. whd der B.rescianer St^.hl in 
quadratische Stangen und von sieben verschiedenen 
Nummern^ näbmlich ISro. ooo> oo, o, i^ 2^ 3^ 4» 
geschmiedet. Das Quadrat der diinnsten Stangen 
(Nro. ooo) hat 3 Linien^ jenes der dicksten (iN'ro. 4) 

E Linien zur Seite. Doch weichen verschiedene Fa-* 
riken von diesen Dimensionen mehr odär weniger 
ab^ und nicht jede erzeugt alle genannten NummerUt 
Bei mehreren andern Stabl^attungen ßndet eine ähn- 
liche Numerirung Statt ^ über die sich^ der darin herr-* 
sehenden Willkürlicfakeit wegen^ nichts allgemein Gül-* 
tiges sagen läfst. Ich erwähne nur noeb^ dafs die 
grdflich Franz Egger^sche Stahlfabrik zu Oberfellach 
in Kämthen den von ihr erzeugten Gufsstahl nach 12 
Nummern verkauft , welche bestimmten Dimensionen 
der Stangen entsprechen. Die dicksten Stangen sind 
jene der Nro. 1 , welche 1^^ Zoll j die dünnsten jen^ 
von Nro. 1 3 , welche | Zoll im Quadrat haben. Die Sorg- 
ten des flachen Stahles führen die nähmlichen Num- 
mern, und sind bei gleicher Nummer eben so breit, 
aber nur halb so dick als die des quadratischen oder 
viereckigen. Die Stangen sind 3o 21011 lang"^). — Die 

*) Die k. k. Innerbergcr Hauptgewerkschaft bat in ihrem Tarife 
3o Sorten von so genanntem Scharsarh • oder Tannenbaum- 

- Stahl, welche mit den Nummern iblsSo beseiebnet werden; 
diese Nummern zeigen aber keineswegs eine fortlaufende re- 
gelmäfsige Abstufung an. Es ist nahmlicb -Nro 1 geschlich- 
teter Scharsachstahl , in flachen Stangen von 7 Linien Breite 
und 4 Linien Dicke ; dann folgen acht Sorten ein Mahl ge- 
gerbten Scbarsachstahles , von Nro. 2 (1 Zoll breit, ^/^ Zoll 
dick) bis Nro. 9 (^4 Zoll im Quadrat); sieben Sorten zwei 
Mahl gegerbten Stahles , Nro. 10 (11 Linien breit, 9L. dick) 
bis Nro. 16 (% Zoll im Quadrat) ; sieben Sorten drei JMahl 
gegerbten Stahles, Nro. 17 (11 Lmien breit, 8 L. dick) bis 
Nro. 23 (2 L. im Quadrat); endlich sieben Sorten vier. IMahl 
gegerbten Stab]es\ Nro. 24 (11 L. fereit| 8L^ djck) bUNro» 
So (2 L. im Quadrat). 
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dünnet! Sorten des ' engUschefa gescbmiedeten Gnfs- 
stahUy aöwbhl des viereckigen (quadratischen) ah des 
flachen/ kommen ebenfalls nach Nummern vor, welche 
beim viereckipän vto 0/ ^ ^ a, u; s. f. bis 21 geheilt 
Hierunter hat Nro. o ^twas weniger als' i Linie ^ JNro. 4 
if L., Nro. 8!i L.^ Nro. i/jaj L. im Quadrat. 

Blech. 

I. Vom il/e^^mg^ifecÄ gibt es mehrere Gatiungeni 
die an Länge , Breite und Dicke von einander abwei- 
chen^ und durch eigene Benennungen ifnterscbieden 
werden.^ So ist das Ulirmacher- Messing ein von 3 
bis 13 Zoll breites, fed.erhart gewalztes Blech ^ des- 
sen Hauptverwendung durch den Nahmen angedeutet 
wird, und von welchem es eine sehr grofse Anzahl 
Sorten gibt. Sattelmessing hcifsen Bleche, nieist von 
etwas bedeutender Dicke, welche vorzüglich zu gro- 
fsen MascbinenbestandiheileD, Röhren u. dgl. ange- 
wendet werden. Die gewöhnlichste Breite der Tafelii 
ist 1.4 bis 24 Zoll; man erzeugt sie aber auch breiter 
und schinäler. Die Länge beträgt von 3o bis f\5 oder 
48 Zoll. Das so genannte Pfannenmessing kommt 
meist in ungefähr fünf Fufs langen Tafeln von 20 bis 
a6 Zoll Breite vor. Trommelmessing ist eine nicht 
dicke, aber meistens sehr (16 bis 3o Zoll) breite Gat- 
tung, welche überall Anwendung findet, wo gröfsere 
Dimensionen des Bleches bei geringer Dicke erfordert 
werden. Der Dicke nach werden diese vier Gattun«« 
gen in viele Sorten getrennt, die man meistentheils 
mit Nummern bezeichnet. Über diese letztern läfst 
sich jedoch im Allgemeinen nichts ^sagen, da sie auf 
keiner festen Grundlage beruhen, und in jeder Fabrik 
einen andern Werth haben. 

Ungeachtet die so eben genannten vier Messing- 
gattungen in flachen^ höchstens einige Mahl zusam- 
mengebogenen Tafeln vorkommen, so liefern doch alle 
FabHken noch überdiefs das insbesondere so genannte 
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Tafelmessüig^y.i^mtlcWes iniHiDslcht auf;;JDicke udd 
Breite das Miuel.«wisoheB'den< vorigen Galiun^fea uiul 
dem Rolknessiog hält. Mao macbl davon gewöhdlich 
lö oder ii Sorten^ welche mit. Kümmern dergesiaglt 
bebeicbnet werden, dafs JSro. i der dicksten Sorte, 
uznl 'Kro. IG oder II' der. dünnsten zukommt. Die 
Breite ist nicht sehr verschieden, und da die Tafeln 
am Gewicht einander gleich (zu. 5 bis ,6 Pfund) gehajt* 
ten werden, so nehmen sie ad Länge in eben den 
Verhältnisse zu, in welchem sie. dünner werd.en ^^. 
Der Bequemlichkeit wegen, biegt man jede Tafel raebrw 
Diähl zusammen^ und obschon die Länge dieser 'Büge 
kein genaues und unveränderliches Mafs hat, so benutzt 
man doch die Anzahl, derselben, als ein einfaches Mit- 
tel, die Dicke des Bleches anzuzeigen. Man biegt 
nähmlich jede Tafel so oft zusammen^ als die jVum^ 
mer der Sorte anzeigt, und daher werden auch liäuüg 
statt der INummern die. Benennungen Einbugy Zweu 
bug^ Dreibug y XL, s.w. hh JSil/Lugy gebraucht. Eine 
Tafel von JNIro. 6 oder Sechsbug bildet, da sie sechs 
Umbiegungen hat, sieben aufeinander liegende Biäi* 
ter. In verschiedenen Fabriken ist i die. Breite und 
Dicke der Sorten , folglich auch die Länge derselbe^, 
verschieden; gewöhnlich aber besitzt der £ii)bug(^ro. 
i) eine Breite von sieben Zoll, eine Dicke von 0,07 
bis 0,08 Zoll, ,und eine Länge von 4^ bis 4^;Zoll. Bei 
den folgenden JNumm.ern , bis zur dünnsten Sprte, 
ninunt die .Dicke bis auf 0,02^ ja bis auf 0,012 Zpll 
ab; die Breite steigt dagegen bis auf 9I oder jiOrZoll, 
die Länge.auf j3bis i6Fufs» Zuweilen verfeRtigtman 
auch Tafelmessing von 12 bis x5 Zoll Breite. — Die 
dünnsten Messingbleche werden nicht mehr in flachen, 

.,1, . ■ .^ .' , 

^ Die Länge könnte daher, bei feätgeseuter Breite tind eiAeni 
angenommenen Gewichte der Tafeln , sehr bequem ah Mafs* 
Stab für die Dicke, unJ als Grundlage einer iiwecltlnfirsigea 
Numerirung dienen. Die Nummer könnte nähmlich ausdrük- 
ken , Yfie viel Fufs eine Tafel von 5 eder 6 Pftmd Gewicht 
bei unverändevlicber Breite;.^ mi£&t. 



blofs Eusammcngebogenen Tafeln^ sondern zosammeti« 
gerollt verkauft, und dnher Rollmessing genannt. Eine 
söIch^RoHe vviegt gewöhnlich eben so viel als eine Ta- 
fel des Tafelmestfings , nähmlich zwischen 5 und 6 Pfd. ; 
aber die Unterschiede der Breite sind bedeutendet 
als beim Tafelmessing. Man macht neun. Sorten des 
RoUmessings > und bezeichnet dieselben mit JNro. i, a, 
u. s« f. bis 9. Oft wird statt der Nummer blofs das Fa^ 
brikszeichen aufgeschlagen , und zwar bei Nro. i ein 
Mahl y bei Nro. !2 zwei Mahl , u. s. f. Die dickste 
Sorte (Nro. 1 oder Ein Zeichen) schliefst sich in d^r 
Dicke an die dünnste Sorte des Tafelmessings an, die 
dünnste (Nro. 9 oder neun Zeichen) ist drei bis vier 
Mahl dünner. Die Länge. bleibt sich bei. den vcr^ 
schiedenen Sorten ziemlich gleich; aber, die Breite 
wächst in dem Mafse wie die Dicke abnimmt. Die 
geringste Breite von (Nro. i) ist 4i Zoll bei einer Lange 
von 30§ Fufsj (Nro. 3) ist 8 Zoll, (Nro. 5) 11 Zoll, 
(Nro. 7) i4^, und (Nro. 9) 17» ZoU breit). Diese Di* 
mensionen sind jene der k.k. Messingfabrik zu Jüchen* 
min in Tirol. In andern Fabriken wird mehr oAet 
weniger von denselben abgewichen , so dafs sich Un- 
terschiede von I bis :2 Zoll in der Breite der nähmli* 
eben Nummer fmdenu 

j. In der Erzeugung und Sortirung der Tombak'- 
bleche befolgt man ziemlich genau dieselben Regeln,' 
wie bei den Messingblechen. Man verfertigt haupt- 
sächlich Tafeltombak und RolUombak , und be- 
aeichnet die Sorten von beiden auf gleiche Weise als; 
jene des Tafelinessings und RoUmessings. 

3. Zinkblech wird gegenwärlig^ schon von vielen 
Fabriken geliefert, aber wegen^4^r Beschränktheit 
seines Gebrauches nicht in so grofser Menge und in 
so zahlreichen Sorten^ dafs allgemein eine JNumeritung 
oder ähnliche Bezeichnung eingeführt ist. Ich gebe 
indessen die Dimensionen, welche ich an mehreren 
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Zinkblechen aus der Achenrainer k, k* Messingfabrik 
gefunden habe. 



Nummer der 
Sorte 


Länge, 
Zoll 


Breite, 
ZoU 


Dicke; 
ZoUJ 


a 
5 

• 

8 

10 

II 

»4 

i6 
i8 


a4 
36 

36 

36 

7a 

7a 

36 

la 


iS 
18 
18 
18 
aa 

34 
18 

• 

6 


0,1 4o 
0,1 10 

ö,o4i 
0,036 
0,0a I 

o,oi3 
0^007 



Die leuie Sorte ist voh der Dicke eines feinen Schreib- 
papiers, und führt den IN ahmen ZW^^ArimA:, weil man 
versucht hat , sie statt des Bleies zum Verpacken des 
Tabaks anzuwenden. 

4- Das Eisenblech ist die einzige Blechgattung> 
bei welcher die Dicke durch eine auf zweckmäfsige 
Grundlage gebaute JNumerirung ange2^eigt wird. Die> 
Nummer jeder Sorte drückt nähmlich hier aus^ wie 
viele Tafeln in einem Buschen von bestimmtem Ge-^ 
Wichte enthalten sindf und es fehlt nur die vollkom- 
mene Übereinstimmung der Fabriken in der Flächen- 
grofse der Tafeln^ um dieser Bezeichnungsart deix 
höchsten Werth zu geben. 

Das schwarze Eisenblech^ welches nicht zum Ver^ 
zinnen bestimmt ist, zerfällt in drei Gattungen^ welche 
durch die Benennungen einfaches Blech ^ doppeltes 
Blech und Musterblech unterschieden werden. Das 
einfache oder ordinäre Schwarzblech, auch Schloß-^ 
Siech genannt, kommt in 29 Sorten, und zwar zu 2 
bis 3o Tafeln in Büschen von 5o Wiene«. Pfund zusam- 
mengebunden, vor. Die ISummer zeigt also an, wie 
viele Tafeln zusammen das Gewicht eines halben Zent-» 

Jeikeh. d, polj>t. In^tit. XIII. hd, ,13" 



»94 

• I 

ners ausmaclieii. Das Format der Tafeln ist bei allen 
Sorten das /nähmllche ^ indem sicH die Länge und 
Breite zu einander verhalten "wie 3 zu 2j beide Di- 
mensionen nehmen aber mit der Dicke zugleich ab^ 
so wie die Nummern steigen. Ich theilc in folgender 
Tabelle die Abmessungen der Hauptsorten mit^ so wie 
sie in der gräflich J^g'g^er'schen Blechfabrik zu Lipitz^ 
back in Kärnthen (einer der vorzüglichsten des In- 
landes) eingeführt sind. Die erste Spalte enthält die 
Nummer der Sorte, oder die Anzahl der Tafeln im 
5opfundigen Buschen ; die zweite Spalte gibt die Lange^ 
die dritte die Breite, und die vierte die Dicke der Ta- 
feln an» Letztere habe ich berechnet, unter der Vor- 
aussetzung, dafs jede Tafel genau das nach der Num- 
mer ihr zukommende Gewicht besitze, .und dafs das 
spezifische Gewicht des gewalzten Eisenbleches = 7,85 
sey *). 



J\>0. 


Länge, 
Zoll 


. Breite, 
Zoll 


Dicke, 
Zoll 


a 


3Ö 


24 


0,1 13 


3 


34 


23 


o,o83 , 


4 ^ 


32 


22 


0,069 


5 


3i 


aij 


0,059 


6 


3o 


ao|- 


o,o52 


7 


29 


30 


0,0 48 


8 


28 


^9T 


0,045 


IC 


27 


18 


o,o4o 


12 


25| 


17 


0,087 


i4 


24 


16 


0,0 36 


i6 


22 


i5j 


o,o36 



*) So babe ich es gefunden« Das spezif> Gewiclit des geschmie- 
deten Eisens ist, nach BrissofCsheVdiVknier Angabe, =7,788. 
Chemisch reines Eisen , durch Schmelsen von Feilspäncn mit 
dem vierten Theile Hammerschlag unter einer Glasdecke dar- 
gestellt , wiegt 7,8439 (s. L. Gmelin*^ Handbuch der theore- 
tischen Chemie, 3. Aufl. Bd. I. , S. iio8> 
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Nro 


Länge, 


Breite, 


Dicke, 


XI !> V* 


ZoU 


i Zoll 


Zoll 


i8 


2I.J 


»4i 


o,o35 


so 


30 5- 


i4 


o,o343 


32 


i9i 


13/, 


o,o339 


34 


»8| 


»a^ 


o,o336 


36 


i8| 


13^ 


o>o3a5 


'28 


i8^ 


13i 


o,o3a4 


3o 


i8 


13 


o,o3 1 1 



tiviS Doppelblech oder doppelte SchiTvarzblech heifst so^ 
weil eine Tafel dcsselt>en beinahe doppelt so grofs ist, 
als eine Tafel des einfachen Bleches von gleicher Stärke. 
Es dient als Material ^u solchen Arbeiten, die ein 
dünnes Blech von jenen gröfsern Dimensionen erfor- 
dern. Die gräflich Egger sehe Fabrik erzeugt acht 
Sorten von gewalztem Doppelblecb, nähmlich 5 bis 13 
Tafeln im Buschen von 5o Pfund. Die Hummern drük- 
ken aber hier die Zahl der Tafeln im ganzen Zentner 
aus, daher z. B. die Sorte, von welcher fünf Tafeln im 
Buschen enthalten sind, nicht !Nro.5, sondern IN r o. lo 
heifst, und so durchaus. In der hier folgenden Tabelle, 
welche die Dimensionen aller acht Sorten enthält, sind 
die Zahlcui der letzten Kolumne ebenfalls berechnet, und 
zwar unter den schon angegebenen Voraussetzungen. 



Nro. 


Länge, 
Zoll 


Breite, 
Zoll 


Dicke, 
Zoll 


10 
13 

i4 

i6 
i8 

20 

32 

a4 


35^ 

341: 
332: 

3i^ 

3or 

39 
38 

37 


30 1^ 
30 

»9l- 
i8|. 

18 

16 


0,0539 
0,0474 
0,0443. 

o,o4i4 
0,0398 

o,o388 
o,o38o 
0,0376 
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Musterhteche nennt tnan alle jene Bleche^ welche an 
Gestalt oder Gröfsc von den gc^öbnlich in den Fa« 
briken vcrferügten Sorten abweichen , und daber nur 
auf Bestellung^ nacb Mustern^ Erzeugt werden. Am 
gewöhnbcbsten wird das so genannte Rohrblech be- 
gehrt^ in Tafeln von 3o Zoll Länge, .i 4 Zoll Breite 
und 2^ bis 3 Pfund Gewiebt, 33 bis 4o Tafeln in bun- 
dertpfündige Bnscben zusammen gebunden. 

Ein gewöbnlicb nicbt mebr unter das Blech ge- 
recbnetes^ sondern wegen meiner geringen Breite dem 
Stabeisen zugezähltes Fabrikat ist das von seiner Ver-** 
Wendung zu Reifen so genannte Reif eisen ^ welches 
gegenwärtig bereits hin und wieder gleich dem Bleche 
durch Walzen erzeugt wird, und darum hier erwähnt 
werden darf. Die gräflich Egger*»c\iQ Blechfabrik 
verfertigt, aufser beliebig langen und breiten Muster- 
reifen y ein sehr schönes Sortiment gewalzten Reif- 
eisens. Es besteht aus Schienen von lo bis i5 Fufs 
Länge und stufenweise zunehmender Dicke und Breite. 
Die nacbstehende Tafel zeigt die Nummern der i6 Sor- 
ten und ihre Breite. Die Dicke wächst zwar mit der 
Breite zugleich , aber in einem viel geringern Verhält- 
nisse als aiese; denn während Nro. o eine Dicke von 
o^o6 Zoll besitzt, ist die acht Mahl breitere Sorte Nro. 
i5 kaum zwei Mahl so dick ^ nähmlich o^ii Zoll. 



Nrn 


1 B 


reite 


Nro. 


B 


reite 


1 ZoJl 


Linien 


Zoll 1 Linien 








8 


8 


o 9 


l 




li 


9 


3 


a 


I 


I 


10 


3 


4 


3 


I 


4 


11 


3 


6 


4 


I 


7 


13 


3 


9 


5 


2 


2 


i3 


4 


I 


6 


2 


5 


i4 


4 


10 


7 3 


7 


i5 


5 6 
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Nro. OsWird in Buschen von aS Pfand , Nro. i bis 
Nro.8 werden in Sqpfundige^ und Nro.|^ bis Nro« i5 
in loopfiindige Buschen gebunden. 

Das zum Verzinnen bestimmte Schwarzblech ^ so 
wie das verzinnte Blech selbst^ wird nicht nach sei- 
ner Dicke oder Gröfse^ sondern nur nach der Schön- 
heit und Reinheit der Tafeln in Sorten unterschieden. 
Die Tafeln sind 12} oder li} Zoll lang, und 9^ Zoll 
breit. Man macht gewöhnlich vom schwarzen Bleche 
drei Sorten^ die mit 000 (aus lauter starken und guten 
Tafeln bestehend)^ 00 (mit fehlerhaften Tafeln) uni o 
(etwas dünnere Tafeln) bezeichnet werden. Das veiv 
zinnte Blech wird meist in fünf Sorten getrennt^ wo- 
von die beste und reinste XXXX, die zweite XXX, 
die drille XX, die vierte X, und die letzte, oder der 
Ausschufs.o zum Zeichen erhält. Oder man befolgt 
auch die Abibeilung in 000, 00 und O; wie beim un- 
verzinnten Bleche. 

5. Stahlblech. Das Stahlbleck wird wie das 
Eisenblech nach Nummern verkauft; aber diese haben 
keinen unmiitelbaren Bezug auf das Gewicht der Ta- 
feln, sondern zeigen blofs in ihrer Aufeinanderfolge 
die abnehmende Dicke an, ohne dieselbe übrigens 
genauer zu bezeichnen. So liefern die gräflich Franz 
\on Egger* sehen Werke in Kärnthen 30 Sorten Gufs- 
slahlblech von den Nummern i bis 20. Diq siärkste 
Sorte ist Nro. i, die dünnste Nro. 20; ersiere hat bei- 
läufig yV "^^'^ ^^ ^^^ Dicke, die letztere gleicht einem 
starken Papiere. Die Tafeln sind 3|, 1\ und 5 Fufs 
lang , und haben durehgehends i Fufs Breite. 

Flinten Schrot. 

Man bezeichnet die Sorten des Flintenschrotes, 
welche sich durch die Gr öfse der Körner v^einander 
unterscheiden^ allgemein mit Nummern; aber diese 
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haben weder tn und fiir sich irgend cine^ noch ic 
Terschiedenen Fabriken die näbmiiche Bedeutung. 
Im Allgemeinen herrscht nur darin Übereinstimmung, 
dafs die steigenden Nummern eine zunehmende Fein- 
heit des Schrotes anseigen. Die Nummern geben bis 
i3^ zuweilen bi« i5 oder 16, und diese höchste Num- 
mer gehört derjenigen Sorte 9 deren Körner am klein- 
sten sind. Die gröbste Sorjte ist aber nicht Nro. i, 
sondern dieser gehep nocl^ vier andere vor^ welche 
man, von der gröbfiLeu angefangen, der Ordnung nach 
mit PPy Pf 00 und o benennt. Das ganz« Sortiment 
hegreift' den^naeh ao Nummern , von welchen aber 
nicht alle in jeder Fabrik erzeugt Werden , indem bald 
die höchsten 9 bald die niedrigsten Nunnern^ bald 
diese und je^e zuglejich, ^hlei). 

Um ein^n Begriff von dem Wertbe der Schrot- 
Nummern zu verschaffen, hat man kein anderes Mit- 
tel, als das Gewicht oder den Durchniesser der Kör- 
ner einer jeden Sorte anzugeben. Ich habe Flinten- 
schrot aus sieben Fabriken ii^ dieser Hinsicht unter- 
sucht, und wälfle zur Dj^rstellung in, der folgenden 
Tafel jene drei Sortimente, we)che di^ b^i einerlei 
Bezeichnung Statt findende^ Abweichungen am mei- 
sten anschaiilich n^achen können^ Die mit A über- 
schriebene Spalte enthält 17 Sorten von P^teqtscbrot 
aus der Fabrik des Hrn. Philipp v. Ferran zi^ Fillach 
}n Kärnthen\ unter i? findet n^an f 4; 'UiP Theil viel 
feinere Gattungen, von Joseph Roegan zn Chioggia 
}m Fenetianischeni iendlich unter C7 ein ganz aus- 

fezeichnet schöqes, freilich nic^bt b|s zur höchsten 
einheit reichendes Sortiment (von Patentschrot) aus 
der Schrotgiefserei des Hrn. Joh. s^. Rainer zu Qur- 
litsch in Kärnthen, Von jeder Sorte ist (durch die 
Zahl der auf ein Loth gehenden Körner) das Gewicht, 
«ind nebenstehend der Durchmesser eines Kornes in 
einem Zoll- Dezimal -i^ruch angegeben* Letzterer ist 
AUS dem spezifischen Gewichte des Flintenschrotes, 
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1 1 ,20:2 *) berechnet , und gilt unter der Voraussetzung, 
dafs alle Körner vollkommene Kugeln und an Gröfse 
einander ganz gleich seyen : zwei Bedingungen^ welche 
freilich in voller Strenge gar nie eri^lU lyejrdeu )^Qunen. 



Num- 


4 1 


f \-^c -H 


Körner 


Durch- 


9 

Körner 


Durth- 1 Kömer 


Durol)« j 


mer. 


auf 


inc.iüer, 


auf 


messe r,| ^pf 


messer« 




1 Loth. 

« -1 - - ■ 


Zoll 


1 L'irbf ZoU 1 1 Lotb. 1 


Zoll. 1 


PP 


i8^ 


0^206 


^^* \ . 


-^ 


16 


0,310 


P 


ai 


0,198 


-T- 


• " 


20 


0,301 [ 


00 


33 


0,195 




— 


22 


0,195 , 


o 


33 


0,192 


38 


0,162 


24 


0,189 


I 


26 


0,1 84 


43 


0,1 56 


27 


0,183 . 


a 


2-jl 


0,181 


49 


0*1 49 


34 


o,iG8 . 


3 


29t 


0.177 


56 


0,143 


43 


o,i56 j 


4 


58 


0,1 4i 


67 


0,1 34 


5o 


0,1 48 


5 


78 


0,128 


85 


0,124 


58 


o,i4i 


. 6 


95 


Ü,I20 


133 


0,110 


73 


o,i3i 


7 


..las 


0,1 10 


17a 


0,098 


90 


0,1 33 


8 


145 


0,1 o4 


33G 


0,088 


101 


0,117 


9 


3|8 


0,091 


337 


0,078 


133 


0,110 


lO 


394 


0,082 


484 


0,069 


144 


0,1 o4 


II 


'340 


0,078 


8a8 


o,o58 


196 


0,094 


13 


'46o 


0,070 


t5a8 


0,047 


364 


o,o85 


i3 


C4o 


o,o63 


36a4 


o,o35 


334 


0.079 


i4 


• 


— 


• 


— 


383 


p,075 


i5 





— 


-— , 


— 


5q5 


0,068 


»6 


— T 


-» 


. 


— 


984 


o,o55 
— .i^J 



*) Das spczifiscliq Gevvicbt des Bleies wird von verscbiedencn 
Naturforschern ver^cl^iedep j, von ii,33o5 bis 11, 44^* ange- 
geben. Das obi^e, von mir durcfi genaue Wägung gefundene 
spezifische Gewicht des Füi^lcnschrotes i^t bedeutend kleiner 
als alle diese Angaben. Der Grund hiervon liegt theils in 
^em Zusatse von Realgar (rotbem Schwefelarsenik) , welcher 
dem auf Schrot su vel:^arbeitenden Blei gegeben wird, theils 
1:1 dem vom Poliren dG\n Körnern anhängenden Graphit, theils 
•ndlich in den mehr oder weniger bedeutenden Poren, welche 
im Innern, besonder« der gröfsern Schrotkörner, tich be« 



Gold und Silber. 

Ja allen Landern ist der Feingehalt des znr Yer- 
jBrbeitung bestimmten Goldes und Silbers gesetzlich 
bestimmt; und Vrö mehrere Legierungen^ za diesem 
Befaufe gestattet sind, benennt man sie mit Nummern. 
Pie hierüber in Österreich geltenden Vorschriften 
»et^en bekanntlich drei Gold -Legierungen und zwei 
Gattungen des legierten Silbers fest. Die letztern 
enthalten in der Alark.^von i6 Loih) i3 und 45 Loth, 
oder überhaupt 0,8121 un^d 0,987 (d* h. 8i3 und 987 
Tausendtheile) feines Silber , und den Rest an Kupfer. 
Die drei Goldgattungen , welche mit Nro. i , 2,3 he- 
jBeichnet werden , haben folgenden Gehalt : 

Nro. I — 7 Karat, 10 Griln, oder 0,326, 
Nro. 2 — i3 » I »»- 0,545, 

Nro. 3 — 18 » 5 » » 0,767. 

Das Gold der österreichischen Dukaten ist 23 Karat, 
8 Grän,, oder 0,986 fein *). 



finden. leb habe ^ eur Bestimmung des spesifiscbcn Gewich- 
tes t Schrot aus verschiedenen Fabriken und von verschie- 
ner GrÖfse vermengt angewendet; die Zahl 11,20a kann da« 
her als ein Mittel gelten. ^ 

^) In Frankreich bestehen fiir die Verarbeitung des Goldes 
ebenfalls drei ^ und für jene des Silbers ^wei Legierungen, 
die i8i3 auch m Mailand gesetzlich eingeführt worden sind, 
per Feirigehalt derselben ist wie folgt : 

Gold Nro« t --^ 0^920 oder 92 Karat 1 Gran, 
t » « — 0,840 »20 3» - a » 
» »3 — O9750 1» 18 » — » 

Silber Nro. i <— 0,960 » |5 Loth dV^Grän, 

» '» % fm 0«800 » 19 >r l4y5 » 

In anderen Ländern ist elfi gewisser Feingehalt des Arbeits- 
Goldes und Silbers ohne Nummern - Bezeichnung festgesetet» 
ßo wird das Gold in Schweden entweder a3 Karat, 6 Gran 
(Dukatengold), oder ao Karat 4 Grän (Pistolengold) oder 18 
Karat 4 Grän fein (Kronengold) verarbeitet. Das Arbeits- 
silber ist in Dänemark i3V^ Loth , in Schweden ku Geräthen 
|3 Loth 4>/2Grän^ su Draht und Slattsilber i5 Loih 14 Grän 
Mi^ «.»• w. 
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Gesetzliche Yorschrifien bestehen auch über die 
Menge des Goldes, weleh^ zum Vergolden oder Plat- 
iireu des Silberdrahtes ap^ewendet werden mufs, um 
daraus den so gemannten echten Golddraht > das Ma- 
terial zu Trespen ^ u. s. w. m bilden. Es sind dreier- 
lei Vergoldungen gestattet , Vielehe mau mit i/a, ?^o 
und 5/b bezeichnet« Das Silber mufs i5 Loth i3| 
Grän bis i5 Loth i4l Grän fein^ also fast ganz frei 
von Zusatz seyn. Auf eine .Stange von 2 Mark 8- Loth 
oder boclist<B.as 2 Mark 9 Loth Gewicht müssen, um 
die Vergoldung \fo herzusteUen, 12 Blätter, für S/o 
Vergoldung 20 Blätter, und für 5/o Vergoldung 28 
Blätter eines geschlagenen Gokles aufgelegt werden, 
yon welchem jedes Blatt ^ Dukaten wiegt. Nach Ab- 
schlag der zugestandeneu Remedien fallt hiernach der 
Goldgehalt des Drahtes bei, allen drei Vergoldungen 
folgender Mafsen aus : 

i/o — 4t^ Grän in der Mark, oder 0,01 45, 
3fo — 6|^ » » » » » 0,0241, 

5y6 — . 9^^ » » » » » o,o336. 

Uhrfedern. 

Die Uhrfedern werden nach Breite und Dicke 
(Stärke) in zahlreiche Sorten unterschieden, die zwar 
durchaus nach Nummern benannt werden, übrigens 
aber fast nicht in zwei Fabriken einander gleich sind. 
Allgemeine Bestimmungen hierüber zu geben, ist da- 
rum auch ganz unmöglich, obschon die Einführung 
einer gleichförmigen Sortirungs - und Bezeichnungs- 
art hier so aufserordentlich leicht wäre, dafs eine 
blofse Hindeutung jede weitere Erklärung über- ' 
flüssig macht. 

Die Taschenuhrfedern aus der französischen 
Schweiz hat man bald in mehr, bald in weniger, der 
Breite nach verschiedenen Sorten, von welchen imteer 
die schmälste mit der niedrigsten Nummer bezeichnet 
wird« Zuweilen besteht das Sortiment nur aus ^3 



Numinerii/ die in der Ordnung von t bis a3 fortlaufen. 
An einer vor mir liegenden Lehre ^), bei welcher dieses 
der Fall ist, hat INro.i ungefähr ^ Ljnie, Nro. 23 aber 
a| Linien in der Breite } der Unterschied zwischen 
swei auf einander folgenden Sorten beträgt daher kaum 
mehr als y^ Linie. Dennoch geht man oft noch wei- 
ter, indem man durch Vermehrung der Nummern die 
Abstände zwischen den ihnen entsprechenden Breiten 
verringert. Dast vollständigste Sortiment dürfte in 
dieser Hinsicht wohl jenes von /. Garrisot in Genf 
seyn, wozu die Werkzeugsammlung des polytech- 
nischen Institutes die Lehre besitzt. Diese enthält 
nicht weniger als 4? Nummern^ von welchen die 
schmälste (Nro. i) kaum über \ Linie, und die brei- 
teste (Nfo. 47) nur 2 J Linien mifst; mithin beträgt der 
Unterschied zwischen zwei auf einander folgenden 
Breiten weniger als -^^ Linie. Der Dicke oder Stärke 
nach macht man von den Taschenuhrfedern gewöhn- 
lich 8 Abstufungen, und diese sind entweder mit 
Nro I bis 8, oder (wie bei Carrisoi) mit o, i, tx, 3, 
4> 5, 6, 7 bezeichnet. Hierdurch entstehen also 
(da jede Breite von allen acht Dicken geliefert wird) 
im Ganzen nicht weniger als 376 Sorten blofs von 
Taschenuhrfedern, von welchen freilich manche nur 
aufserst selten begehrt werden. Man bestimmt die 
Stärke der Federn nach der Gröfse de^ Federhauses, 
welcher sie angemessen seyn mufs, und zu diesem 
Ende sind auf der Fläche der messingenen Lehre acht 
Kreise gezogen, welche bei Carrisot folgende Durch- 
messer haben : 

= 5 Linien — 4 =* 6a Linien 

i=:5-|>y — 5=57' p 

3=6 » —6=8 

3 = 6i- » _ 7 =: 8^ 

*) Die L^l^re zu den Uhrfedern , oder das Ulirfederj^ - ]V|afs , ist 
auf ähnliche Art wie eine Blechlehre oder ein Drahtmafs 
ieihgerichtct , besteht nähmlich aus einer schmalen Messing- 
platte, an deren beiden langen Seiten verschieden breite, 
mit Nuibmem bcscichneto Einschnitte angebracht sind. 
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Die grofsen Federn für Tisch-' oder Stockuhren 
yrorden iinlalapde verfertigt^ und zwar in ii oder 
i3 Sorten, von J^ro. o bislSrö. lo oder 13. Die Breite 
der Federn von einer bestimmten Nummer ist nicht 
immer die näbmiiche. Ich habe an einem aus eilf 
Nummern, ^bestehenden Sortiment^ lolgeqjde Mafse 
gefunden : 

JN>o. o s= 3 Linien — Nro. G == 84 Linieir 

». "T" ' » 7 =s 10 9 

3 scs 51. V '» 9 =3 13^ » 

4 ==s (>t » » 10 =: l3j^ » 

. 5 « 7f . ; - 

Diese Federn wrarcn aus der durch ihre treff- 
lichen Erzeugnisse bekannten Stahlfabrik des Hrn. 
Martin Miller, welche bis vor Kurzem in JVien 
bestand. 

Es scheint hif^r die beste Gelegenheit^ feines Far 
brikates zu erwähnen j» zu welchem die Uhrfedern s^ls 
.Material geibraucht werden, nahmlich d^ev Laubsägen. 
Man macht von diesqn upßntbehrlichen Werkseugen 
gewöhnlich dreizehn Sorten, welche dqrch die Breite 
und durch die Grpfse der Zähne sich unterscheiden. 
Man bezeichnet diese Sorten mit Nro. o (die feinste), 
Kro. I , 2, u.Sif. bis 12, welche letztere die gröbste 
ist. Ich habe in einem von mir untersuchten Sorti- 
mente hiesiger Laubsägen ^'ro. 12 beinahe i Linie 
breit gefunden^ und auf der Länge eines Zolles 37 . 
Zähne gezählt. Nro. war etwa | Mahl so breit, und 
besafs 53 Zähne auf dem Zoll. Dafs diese Bestim«- 
mun^en schwankend sind, und hier nur mitgetheilt 
-werden, um als Anhalipunkt für eine beiläufige Schä- 
tzung des Werthes^ der Nummern zu dienen^ darf ich 
wohl kaum bemerken. 



U h r Letten. 

• 

Die Kelten, welche hier gemeint sind, verLiaden 
in den Federnhren, Welche eine Sjchnecke besitzea^ 
die letztere mit dem Federhause. Allan bezieht sie aus 
der. icanzosischen Sc fiweiz, und hat davon, mehrere 
Sorten , welche sich durch die Starke der Glieder yon 
einander unterscheiden. Die gröbsten .dienen für 
BeiSj^euhren , die feinsten fiir ganz kleine Daoienuhren. 
Die mittleren .Gattungen, welche fiir gewöhnliche 
Taschenuhren bestimmt sind, kommen gemeiniglich 
von den Nummern o, i, 2, 3, 4> 5, G, 7, 8 vor. 
Nro o bezeichnet die feinste, Nro.8 die gröbste unter 
diesen Sorten. Manche Fabriken nennen dagegen die 
gröbste Sorte Nro. 12, und die folgenden Nro. i3, i4 
i5, 16 1 17 j 18, welche letztere dann die feinste ist. 

U h r z i f f e r b, 1 ä t t e r. 

Nur die kleineren, fiir Taschenuhren bestimmten, 
emaillirten. Zifferblätter werden nach Nummern ver- 
kauft, die grofsen Stockuhrblätter hingegen nach dem 
Mafse (nach dem Durchmesser). Von den erstem 
wird im hiesigen Handel die kleinste Gattung, welche 
I Zoll im Durchmesser hat, mit Nro. o bezeichnet. 
Die Nummern steigen dann , mit einer Zunahme von 
ungefähr ^ Linie für jede, von ibisanfSoj die letzte, 
gröfste Sorte hat einen Durchmesser von 2 Zoll. 

Uhrgläser. 

Die Bequemlichkeit der Käufer dieses gemeinen 
Artikels macht viele und fast unmerkliche Abstufungen 
in der Gröfse . nothwend,ig. Man unterscheidet die 
Uhrgläser fiir Taschenuhren gewöhnlich in 16 Num- 
mern, nähmlich 00, o, i bis i4i jede dieser Num- 
mern aber wieder in drei Sorten von zunehmender 
Gröfse y welche durch Beisetzung von einem Punkte, 
> l&wei oder drei Punkten bezeichnet werden» So gibt 
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es 2. B. drei Sorten^ wekhe die Nummer ß fuhren^ 
aber die klehi^t'^ derselben beifH Nro. 6., die mittlere 
ISro. 6:, die jti-öftie iSro. 6*; *). Es eiitistehen hier* 
durch in der That 4^ Abstnfütigen' . N^elcfae^ von der 
kleinsten ang<efangen , Nro. oo ^ ^ oö : oo •/ ^ o. ^ o : , 
o«/, I., i:, !•;, a., i:, av, 3*> 3:u. s. f. be- 
nannt wefden. Die gröfste ^nmmer ist 't4v> und 
bat sehr nahe iij^ Zoll im Durchmesset* , während 
Nro. CO . nur i Zoll grofs ist. Der Unterscliied^weier 
auf ^in^nder folgenden Sorten beträgt demnach im 
Durchschnitte ^ oder weniger als j* Linie. 

Brillengläser. 

Bei den Brillengläsern | sowohl konkaven als 
konvexen, drückt man durch dieiSummern den Halb- 
messer ihrer gekrümmten Flächen in Zollen aus. Daher 
ist Nro. 9 ein solches (konvexes oder konkaves) Glas, 
dessen beide Flächen in einer Schale von 9 Zoll Krüm- 
mungshalbmesser geschliffen sind. £s gibt Gläser von 
Nro 4 bis zu Nro. 100 und darüber; zuweilen verfer 
tigt man auch solche von kleineren Halbmessern, z. B. 
Nro. 3 und sogar JNro. 2. Um die nöthige Menge von Ab- 
stufungen zu erhalten, schaltet man bei den niedrigen 
Nummern auch gebrochene Zahlen ein, so dafs z. B. fol- 
gende Reihe entsteht: Nro, 2, af , 3, 3^, 4> 4fi 5, 
55, ß, öf, 1j ihy^y 8j, 9, 10, II, 12, i3, i4, 
i5, 16, 17, 18, 20, 22, 24> 26« 28, 3o, 32, 34y 
3ö, 4o> 48> 56, 60, 72, 84, 96, 108, 120. Man 
geht noch weiter, und schleift bei den am häufigsten 
begehrten Nummern die Gläser in Abstufungen von 2 
oder I Linie des Krümmungshalbmessers. 

Siebböden. 

Die Drahtsiebe werden nach ihrer Feinheit der« 
gestalt mit Nummern bezeichnet, (}afs (wenigstens in 

*) Gelesen »ird diese BeKeicbnun^t ^rO• 6 Uin Tupf (Punkt),» 
Nro. 6 swei Tupf, Kro. 6 drei Tupf. 



Die finn folgenden übrigen Sorten besiuen auf-einem 
QuadrauoUe Öffnungen : 



Nro. 1 
» a 
» 3 

» 4 
. 5 

» 6 

» 7 



- 42 

7- 49 

100 

121 

- i44 

225 

— 4^0 



, 8 — 484 

»9 — 576 



Nro. 1 6 
»II 
» 12 
» i3 

» i4 

j» i5 
» 16 

» i*^ 

» 18 



784 
1024 
1296 

17Ü4 
2509 

4096 
G4po 

7744 

12544 



Die feinen Eisendrahtgewebe -, trelclie in Eng- 
land und Frankreich verfertigt, und zu den Sieb- 
zylindern der Mehlbeutelmaschinen, zur Bekleidung 
der /?Ä(^'scheu Sicherheilslampen, u. s,f. angewendet 
werden, erhalten im Handel zur Nummer diejenige 
Zahl, welche ausdrückt, wie vielq Di^te(sowohl der 
Länge als Breite nach, d. h. sfowolilin Eintrag als in 
der Kette) auf dem Räume eines Zolles enthalten sind, 
eine Bezeichnungsart, .die man auf Siebe im Allge- 
meinen ausdehnen könnte. Man hat sie von Nro. 48 
bis zu Nro. 120, also mit 2209 bis i4i6i Öffnungen 
auf dem Quadratzoll. 



>) Es sind 6*4 Öffnungen auf einem Läag(ea<Zo11. 

^j Die gewöhnlichen Siebe sind dergestalt gewebt, dafs die 
Drähte in Kette und Eintrag ganz oder beinahe ganz gleichweit 
aus einander liegen, die Öffnungen also quadratisch sind. 
Man darf dem zu Folge aus allen in dieser Übersicht vor- 
kommenden Zahlen nur die Quadratwurzel ausziehen, um zu 
finden, wie viele Öffnungen auf dem Längen «Zolle sich be- 
finden. — Von anderer Beschaffenheit ist eine Gattung Siebe, 
%velche man IVaschsiehe nennte und deren sich z« B. die 
Verg9lder bedienen , um die gepulverte Kreide durchzutrei« 
ben. Der Siebbodei^ mufs für dergleichen Zwecke feine 
Öifnungcn und doch eine bedeutende Stärke besitzen. 
Man webt ihn daher -aas zfemltch dickem Draht (voft beiläufig 
VjQ oder %q Zoll Durchmesser) , und spannt in der Kette, 
damit der Eintrag sich recht dicht zusammenschlagen läfst, 
nur 8| 12, i5 bis 20 Drähte auf einem zollgrofsen Räume. 
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Die Haarsiebcy weJche besonders häufig in Kram, 
Ungarn und Böhmen j in IVien aber gar nicht ver- 
fertigt werden^ unterscheidet man der Feioheit nach 
bald in mehr bald in weniger Sorten^ welche gleich- 
falls ihre Nummern führen. Die Siebmacher Pf^iens 
beziehen sehr viele Haarsiebböden aus Ungarn (von 
Ödenburg xx. a, 0.)^ und. «war in Buschen, deren 

J'eder so viel Platten oder Böden enthält, als die Fein^ 
lelts.-Niinuner anzeigt. Der Preis ist für jeden Bu^ 
sehen gleich, iitid unabhängig von d^r Feinheit, da^ 
ber z, B; ein Siebboden der feinsten Gattung (Nro. i) 
eben so viel kostet, als sechs Böden der Sorte Nro, Q. 
Man macht bei diesem Handel gewöhnlich sieben Sor- 
ten, nähmlich jfroVi bis 6^ und dann noch eine, die 
gröbste, welche den Nahmen Rocksieb '), aber keine 
Nummer führt, und von welcher lo Stück einen Bu- 
schen machen. Man findet in der hier folgenden klei- 
nen Tafel die 2jahl von Haaren angegeben , welche 
ich bei der Unt^suchung aller sieben Sorten auf einem 
Zolle des Gewebes gefunden habe. Gewöhnlich lie- 
gen die Haare im Eintrag und in der Kette einfach, 
in letzterer aber dichter beisammen, daher die Öff- 
nungen länglich viereckig (und nicht,, wie bei den 
Drahtsieben , quadratisch) ausfallen. Bei zwei Sorten 
(nähmlich der gröbsten und feinsten) liegen die Haare 
des Eintrages doppelt, indem bei jeder Spaltung der 
Kette zwei Haare statt eines einzigen eingeschossen 
werden. Das Zeichen f zeigt dieses an. 

( Haare auf einem ZoU 



^*i 



in der Kette, im Eintrage 

Nro. I 4o — '^i f *) 

»3 55 — — 5o 

• »3 *5o —^ - — 4? 



') So, oder vielleicht auch Rücksicht lautet der Nähme, dessen 
Ursprung ich weder zu errathen noch zu erfahren vermag. 

') Die Sorte Nro. i hat nur 4o Haare in der Kette , folglich we« 
niger als Nro. s; aber dennoeb sind dt«(Mte|iligiM|VpnNro. t 



Nro. 4 5i 39 

9 5 42 34 

»6 33 2g 

Rocksieb 20 28 f 

In Krain macht man Haarsiebböden von zwei 
Gattungen: grofse^ feine ^ oder sogenannte Linzer 
Siebe, und kleine ordinäre, Erstere bat man von den 
Nummern i bis 16, letztere gewöbnlich von Nro. a, 
3, ^, 6, S und 10. Die Anzahl der Haare auf einem 
Zoll, so wie ich sie gefunden habe, ist von diesen 
verschiedenen Sorten hier angegeben» 



1 


Haare auf dem Zoll 


Linzer Siebe , 


in der Kette, i 


im Eintrüge. 


Nro. I 


-46 t - 


— 36 


»2 ^ 


- 57 - - 


-44 


»3 


So 


- 4i 


.4 


- 46 


— 38 


:. 6 


-44 


- 34 


V 8 


38 


— 3o 


»10 


_ 36 


— 3o 


»12 


3o 


— a6 


» i4 


— ai 


— 20 •][• 


» lÖ 


— ao 


33 •• 


Ordinäre Siebe 


• 




Nro, 2 


-44-- 


36 


»3 


— 40 


— 3o 


. 4 


38 — 


— 3o 


» 6 


-34 


36 


» 8 


32 ^ 


-34 


»10 


3o '^ 


36 



feiner, weil im Eintrage 5i doppelte Haare (d.h. loa Haare, 
paarweise in gleicher Lage neben einander liegend) enthaltea 
sind. Jedoch ist lilar, dafs hierdurch die Öffnungen sehr 
länglich ausfallen müssen. 
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Das Zeichen *f^ bedeutet auch hier wieder doppelte 
Haare^ welche theils in der Kette, theils im Eintrage 
vorkommen^ und zur Verstärkung des Gewebes die- 
nen. Es gibt aber eine eigene Gattung von Sieben^ 
bei weichen die Haare sowohl in der Kette als im Ein- 
trage mehrfach liegen. Diefs sind die sogenannten 
Salsensiebe y welche in Küchen, von Zuckerbäckern, 
u. s. w. gebraucht werden, und welche man in zwei", 
drei' und p/er/raar/g-e unterscheidet, je nachdem ^ 
3 oder 4 Haare der Kette und des Eintrages in gleicher 
Lage neben einander durch das Gewebe laufen, gleich 
als wären sie ein einziges Haar. Da diese Salseusiebe 
immer mit dem nähmlichen Zeuge gearbeitet werden, 
so ist die Zahl der Offnungen auf einem Zolle stets 
die nähmliche (an einem vor mir liegenden Muster 
22); aber .die Öffnungen sind bei den dreihaarigen 
Sieben kleiner als bei den zweihaarigen, und am klein- 
sten bei den vierhaarigen. 

Strumpfwirker-Arbeiten. 

Man bezeichnet oft sowohl die Slrumpfwirker- 
stühle, als die darauf verfertigten Arbeiten mit Num- 
jnern , welche unmittelbar einen deutlichen .BegriflF 
von der Feinheit der Erzeugnisse geben, indem si^ 
ausdrücken, wie viele Nadehi auf der Länge eines 
Zrolles am Stuhle sich befinden. Ganz grobe Arbeit 
ist z. B. Nro. 10, bei welcher zehn Nadeln auf jedem 
Zoll Länge der Nadefbarre stehen. . Dreifsignadelige 
Strümpfe (Nro. 3o) gehören schon unter die feine Ar- 
beit, obschon man auch bis Nro. 36 und 4o arbeitet. 

Bänder. 

Die Nummern, womit in den Bandfabriken die 
verschiedenen Sorten der Bänder, uiid nahmentlich 
der Seidenbänder, benannt Werden, bezeichnen die 
Abstufungen der Breite, ohne übrigens ein gewisses 
bestimmtes Mafs auszudrücken, welches allen Fabrik 

,4* 



ken ah gemeinschaftliche Richtschnur diente. Es sey 
für meinen jetzigen Zweck hinreichend , den Werth. 
der Nummern von einer einzigen inländischen Fabrik 
anzugeben ; nähmlich der v. ^erg'er'schen zu Penzing 
nächst fVieriy welcbe durch ibr Alter wie durch ihre 
Gröfse und dieVorzüglicbkeit ihrer Erzeugnisse einca 
ausgezeichneten Rang einnimmt. Sie liefert Seiden- 
Jbander von den verschiedensten Gattungen} die ge- 
bräuchlichsten Sorten, hinsichtlich der Breite, sind 
folgende : 





Nro. 


Breite, 
Linien. 


Nro. Breite, 
Linien, 


1 
t 




X 

1 

I 


- 5i 

- 6 

- 6f 


6—18 

7 txo\ 

8 23 


0. • 


3 

3 

4 

5 
5f 


— 7 
8 

— II 
^ i3 

i6 

17 


9 24 
10 — 27 
12 — 29 

l4 32 

20 — 4^ 
34 — 54 



Andere Fabriken haben wieder ihre eigene Nume- 
rirung, wobei die Breite, welche den Nummern ent- 
spricht, mehr oder weniger von der hier angegebenen 
abweicht. Das Nähmliche gilt in Bezug auf die baum- 
wollenen, leinenen und wollenen Bänder. Im Allge- 
meinen is^ nur so viel richtig, dafs mit zunebmender 
.Breite def Bänder die Nummern steigen. Übrigens 
kommen unter den Nummern sehr häufig gebrochene, 
80 wie anderseits sehr grofse Zahlen vor. Man hat 
z. B. wollene Bänder von den Nummern ~o, o, f, |, 
>> ^i 3, 4^ ^9^i Baumwollenbänder von^ro•o, i, 
2^ 3, 4» ^> 3> 7? Leinenzwirnbänder von Nro. IG, la, 
i4, «6, 18, 20, 23, 24, 26^ 28, 3o, 32, 34> 36> 
4o, 5o, 60, ^0. Bei den Sammtbändern wird zur 
BMtimmung der J^ummer nur die eigentliche Sammi- 
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breite^ ohne die Leiste^ gemessen/ Die Sammtband^ 
Fabrik des Hrn. K. F. Bräunlich zu ff^ien. Neustadt^ 
die vorzüglichste in Österreich j liefert Bänder von 
Nro.oo und o au bis zu Nro. sSo^ in den verschie- 
densten Breiten y von welchen ich einige nebst den 
zugehörigen JNummern hersetze: 



Nro. 

00 

o 

6 
lo 

!20 



Breite, 
Linien. 

: i 

- I 

- a 

- 3 

- 4 

- 6 



T^ro. 


Breite, 


' 


Linien. 


3o - 


- 7 


4o - 


- 8X 


5o - 


-^ 10 


8o - 


- i4 


100 - 


- i7f 


120 - 


— aa 


i4o - 


- a5 



Strohliüte. 

Die Feinheit der berühmten florentinischen Stroh-^ 
hüte wird im Handel auf eine sehr zweckmäfsige und 
einfache Art bestimmt und angegeben \ nähmlich nach 
der Zahl von Gangen oder Bändern , welche sich ia 
dem Schirme befinden. Dieses Verfahren ist voll- 
kommen zuverläfsig, weil der Schirm stets die gleiche 
Breite (7 bis 7^ Wiener Zoll) besitzt, und jedes Band 
immer aus der nähmlichen Anzahl von Halmen (bei 
den feinen Hüten aus |3, bei den mittelfeinen aus 11, 
bei den groben aus 7) geflochten ist. Ein Hut, desr 
sen Schirm ^us 4o Bändern besteht, gehört also zur 
Sorte Nro. f{0\ u. s. f. Die gröbsten florentinischen 
Strohhüte zählen nur i5, die feinsten 70 bis Qo Bän-» 
der, und zuweilen sogar noch etwas mehr* 



Ich habe in dem Bisherigen ungefähr von allen 
jenen Fabrikaten gesprochen, bei welchen die Nume- 
rirung der Sorten eine durch Zahlen auszudrückende 
Eigenschaft anzeigt, und auf ein naturgemäfses Prinzip 
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entweder wirUibh gegründet ist / oder Reicht gegrün- 
det werden körmte. £s gibt aber noch viele andere 
Produkte der Industrie, bei welchen man die Sorten, 
deren Verschiedenheit nicht durch Zahlen sich dar- 
stellen läfbl, dennoch auf eine einfache und bequeme 
Art benennen will. Das Siegellack, die Bleistifle, 
Schreihfedei n, Cbokolade u. v. a, gehören hierher. 
In einem Falle dieser Art (der immer einiritt, wenn 
die Unterschiede der Sorten nur durch ungleiche 
Güte des Materials, durch Abweichungen im Mengen- 
verhältnisse zusammengemischter Ingredienzien, u. s. w. 
entstehen sind zwar Nummern nicht weniger gut an 
ihrem Plätze; aber sie entbehren für immer des Vor- 
theils, unwandelbar und allgemein verständlich zu 
seyn. Man mnfs dann trachten, sie so einfach oder 
klein als möglich zu wählen, und sich alles nichts- 
sagenden Zahlengepränges enthalten; damit die JNum- 
mern wenijgsiens den einen Nutzen stiften, der hier 
von ihnen verlangt werden kann *). 



•) Es ist nichts, als ein solches Gepränge, wenn z. B. viele 
Siegellackfabrikanten die Sorten ihres Produldes mit Nro.40, 
46, 5o, 55, 60, 70, 80 bezeichnen, welche eben so gut', 
viel natürlicher und bequemer Dfro. 1 , 2, 3 , u. s. w. heiften 
liönnten* ' 



VI. 

r 

Ton dem chinesischen Instrumente 

Scheng. 

Vom 

Herausgeber* 

(Taf. n. , Fig. 6.) 



JLIer sechste Band der Memoires concernant 
rhistoire, les^sciences , les arts etc. des ChinoiSy 
par les Missionnaires de Pe - Kin , welcher eine 
grofse Ahhaudlung über die Beschaffenheit der Musik 
der Chinesen enthält^ gibt auch ate Beschreibung des 
Blasinstrumentes Scheng^ das bei musikaUschen Ausr 
iührungen, vorzüglich 2nv Begleitung des Gesanges,' 
als ein Hauptinstrument gilt, und dessen Ton als sanft 
und lieblich angegeben wird. Die Beschreibung ist 
jedoch nicht deutlich genug, um über die wesentliche 
Einrichtung dör Pfeifen, aus welchen dieses Instrii- 
ment besteht, einen hinreichend genauen Begriff zu 
geben. Übrigens wird gesagt , daf$ von diesem Instru« 
mcnte zwei Arten oder Abänderungen bestehen, nähmr 
lieh der gröfsere Scheng mit neunzehn Pfeifen ^^ und 
der kleinere Scheng mit dreizehn Pfeifen. 

Als vor mehreren Jahren eine k.k. Fregatte nach 
Canton abging, ersuchte ich Hrn. Edward fVatts^ 
welcher dieselbe als Konsul begleitete, einen solchen 
Scheng der kleinern Art mit zu bringen« Nach seiner 
Zurückkunft übergab mir in derXhatHr. Watts im De- 



/ 
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sember 1823 ein solches Instrument , das seitdem m 
d^r Fabriksprodukten -Sammlung des k.L polytechni- 
schen Institutes aufbewahrt ist. 

Dieses Instrument besteht aus einer hohlen , halb- 
kugelförmigen Basis, deren Durchscbniltsfläche nach 
oben gekehrt ist. In dieser Fläclie sind dreizehn Röh- 
ren von verschiedener Länge eingesetzt, deren jede 
etwa einen Zoll über der Fläche mit einem Seitenloche 
versehen ist. Von der Seite geht in die Halbkugel ein 
kurzes Rohr, welches zum Einblasen der Luft dient. 
Bläst man durch dieses Rohr in die Halbkugel, so 
geben nur diejenigen Röhren einen Ton, von welchen 
die Seitenöffnung zugehalten wird, während die Luft 
bei den übrigen, nicht geschlossenen Öffnungen aus- 
strömt. Die Röhren sind so gesetzt, dafs die Akkorde 
leicht gegriffen werden können, und die Stellung der- 
selben istisymmetrisch, wie an einer Orgel, daher zu 
diesem Zwecke auch einige falsche Röhren eingesetzt 
sind. Das Blasen dieses Instrumentes ist anstrengend, 
Bnd erfordert,' aus dem bereits bemerkten Grunde> 
viel Luft. Die drei längsten Röhren haben in der Länge 
iSZolI, vier andere 9 Zoll, die vier folgenden 6 Zoll, 
und die zwei kürzesten 4 Z*oll. 

Der Theil dieser Röhren, welcher in dem Deckel 
der Halbkugel eingeschoben ist, und sich daher im 
Innern derselben befindet, enthält den eigentlich wirk- 
sameq Theil, näbmlich die Zunge, welche den Ton 
gibt. Dieser Theil ist in der Fig. 5 (Taf. II) in natür- 
licher Grufj^e nach zwei Ansichten vorgestellt. 

Das Blättchen aa^ in welchem die Zunge 6 aus- 
geschnitten ist, ist von Gold. Die Zunge hat beiläufig 
eine Breite von einer Linie, und eine Länge von zwei 
Linien und dariiber; sie schlägt durch, und ist indem 
auf der dazu ausgeschnittenen Rphre aufliegenden Blätt- 
chen a so ausgeschnitten, dafs sie, ohne anznstofsen^ 



017 

•dnrchdie längliche öfifming hindurchgeht^ und in derV 
selben frei auf und nieder schwingen kann. Der Ton» 
den diese durch den Wind iti Bewegung gesetzte Zunge 
gibt, ist angenehm und sanft; er nähert sich untet 
unsern Instrumenten am meisten jenem der Hoboe, ist 
jedoch sanfter und melodischer. Er geht, je nach 
der Stärke des Windes ^ vom piano zum forte, und 
erträgt das feinste crescendo* 

* ■ * I 

Die Resultate, die ich au^ der Untersuchung die- 
ses Instrumentes gezogen habe^ sind folgende: 

1. Es ist nicht nothwendig, dafs die Zunge mit 
einer Röhre oder Pfeife in Verbindung sey, indem 
letztere zur Bewirkung oder Modulirung des Tones 
nichts beiträgt, daher entbehrt werden kann^ wena 
man das Ansprechen des Tones auf andere Art bewirkt^ 
als, wie die Chinesen, mittelst der Verscbliefsung jdes 
Loches im Anfange des Rohres ; nähmlich durc^ Re- 
gulirung des Zulassens des Windes zu der Zunge mit« 
telst eines Ventils , wie bei der Orgelpfeife. 

2. Der Ton hängt, bei gleicher Elastizität des 
Blättchens, von der Länge der Zunge ab, die hier 
in ibreiPVibrirungen nach den Gesetzen des Pendels 
wirkt. Die Geschwindigkeit ihrer Schwingungen ver* 
hält sich verkehrt wie die Quadratwurzel ihrer Län« 

^ gen. E}ie Breite der Zunge hat keinen andern Einflufs^ 
als dafs die breitere Zunge einen stärkeren Wind zur 
Vibrirung erfordert, als die schmälere; dabei wird 
der Ton zwar verstärkt, verliert jedoch an Annehm«^ 
lichkeit. Die beste Breitender Zunge ist diejenige^ 
welche gerade hinreicht, ihre Elastizität in dem ^rfor* 
derlichen Grade zu erhalten. 

3. Die Zunge vibrirt nicht, wenn sie in der Ebene 
ihres Ausschnittes oder des Blättchens a liegt, oder un« 
ter dasselbe geneigt ist* Zu ihrer Vibrirung ist er^ 
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forderlich > dafs sie^twas über die Ebene ihres Aus- 
schnittes aufwärts gebogen 9ey. Ist sie zu stark auf- 
wärts gebogen^ so ist ein zu starker Wind erforder- 
lich y um sie in Bewegung zu setzen. 

.1 

4 ^^^ Elastizität des Blättchens oder der Zunge 
wirkt als beschleunigende Kraft ftir dieses kleine Pen- 
del , dessen Länge bei gleichem Tone daher mit von 
der Gröfse dieser Elastizität abhängig ist. 

5. Die Stimmung der Zunge geschieht durch ein 
kleines Kliimpchen Wachs , Harz oder Firnifs^ c ^ wel- 
ches an dem unteren schwingenden Ende derselben 
befestigt wird. Denn dur^h dieses kleine Gewicht 
wird die Länge des Pendels vergröfsert^ oder dieses 
susammengesetzte Pendel entspricht nun einem ein-* 
fachen Pendel von gröfserer Länge ^ als vorher. Je 
schwerer man also dieses aufgeklebte Gewicht nimmt^ 
desto tiefer wird der Ton^ den die Zunge liefert. Da 
durch diese 'Vorrichtung an derselben Zunge eine Ab- 
änderung von mehr als einem ganzen Ton erhalten 
werden kann^ so kann man daher dieStiipmung leicht 
und genau reguliren^ 

V I 

Um eine solche Zunge als Versuch herzustellen^ 
nehme man ein viereckiges Siückchen dünnen Messing- 
bleches^ das man vorher etwas geschlagen und ge- 
glättet bat^ um es elastisch zu machen^ etwa ^ Zoll' 
lang 9 und |^Zoll breit. In der Mitte dieses Blättchens 
schneide man mit einem Federmesser das Züngelchen 
von etwa 3 bis 4 Liniei^ Länge und einer Linie Breite 
aus^ und befeile es mit einer feinen Feile an den Sei- 
ten ein wenige damit es durch den Ausschnitt gerade 
durchgehe^ ohne anzustofsen; es darf jedoch nicht 
viel Zwischenraum gelassen werden ^ weil sonst zu viel 
Luft zur Vibrirung erfordert wird. Man mache dann 
an dem Ende eines kurzen Röhrohens^ wozu auch ein 
starker Federkiel dienen kann ;, ei^en passenden Aus- 



schnitt^ und befestige das Pläitchen mit Wcichs auf 
demselben. Nimmt man nun diesen Ansatz in den 
Mund^ so^ dafs das Plättchen frei in der Mundhöhle sich 
befindet^ und bläst; so schwingt das Züngelchen den 
ihm zugehörigen Ton^ der nun durch Aufkiebung des 
kleinen Gewichtes beliebig modifizirt werden kann. 

Der Gedanke ist natürlich^ dafs man diese aku- 
stische Vorrichtung als eine Art von Orgel benutfe^n 
könne. Man braucht nur eine Sks^ie solcher Zungen- 
Ansätze^ von denen man jeden mit einem eigenen 
Windsacke versehen bat^ der durch ein Ventil sich 
mittelst der T^jsten^ wie bei der Orgel ^ öffnen läfst^ 
in eine Windlade einzusetzen. Ich habe dies'es Prin- 
zip und diese Idee Andern mitgetheilt^ und es sind 
seitdem Instrumente dieser Art unter verschiedenen 
Nahmen verfertigt vvorden. Der Ton spricht leicht 
durch die Tasten an^^ ist sanft und rührend. Ich glaube 
jedoch^ dafs die Anwendung dieses Prinzips noch ei^ 
ner gröfsern Ausdehnung fähig sey^^ als in den Händen 
einiger empirischer^ mit der Theorie der Sache unt 
bekannter Instrumentenmacher ^ und ich habe daher 
die Notiz über diesen Gegenstand , den ich seitdc^m 
gänzlich aus den Augen verloren hatte ^ nicht für un- 
nöthig gehalten j um denkende Künstler zur weitern 
Verfolgung desselben anzulocken. Nach meinen Ver- 
suchten lassen sich auch sehr tiefe und starke Töne 
mittelst solcher Zungen erhalten^ um dadurch Instru? 
mente von bedeutendem Umfange herzustellen. 
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Hrn. Rogers Verbesserung in der Kon^ 
struktion grofser achromatischer Fern- 
röhre. (Nachtrag zu Nro. IV*) 

Vom ' 

Herausgeber. 



JJas Edinburgh Journal of Science entbalt im 
JTulihefie d. J. eine Noli» über eine von Hrn. j4. Ro^ 
gers Esq. angegebene Verbesserung in der Konstruk- 
tion gröfserer acbromatischerFerhröbre, welche, wie 
jene i9flr/ow^'^, gleichfalls xnm Zwecke hat, eine klei- 
nere Flintglas-Linse fiir ein gröfseres Objektiv aus Spie- 
gelglas zu verwenden. 

Um mit Anwendung des Flintglases dennoch ein 
Auseinandersetzen der einzelnen Linsen des Objektivs 
bewirken zu können (was, wie bereits früher erwähnt, 
bei der gewöhnlichen Einrichtung, nicht mit Vortheil 
angeht), macht Hr. jRo§-er^ den Vorschlag, zur zwei- 
ten oder korrigirenden tiinse nicht eine einzelne Linse 
yon Flintglas, sondern eine aus einem konvexen Spiegel- 
und einem konkaven FItntglas zusammengesetzte Linse 
anzuwenden, deren Brennweiten so genommen sind, 
dafs diese Verbindung für die Strahlen von mittlerer 
Brechbarkeit al$ ein Pl;^nglas wirkt. Es ist dann klar, 
dafs, wegen des Unterschiedes des Zerstreuungsvermö- 
gens des Flintglases und des Spiegelglases, die Brenn- 
weite der violetten Strahlen verlängert, und jene der ro- 
then Strahlen verkürzt wird , wenn diese konvergent, 



nähoilich von einer entfernteren Spiegelglas-Linse^ die 
als Objektivglas dient, auf dasselbe gelangen^ während 
die Brennweite der mittleren Strahlen keine Verände* 
rung erleidet. Durch diese Einrichtung kann also in 
jedem Falle die Achromatiziiät hergestellt werden^ und 
man hat es sonach^ da die Krümmungshalbmesser der 
korrigirenden Linse beliebig hergestellt werden können^ 
in seiner Gewalt, die Farben einer noch so grofsen 
Spiegelglas -«-Linse durch eine noch so kleine Flintglas» 
Linse zu korrigiren. 

Diese Einrichtung besitzt, nach Hrn. Rogers, noch 
andere Vortheile. Denn i) wenn die korrigirendo 
Linse nach der auf ihre Öffnung und die Brechungs- 
und Zerstreuungsverhältnisse der Gläser gegründeten 
Rechnung annäherungsweise hergestellt ist, so kana 
die vollständige Aufhebung der Farben i^och dadurch 
bewirkt werden , dafs man mittelst der bekannten 
SchraubenvorHchtung an Teleskopen jdie doppelto 
Linse so lange dem Objektivglas mehr nähert oder voti 
demselben entfernt, bis die Achromatizität möglichst 
hergestellt ist. 2) Auch die sphärische Abweichung 
kann auf ähnliche Weise noch zuletzt so viel möglich 
korrigirt werden, indem man die beiden Linsen der dop* 
pelten Linse, deren Krümmungen zu diesem Behufe 
gehörig berechnet sind, etwas von einander entfernt. , 

Hr. Rogers gibt folgende Regel für die Bestim« 
mung der Brennweiten der Linsen des korrigirenden 
Glases. Die Brennweite jeder Linse dieses Glases steht 
EU jener des Objektivglases in einem zusammengesetzt 
ten Verhältnisse aus dem Yerhältnifs des Quadrates 
der Öffnung der korrigirenden Linse zu jener des Ob- 
jektivglases, und aus dem Yerhältnifs der Differenzen 
des Zerstreuungsindex des Spiegel* und des Fliniglar 
$e$ zu dem Zerstreuungsindex des Spiegelglases. Zum 
Beispiel, um die Farben einer Spiegelglaslinse von 9 
Zoll Öffnung und 1 4 Fufs Fokallänge (die Dimensionen 
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des Fraunhqf epischen IRefreikiors in Dorpat) mit ei- 
ner Linse von Flintglas 3 Zoll im Durchmesser aufzu- 
heben ^ beträgt der Fokus einer jeden Linse des Dop- 
pelglases beiläufig 9 Zoll. Um diese Korrektion mit 
äiRer Flintglaslin^e von vier Zoll herzustellen^ würde 
die Brennweite beiläufig i6 Zoll für jede Linse betragen. 

Hr. Rogers bemerkt ferner, dafs es nicht gerade 
BOth wendig sey, die korrigirende Doppellinse als ein 
Planglas wirken zu lassen. Es ist genug, dafs sie 
so hergestellt ist, dafs sie für die rothen Strahlen eine 
kürzere Brennweite gibt, als für die violetten. Läfst 
man sie, unter dieser Voraussclunc, als Konkav-Linse 
wirken, so erhält man den Yortheil der Verkürzung 
der Länge des Rohres für dieselbe Brennweite, was 
Hr. Barlow auf eine aridere Art erreicht hat; auch 
glaubt Hr. Rogers y dafs durch eine gehörige Einrich- 
tung der Entfernungen, der Brennweiten etc. der Lin- 
sen nebst allen erwähnten Vortheilen auch noch viel- 
leicht selbst das sekundäre Spektrum vernichtet wer- 
den könne. 

So weit Hr. Rogers. Mir scheint diese vorge- 
schlagene Einrichtung sinnreich, und in jedem Falle 
jener des Hrn. ^ar/ow^, vorzuziehen. Eine Haupt 
Schwierigkeit in der Ausführung dürfte in der Zen- 
trirung der körrigirenden Linse mit dem Objektivglase 
liegen, welche hier vollkommen genau seyn mufs, 
wenn die Abweichungen nicht bedeutend werden sol- 
len. Die Aufhebung der chromatischen Abweichung 
bat nach dieser Einrichtimg keine Schwierigkeit; wie 
weit, mit Beibehaltung der übrigen Bedingungen, die 
sphärische Abweichung weggeschafft werden kann, 
mufs die Rechnung zeigen. Die Aufhebung des sekundä- 
ren Spektrums kann übrigens durch diese Anordnungs- 
weise nicht bewirkt werden, da dasselbe von ande- 
ren Bedingungen abhängt. 
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Entwicklung einiger geometrischer Sätze* 

Von 

ji d a m B u r g , 

Professor der höbern Matberoattk am lu k. polyt. Institute« 



2. 



(Tai II, Fig. 6 bis li^) 



Lehrsatz x* 



deht man in einem geradlinigen Dreiecke ABC (Fig* 
6) iaiis den Endpunkten A und B einer Seite AB an die beiden 
andern Stilen die willkürlichen Geraden AE^ BD, u^elche 
sich in F schneiden , und dann auch noch die Verbindungs- 
linien D E und FC ß so halbirt die gerade Linie baO ^ u^elche 
die Halbirungspunkte a^b der Geraden DE und FC i^erbin- 
det j wenn sie gehörig verlängert wird ^ die Seite A B^ 

< 

Erster Beweis. 

Man ziehe aus den Funkten D, F, C^ E zur Geraden 
haO die Parallelen DG, FN. CL und EH'y so hat; man 

weil A^Ci cuA^DG ist : ^ = 4? 

CJL JJ Cr 
Ja Ij d li 



"daher durch Zusammensetzung : s~r-=^^* "57^ • . • (» 
^Ferner hat man 

weil Ä JD G eva AJFIV ist : ^ss=^ 

Dir . . D JS 

» dAEHcsj ^AFN » : — = — 

' HE FN 



, , . /T ^ö AH AN 

also durch Zusammensetzung : — — • r7r=^rT7} 

£ tt f»Cjr D JS 

, . EH Att BN 

daraus i»t^«~,^ 



da4 

ES 
Wird dieser für —— gefundene Werth in der obigen Glei« 

DG 

chung (i) substituirt, so entsteht: 

AL AG AH BN ^ 

— ' = — • ♦ -^— 1 oder auch : 

BL BH BG AN' : 

AL ^N_AG AH 

BL' Tn — BG' BH* * ' ^^ 

Da nach der YorSiussetzung D asszaE nnä F6=^6£7i8t, so 
folgt auch OG=OÄ^und ON:=OL (man darf, um auch 
die Richtigkeit der letzten Gleichung zu erkennen, nur Fl 
parallel mit AB ziehen und berücksichtigen, dais FK=zKI 
und FKssNOy Ki^izOL ist). Setzt man also, Kürze 
halber, 

AO^as BO = hs ONs=:OL = a^ OG = OH^ßj 

90 erhält man , wenn diese Gröfsen in die Gleichung (a) ein- 
geführt werden : . 

(* — «)(* + «) (6 + ?)(* — P) 
oder (a» — a» ) (6» — )3») := (d» — ß^) (6» — a*) 

und wenn man multiplizirt und reduzirt: 

ai (a» — ß») = &» (a» — ß*) ; oder a = b , d. i. AO = OB. 

Zweiter (analytischer) Beweis. 

Nimmt man AB zur ^bscissenachse und A zum An« 
fangspunkte der rechtwinkeligen Koordinaten ; so hat man, 
wenn man AB=:zb setzt, 

für die Gleichung der AC: j-^rizAa: 
f .» » » > BC: j^z^A^(x—h); 

also sind die Koordinaten des Durchschnittspunktes C (wena 
man diese Gleichungen verbindet) 

^ - - 

Ferner ist die Cleichung der Geraden ^E: ^ = ax 

» » • . * BD: jzzza' (x—h)^ 

folglich sind die Koordinaten des Durchschnittes F (wenn 



man ivi^er diese letzten beiden Gleichungen mit einander^ 
verbindet) : , , 

.. a'b , aa*b 

Hadi hat also jetzt für die Koordinaten ron b: 



y^ x' + x'' jj'b ^ a'b 
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oder, -wenn man entwichelt und reduzirt: 



i).,*^ 



Y^ b[JA'(a''-a) + aa'(A'^A)] 



Verbindet man die Gleichung der AC mit jener ron J5D, 
und die Gleichung der BC mit jener Ton AE ^ so erhält 



man 



a'b Aa'h 

die Koordinaten des Punktes Dx x^jsz -• , r- es 

a' — A *^ a'—A 

» 9 » » Ju^ x^tsa , r^ss ■■ 



a 



Folglich sind die Koordinaten yom Punkte a: 
v// ^ 1 +^2 _ ^'^ , A'b 

oder nach gehöriger Beduktion : 

iy,, __ b [2 A' a* -{dA' + a aQ] 

Nun ist die Gleichung der die beiden Punkte a« h rerbin- 
denden Ge]:*&den : 

Jahrb. 4. polyt. lasl. XIII. B4. l5 



setzt man also in dieser Gleichang^so, so erhält man dar- 
aus für die Abscisse des Durchschnittes O : 



a*s= 



X'^r'— X'r 



V/ 



• 



Y'-^Y 



VA 9 



setzt man aus (i) und (s) die Werthe, so erhält man nach 
gehöriger Entwicklung *und Reduktion: 

^ . "^ a(^'—.^)(a' — a) (^' — «)(«' — u^) 

also ar5a^^^ = -d.i.^O = V2^A 

Anmerkung, ^ Der Gang dieser Entwicklung zeigt zugleich , dafs 
dieser Satz noch richtig bleibt, wenn auch die Geraden AE 
und BD so gezogen werden, dafs die Durchschnrttspunlite 
J? und D j nicht wie in Fig. 6 , in den Seiten B C und A C 
selbst 9 sondern , wie z. B. in Fig- 7 und 8 , in ihren Verläa* 
gerungen liegt!i^ 

Dafs übrigens in der Anwendung (z. B. in der Fcldmefs- 
l&unst ) Fälle möglich siqd , in denen man von dieser 

f erwiesenen Eigenschaft des Dreieckes einen guten Gebrauch 

wird machen können , um zwischen zwei Punkten A und B 
einen dritten in der Mitte liegenden, O, zu bestimmen , ist 

t für sich klar. 

Lehrsatz 2. 

Zieht man in einem geradlinigen Dreiecke ABC (Fig. (f^ 
durch die Spitze C beliebig eine Gerade FCG , durch irgend 
einen auf serhalb liegenden Punkt Q eine Gerade DQE eben- 
falls UfiUkürlich ^ welche die Seiten AC und BC in D und E 
schneidet^ und zieht endlich noch durch Q die Geraden AQ G 
und BQF bis die Gerade FCG in den Punkten G und F ge- 
irojfen wird} so schneiden sich die Verbindungslinien GE 
und FD ß gehörig verlängert^ in einem Punkte O der Grund* 
linie AB* 

Beweis. 

Man nehme A B als Abscissenachse und A als- Anfang 
der rechtwinklichen Koordinaten , bezeichne die Koordina- 
ten des Punktes Q mit a, ß^ und setze ABssib; so hat man 
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9 
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Gleichung der Gerades AC: i) • • « ^ ts^ax 

9 BC: 2) . . .j^=a'(x—h) 

9 AQG: 4) . .• j^=-a? 

€C 

9 BQF: 5) . . .^ =s-£-(ar — 6> 

9FCG: 6),.jK— ^,=-B(jr— o:,), 

wo in der letzten Gleichung ^, und x^ die Koordinaten des 
Punktes C bezeichnen. Man hat also jetzt 

durch Verbindung derdeichungen(i) und (2) för die Koor- 
dinaten Yon C: 



9 
9 






durch Yerbiiidung der Gleichungen (4) und (6)9 fiär die Koor- 
dinaten von G: 

durch Verbindung der Gleichungen (5) and (6) t för die 
Koordinaten von F\ 

durch Verbindung der Gleichungen (1) und (3), für die Koor« 
dinaten yon D: 

durch Verbindung der Gleichungen (2) und(3)i fürdieKoor« 
dinaten yon E : 

Es Ist also jetzt die Gleichung der Verbindungslinie FD Ol 
und die der Verbindungslinie GEO: 

i5 • 
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Bestimmt man aus jeder dieser beiden letzten Gleichungeit 
Xf 80 hat man: 

Setzt man, da sie füf die Koordinaten des Durchschnittes 
O gleichzeitig gelten , -diese beiden Ausdrücke einander 
gleich, und bestimmt aus der entstehenden Gleichung y*; so 
erhält man für die Ordinate des Durchschcittspunktes O: 

-wenn man nähmlicb, der liürze wegen, den Zähler mit Z 
und den Nenner mit N bezeichnet« Es ist aber, wenn man 
or^ auf den Nenner j-^ —^4 » und ar^ auf jenen ^5 — y^ stellt, 
und reduzirt: > 

yz' — y^ y% ys 

wenn man , wieder Kürze halber , den ersten Bruch mit S^ 
den zweiten mit T bezeichnet« Setzt man für 0:3, ar^, ^3, r^ 
die oben gefundenen Werthe , so wird 

^3 jr4 — ^Ay^ = ^a{Aa — ß) {{B x, —jr^) {a — b) — hß'] 

— ß{Aa — ß)[Bx,—jr,^ßb']^i{A-a){B{a—b) — ß] 

^{Aa — ß)\{Bx,—y,){aa — ah — ß)—ahß'\^Bhß'\: 

{A~d)[B{a — b)~ß'\ 

oder, wenn man für x^ , ^^ die Werthe aus (p) setait, wel- 

_ _ a^ b (B — f^) ,j T •-- ^ 1 , 

ches Bx^ — ^1 = — : gibt, diesen Werth substiluirt 

a' — a 

und möglichst reduzirt: 

ar,/4 — a:4JK3 =ö^^ (^«— ß) (^ — «) (ä'« — «'^ -^/3) : 

{A~a)(a^ — a)[B{a—b)—ß'] 
Ferner ist : * 

_ _ ß(Bx,-^jr,)-^Bbp a(Aa--p) 

a'b^iB — a)— Bbp(a'-^a) a(Aa^^) 
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Öder nach gehöriger Reduktion: 



r3-r4= - 



es ist also i:> — ^ px.A—a) (^B^a\y-{a'^a) (^a— ß) [Ä (a— fc)-ß] U 

WO P den Zähler, und 17 den Nenner dieses Bruches be- 
zeichnet ^ 

Setzt man eben so fürorj, 0^59^19 J^s ^i® gehörigen 
Werthe, so wird: 

a^ajKs — *5 jr» = (ß *i — :^i) [^' "^ (^ a — ^ t — ß) 

— ß(^tt — a'6— ß)]:(^ — aOCBa— ß) 

a^ ^ (B — a) 
oder, wenn man für B x^ — y^ seinen Werth ; — ^— • 

setzt und gehörig reduzirt: 

^•2^5 T- ^5^2 = a^6(^«— ß)(^— a)(^^& — ^^« + ß) 

(^_ a') (a' — a) (J5 a — ß) 

Ferner ist auch nach gehöriger Substitution und Beduktion: 

JTi — 75 ~ 
a' Ä ß (^ — aO ( B — a) — a' (a' r- a) (5a— ß) [Aa —A t— ß] 

(^~aO(a' — a)(5tt — ß)5 ! ' 

mithin ist 

^ ß (u^— «0 (Ä— a) — (a'- a) (B «— ß) [^ (« — ä) — ß] r* * * ^ 



wenn man nähmlich diesen neuen Nenner mit V bezeichnet« 

P P /V— XJ\ 

Es ist daher Z = 5—rs=s-—^=P(-T-—r)f oder 

u r \ ^ y J 

da r— I7=6ß[(^— aO(5 — a) — (.4— a)(B— aO] 
c=6ß(a'— a)(.4 — 5) + (a' — a)[(.4a — ß)(5a~56 — ß) 

— (jBa — ß).(^Ä^^6— ß)]=5(a' — a)6ß(5 — ^) 

älsar— l/=6ß(a'— a)(^— JB)~Äß(a'— a)(^— JJ)»pi8t 

auch 2^=0. 
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Ffir die Bestimmung von N ist , wenn man wieder gehörig 
substituirt und reduzirtt , 

■ ■ 

aU 

^2 """ ^5 

wobei If und F die oben angegebenen Werthe haben* Da 
aber U = ^ ist , so braucht man , um gleiche Nenner her- 
asustellen , nur den ersten Bruch mit a^ und den zweiten 
mit a zu multipliziren ; diefs gibt spfort : 

b ra'(^— a)[a'(B — a)(a— 6)— /3(a' — a)] 

J^(a^^a)la(B a — ß) (Aa-^a^ b — ß) 

— a'(^a — ß) (5a — J86—ß)] 

Da nun dieser Ausdruck , wie man sich leicht überzeugen 
känni nicht Null ist, so hat man 

zum Beweise 9 dafs der erwähnte Durchschnittspunht O in 
der Abscissenachse d B liegt* 

Um jetzt auch die Abscisse X dieses Durch schnitts- 
punktes O zu erhalten, hat man aus der oben gefundenen 
Gleichung (9), wenn m^n den erhaltei^en Werth von Yssso 

dort substituirt : 

• .■■••'« 

also ist, da wir den Werth von T schon kennen (M. s. Gl, s) : 

^(^a-ß)(B — a)[<^'(6 — a) + ß] 



Xaa 



h^{A—a')(fl — a) — (a'—n){Ba — P)\A(fi — b)T-p\ 



Aus dem Gange dieser Entwicklung ist nun leicht zu 
erseheii, dafs die Gerade DE nicht blofs, wie es hier in 
der Figur der Fall ist , so gezogen zu sejn braucht , dafs 
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die Durcbsdinittspunfate D , £ in den Seiten AC^ BC 4es 
Dreieckes selbst liegen , sondern diese können sich auob,^ 
den beiderseitigen Verlängerungen dieser Seiten ^C und 
B C befinden ; auch kann der Punkt Q eben so wohl in der 
Yerlängerung Ton DE^ als« wi0 hier» s;wischei^ D und £ 
liegen : immer wird Yz=zo sejn, un4 4er gehörig reduzirte 
Werth von X wird, je nachdem er positiv oder negatiVf 
grölser oder kleiner als b ist, anzeigen, ol| der Durchschnitt 
O in einer Verlängerung von A B oder zwischen A iind 
B liegt, d»i« er wird für die gegebenen Werthe von a, a^f 5 
(woduteh das Dreieck gegeben ist) a, ß (wofdurch die Lage 
des Punktes (^ gegeben wird) A, B (wodurch die Lage der 
durch Q und C gezogenen Geraden IXE und FG festgesetat 
wird) den in der Geraden J^£ liegenden Durehschnittspnnkt 
O immer vollkommen bestimmen. 

Da sich nun aus di^sism allgemeinen Werlhe von JC 
sehr leicht für besondere Fälle, welche »ich auf die Fe»m 
des Dreieckes und die Läge der beiden Geraden D E mid 
FGy so wie auf die des Punktes Q beziehen , die ent« 
sprechenden Werthe von ^finden lassen; so wollen wir 
noch einige solche besondere Fälle betrachten« 

1. Sind die beiden Geraden D£ und FG zu einander 
parallel gezogen, so ist Bz=sA* Sind sie zugleich auch 
mit derGrundiinieui^ parallel, soist^ssjßssQ, und^sv^ird 

a. Wird unter der vorigen Voraussetzung auch noch da«| 
Dreieck ^^C gleichschenklicb, nähmlich>^=>JB, so muf$ 
in dem letzten Ausdruck a^ sss — a gesetzt werden ; diefs gibt : 

•~ äb-^^p '■ 

3* Liegt , unter den vorigen Bedingungen , der Punkt 
Q in der Mitte zwischen I) und E, dafs also2>Q=3^E ist, so 
mufs man in dem letzten Ausdruck asr^y^b setzen 3 di§fs gibt ; 



jt= 



b 



C-hO 



f 
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«-Ü diesem Full^ "Wird also auch die Grundlinie AB Yom. 
'ilvrehschnittspunkte O halbirt. 

4* Stehen die beiden Geraden FCG und D<>E auf 
AB senkrecht, so mufs in dem allgemeinen Ausdrucke von 
-Xf A =i B ist äö gesetzt yferien; diefsgibt: 

i'ß — «(^'r-f)A«— ^)\- ..... 

•^ 6. Nimmt man'unter der in Nro. a getnacbteÄVoraijs- 

-.aetzungy dafs nähmlich das Dreiiciek gleichschepkUcJr ^ und 

Jdie beiden Gerden FCG unA D-QE^ur Basiä ;/^>B parallel 

gezogen se^^eov^auf der DE.mehrili^e Punkte Q. in .gleichen 

Abständen von einander an» dafs nähmlich ihre Absoi^seti 

der Reihe nach sind : a, a-|-ö, a-|-36 etc. , und hezeich- 

iiet man die Absoissen der entsprechenden Durchschnitts« 

tpmnkte O respektive mit X^ X'\ X'J etc ; so h^t man aus 

ider in JS[ro."a aufgestellten Gleichung von X: 

^ h{aa + p — ah) ' ' h {a a + al+f--ah) 

aß^ab • np — ab 

\^j,_ h(aa^i-aZ'+P'-ab) ^^^ 

also istX' — J!r=:-r r, X"— X<==-^ r etc* 

2^ — ae» 2p"^ab 

d. h. unter diesen Bedingungen stehen auch die Durchschnitts- 
punkte O auf der Geraden AB von einander gleichweit ab. 

Anmerkung. Würde man in dem allgemeinen Ausdruclie von 
JC« a^ a' i b^ A^ a, ß und X willkürlich annehmen, so 
liefsc sich daraus der Werth von jB bestimmen ; d.h. wenn 
man im Dreiecke ABC die Gerade DE zieht, darin einen 
Fiinlit Q nimmt, und aus u4 und B die Geraden u4 Q und 
BQ zieht und verlängert, so wie encHich auch aus einem 
beliebigen Punkt O der Grundlinie ^B die Geraden O E^ 
OD zieht und verlängert bis die vorigen Linien in G und 
. , F geschnitten werden; so läfst sich die Lage der Geraden 

FCOj in welcher jetzt die drei Punkte F^ C und G liegen 
müssen, bestimmen*): diefs gibt Anlafs, den erwiesenen 
Satz gleichsam umzukehren oder so auszusprechen: 

*) paft diese to erhaltenen Pnnkte F und G in einer durch C gehenden gera- 
den Linie liegen müssen , geht auch noch aus der ursprfinglicheu Konstruk- 
tion und erwiesenen Eigenschaft herror , wenn man diese auf das Dreieck 
FOO anwendet; hier liegen nShmlieh wieder die Punkt« A, O und B in 
•iner und derselben Geraden. 
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'Lehrsatz 3. ' • 

t 

Zieht man in einem Dreiecke ABC (Fig. Q(y ^zwischen 
den Seilen AC j B C oder ihren Verlängerungen eine willkür^ 
liehe Gerade DE, nimmt darin ^ oder in ihrer Verlängerung 
einen beliebigen Punkt Q an^ hnd zieht durch diesen aus A und 
B die Geraden AQ G und B QF nnbestimmt lang , zieht dann 
endlich noch durch einen in der Basis A B oder ihrer Verlange- 
rung willkürlich eingenommenen Punkt O und die Durchschnitts-^ 
punkte E und D die Geraden O EG und ODF bis die erstem 
beiden in G und F geschnitten werden^ so liegen die. drei Punkte 
F, G und C in einer und derselben geraden Linie* 

Dieser Satz lafst sich auch noch synthetisch , und zwar 
auf folgende Art beweisen. 

Man ziehe, nachdem man in dem Dreiecke^!? C (t'^ig. 
lo) die angezeigte Konstruktion gemacht hat, die Verbin- 
dungslinie CO« und zu dieser parallel die Geraden FPf 
Dp, Qp^^, Ep' und GP^i setze: 

OA=p, Op =a , OP =b , Dp =Ä , FP =H 
OBz=iq, Opr=ia' , OP^=sb^, Ep^ =h' , GP^ = W , 
Op^^ — a", Qp^^ssh^^, CO=W^ 

so erhält man, da ÄOJPP cs^^ODpundüBFP roAjBQp" 
ist: 

Hb. H _ q + h_ 
i)...T«=- und — = : 7/5 

da A OGP* co^OEp^ und^AGP' rv; A^^/)" ist: 

ai*** — :^= — und — =:-i — . — : 
^''* h*^ a' W* p + a^'' 

und da A ACO cs^^ADp^ und l^BCO r^äBEp^hv. 

H' p W q 

h p — a h* q — af 

Schneidet die Verlängerung ron ED jeneron^i^ in einem 
Punkte K , dessen Entfernung vom Punkte O, x heifsen mag, 
80 hat man noch aus der Ähnlichkeit der Dreiecke KDp, 
KEp^ und KQp^^: 



a h X — a 
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Diebeiden ans den Gleichungen (i) hervorgehenden Werthe 
Ton H einander gleich gesetzt , geben 

Hb h'' (q + b) 

oder, wenn man aus der zweiten der Gleichungen 4) Ä" 
bestimmt und hier «ubstituirt ; 

hb _ h (:c + 0(y + b) ^ 
V (^ — a") (j: — a) * 

daraus folgt: * 

f^. , «7 (^ + O 

Die beiden aus den Gleichungen (2) entstehenden Werthe 
Top H^ einandei^ gleichgesetzt, geben sofort: 

♦ A^ h'* (p + &0 

a' ' p ^ a*' 

oder, da aus den Gleichungen (4) ä'' ss ; — ; — folgt, 

auch: 

h'h' _ h'(x+ g^O (;; + &-) 
" ä^ {X + a') (;; + a") ^ 

und daraus wird, wenn man 5^ bestimmt, nach einer ein- 
fachen Reduktion : 

6). ..5'- ^>r- + o 



Nun gibt die erste Gleichung von (1) : 

H= — f oder wenn man für b den Werth aus (5) setzt: 

I H—i ^^ ^^ "^ ^''^' 

X ig — a'^) — a {g '\' x)* 

Eben so hat man aiis der ersten der Gleichungen (2) : 

^' = -r-;-, und wenn man für 6' den Werth aus (6) substituirt : 

ii...H/=: — ^y <^ + ^^^ . 

^ (F + ^") + ö^' t;^ — ^) 

Denkt man sich nun die beiden Funkte C und JF* durch eine 
Gerade verjiunden , welche gehörig verlängert die Gerade 
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AB oder ihre Verlängerung in einem Pankte F triffV^ 
dessen Abstand von O gleich X ist; und eben so die beiden 
Punkte G uud C durch eine Gerade verbunden , welche die 
^jB in einem Punkte F^ schneidet, der yon O um die Ent- 
fernung X' absteht: so geben die ähnlichen Dreiecke 
reo und FFP, so wie jene F^<:0 ftnd F^GP^ die Glei- 
chungen : 

9 oder X 



J?" X ' J5P' — JET 

i^nd - =-^, oder X' =; ^— — . 

Es ist aber (erste GL in (3) und GL I) 

p — a X (q — a") — <i (^ + •») 

oder nach gehöriger Reduktion 

P — ^L X (g — ä") — a (^ + X) J» 

ferner ist (Gleich. II und zweite Gleich, in (3)) 

jf/ - fl// - *> (^ + O *1L_ 

^ (;? + ä'O + a' (p — o:) q -^ a' 

™y — a'L X {p +a'') + a' ip —x) J 

oder, da aus den beiden Gleichungen (3) — ^j— 7= "~y~£7~v 
ist , auch : 

Es ist daher, wenn man zugleich auch für 5 den Werth 
aus (5) setzt , und gehörig reduairt : 

„_. aqjx + a'^(p'- a) ff' 

h[px (q-^ O — apiq + xi-^qip-^a) (x + a'^y^ 

oder, wenn man die in der Parenthese des Nenners ange- 
zeigten Multiplikationen verrichtet, so ist dieser auch gleich 



a" 



ha \cix — p X — p q •\' —{aq — p X — pq)\ 

* ' • 

es wird also 9 wenn i^an noch durch a abkürzt: 



t^Üc-'.rtt J- 
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X^ 



^\j9^'-Pf:TP'f^ +— i(iq'--px-'Pg)J 



, Ferner ist, wenn man für .6' nnd H' < — W die Werth^ 
setzt, und abkürzt: 



^ [P (7 — <*0 (-^ + <*") — gx..(p + a") — qa' ip — x)]* 

Es wird aber d,er Nenner dieses Bruches, wenn man wie- 
der die in der Klammer angezeigten Multiplikationen yer- 
richtet und abkürzt : 

Nun folgt aus den Gleichungen (3) : 

hp (q — aO = h'g (p — a) 

oder, wenn man für A^ den Werth aus der Gleichung (4) 
' substituirt : 

p {q ~ dO (« — a) = ^ 0) -^ a) i[ar -f a'). 

Terrichtet man die angezeigte Multiplikation, so folgt 
daraus : 

pq — qx — a^p SB ^^ (ag — px — pq) also auch, 



a'' _ a'* 



-r(Pf-^q^—^^p) =^7-(^^ —p^'-pqy 



a*' 



Wird dieser Werth von -r-ijyq — qx — a'/>) in der vorigen 

Gleichung (m) substituirt, so erhält man für den Nenner 
YOri JC' : 

■ 

Äa' ^(qx _pA' — p9)-f ^(a^~pa? — p^)J; 

fllsp ist, wenn man noch durch a^ abkürzt: 

g(x + a'') (p — a) H" 
. v/ ^ ^ — i- — ^ 

h ^{qx ^ p X -- p q) + — (aq -^ p X ^ Pq)j[ 

Es ist daher X^ s=z Xj mithin fällt die Verbindungs- 
linie GC mit jener CF zusammen, oder die drei Punkte 
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G, Ciind jF liegen in einer und derselben Geraden | was 
zu erweisen war. 

Anmerk. Von diesem hier erwiesenen Satze läfst sich bei der 
Anwendung der Geometrie auf praktische Fälle ein guter 
Gebrauch machen. Soll z. B. eine Gerade GG' (Fig. 9) so 
gezogen oder bestimmt werden, dafs sie in der Verlän- 

Serung der gegebenen Geraden FC liegt, und es ist dabei 
ie Aussiebe von C auf G -durch irgend ein zwischen C und- 
6r liegendos Hindernifs gehemmt: sq wähle man drei in einer 
geraden Linie liegende Punlite ji , O« B, mache die Visu- 
ren AC^ OF^ und bestimme dadurch den Punkt ^; fer- 
ner nehme man auf der Visur BC einen schicklichen Punkt 
£*, ziehe DE und BF^ so ergibt sich der Punkt Q; ziehf 
man jetzt die Visuren AqG^ und OEG^ so hat man einen 
Punkt G gefunden, welcher bereits in der Verlängerung 
von PC liegt. Auf die nähmliche Weise wird man sich 
vielleicht schon dadurch einen zweiten Punkt G" von die* 
ser Eigenschaft bestimmen können, dafs man die vorigen 
Punkte A^ O^ B läfst,. und nur E anders wählt, man be- 
stimmt für diesen neuen Punkt E* wie zuvor den entspre- 
chenden Punkt Q* und endlich «den Punkt G* so , dafs er 
zugleich in den Visuren AQ'G* uhd OJF'G' liegt *). 

Lehrsatz 4 

Schneidet man auf den Schenkeln eines gegebenen Tf^in^" 
kels BAC (Fig* 11^ beliebig die Punkte B und C ab j fällt aus 
diesen auf AC und AB die Perpendikel BD, CE^ macht 
CD^ = AD ^ BE^ =z AE^ und zieht aus den Punkten D^ und 
£' auf AC und AB die Perpendikel. D* F und E' F ; so ist 
die (vierseitige Figiir ABFC^ welche entsteht ^ u^enn man' den 
so gefundenen Durchschnittspunkt F mit B und C oerbindet^ 
ein Parallelogramm. 

Beweis. 

Denkt man sich zu AB und AC das Paii'allelogramm 
ergänzt , so mufs der neue Durchsphnittspunkt F nothwen- 
dig in dem Perpendikel D' F liegen; weil sonst, wenn aus 
i^ ein zweites Perpendikel FD'* au£ AC möglich wäre, die 
Kongruenz der Dreiecke ABD und CFD", CD" s=:AD 
geben würde, welches wieder , da nach der Voraussetzung 
auch CD' s= ^D ist, CD'f = CD' zur Folge haben würde, 

*) In den yt Propotizioni di Osodetia di Antonio Bordoniu findet sich auf 
Seite 7 » Prop. VUI dieser Sjkts t jedoch ohne Beweit , angewendet. 
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was absurd ist, so lange nicht FD^' mit FD' zasamm6|i^fV 
fallt. Auf die nähmliche Art wird gezeigt, dafs auc^ dber 
Durchschnittspunkt F' des ergänzten ParallelogrammeSi 
wegen BE' ss AEy im Perpendikel E' F liegen n^ütoe i es 
mul's daher der Punkt. F des Parallelogrammes imlhirck« 
schnitt der beidej»^ Perpendikel D' F und E'F liegen ^ also 
ist, da diese Perpendikel E'F und D'F nur einen Durch- 
schnitt haben, folglich das Parallelogramm zu AB undAC 
nur auf eine einzige Art ergänzt werden kann : die yieraeitige 
Figur A B FC ein Parallelogramm *). 



IX. 

Neue Ableitung des Kräfte -Parallelo 

gramms. ;?: 

Von 

ji d am B ur gy 

Professor der bö&cm Mathematik am k. k« polyt. Institute« 



(Taf. IL Fig. 12 bis i5.) 



JL/er Umstand, dafs ich noch ganz kürzlich, als 
Professor der Elementar - Mathematik und Mechanik am 
h. k, Lyzeum zu Salzburgs die Elemente der Mecha- 
nik Tortragen mufste, veranlaFste mich abermahls über 
den -wichtigen Satz der Zerlegung der Kräfte nachzu- 
denken. Obschon mir indefs scheint, dafs man diesen Satz, 
"wenn man ihn auch gerade nicht mit Lagrange gleichsam 
als Grundsatz gelten lassen will, dem Anfanger aus der 
Natur der Sache selbst, wie es Nen^ton und mehrere An- 
dere gethan haben, am leichtesten begreiflich machen kann^ 
wenn man dabei auch mit der Bewegung anfangen mufs ; 
so läfst er sich doch .ziemlich einfach, und ohne mehr 

*) Dieser Satz ist weniger aus dem Grunde hier aufgjBStetU und 
erwiesen worden, weil er , so weit es dem Verfasser b^iannt 
ist, nirgend unmittelbar ausgesprochen ist, als Tielmehr 
darum, weil davon in der folgenden Entwicklung % ein Ge* 
^raach gemacht wird. 
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a3g 

s die ersten Elemente der Trigonometrie voraassetnen ipn^\ 
liasen , trigonometrisch auf folgende Art ableiten. 

, Wirken zuerst auf einen Punlit A (Fig. 12) zwei 
iKräfte P, welche durch die Linien AB, AC dar- 
t sind , und wird der Winkel B A Cihrer Richtungen 
ezeichnet; so ist fürs erste klar, da ['s die Dichtung 
diesen gleichen Seitenhraflen resultirendcn Jlillel- 
!sen Winkel halbirt, und in die AX fallen müsse, 
B^X = W. £viC= aist, (dafs diese Mittelkraft 
der Ebene der AB und AC liegen müsse, ver- 
n selbst), Um nun auch die Gröfse K dieser 
den zu linden, wollen wir diese einstweilen durch 
D vorstellen; es kommt also jetzt darauf an, 
ciecke ABB welches nach einem, für nns noch 
bekannten Geset:^, aus den bekannten Grofsen 
^B = ^Bid W. iJ^^D = a gebildet sejn mufs, die Seite 
AD ^ ^^m bestimmen. Dieses Gesetz würde man aber 
offenbar ^|nen, oder es würde AD bekannt seyn , wena 
DA, welchen die die Endpunkte B und D der 
Hräfte P i^H R verbindende Gerade B D mit der Itichlung 1 
AX bilde^^egeben wäre '). Setzen wir daher, da sich ] 
, wenn P oder AB ungeänderl bleibt, mi 
verändert , also auf irgend eine Art von die- 
isl, W. BDA^= a-f-tJ) wo u eine positive 
~i ganz unbekannte und erst zu hcsiim- 
)i so erhallen wir aus dem Dreieck 



i 



oder 

tuende Gi 
ABD 



zSU 



. (a 4. 0)) : Sin. [180 — (2 a -i- < 
= Sin. (a + w) : Sin. (2 a + w) ; 
P Sin. (. a + u) 



■)] 



0- 



Sin. (« + «) 



^^ Gleichung (1) gibt also, wenn cj bekannt is^ I 
das Ges^B^n, nach welchem man aus den gleichen Seiten^ 

ertaubt ist, von den Iti'.-iricn, anstatt von den 

räde dflrsteilcnden Linien eu n-den , ist bekannt, und 

md Kiul'aclibcit wegen im Ausdrucke eingelülirt 



diese Annabme von W. BDA = a + w nichts üng«-.| 
ates enthalt, wird auch im Verfolge der Entnichlung' 
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lu'äffeii Pnnd dem gegebenen Winkel s«, welcben diese 
in A einsehliefsen , die Gröfse der Mittelkraft R findet« 
Zugleich kann aber ancb umgekebrt, wenn die gegebene 
Kraft R in zwei gleiche Seitenkrafte P so zerlegt if erden 
•oll, dafft die letztem den Winkel sa bilden, ans dieser 
Gleichung der^Werth ron P gefunden werden. 

Sieht man nnn jede der beiden Kräfte P als Mittelkraft 
an nnd zerlegt jede in zwei gleiche Seitenkräfte p nach 
AB^j AD^ nnd AO, AD' ^ so, dafs diese gleichen Seiten- 
kräfte abermahls den Winkel 3 a bilden ; so erhalt man, 
wenn AB' = AD' = AC = p gemacht wird , oder wenn 
man diese Linien indefs für p gelten läfst , statt der beiden 
Kräfte ^jB und AC, die Tier gleich geltenden AB'^ AW, 
AC'9 AD'» Die Seitenkraft p erhält man aber ans der 
vorigen Gleichnng (1) , wenn man statt A, P nnd statt P, p 
setzte es wird nähmlich durch diese Substitution: 



->. p P Sin, (g g + o) 

^ Sm. (a -J- «) 



+ 

Denkt man sich ferner die beiden gleichen , nach den 
Bichtungen AB' und AC wirkenden Kräfte p zusammen- 
gesetzt 9 nnd die daraus resultirende Mittelkraft, deren 
Richtung sofort wieder auf ^X fallt, durch ^£ yorgestellt; 
so findet man diese Resultirende ebenfalls wieder nach der 
obigen Gleichung (1), wenn man dort statt R^ AE^ statt 
P, p und anstatt a (da W. B' AC'=^ ^a ist) 2a setzte diefs 
aber gibt: 

Sin, (2 a -|- w) 

Da nun aber jetzt die beiden ursprünglichen Kräfte 
P, welche sofort die in der Richtung AX liegende Mittel- 
kraft R hervorbringen, durch die vier gleichgeltenden 
Kräfte p ersetzt werden, und diese die in dieselbe Richtung 
AX fallende Resultirende AD^-^ AD' -j- AE hervorbrin- 
gen; so mufs sejn: 

R =5 fiAD' J^AE = 277 + AE 

oder, wenn man für R und AE die Werthe aus den Glei- 
chungen (1) und (3) setzt: 

P Sin* (2 a -|- b)) \ P *^''** ^4 « "h ") 

Sin. (a + w) — ^^ + sin. («« + «) * . 
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und endlich, wenn man auch noch für P den Werth aus (2) 
substituirt und die ganze Gleichung dann durch p dividirt : 

und diela ist <die ßedingungsgleichung für die Bestimmung 
der noch unbehannten Gröfse co. Man sieht aber leicht« 
ohne defshalb iii eine direkte Auflösung' dieser Gleichung 
einzugehen , dafs ia nur die Werthe haben kann : o , + x*« 
jh ^^} • • • • + 2n^ ^). Da aber imDreiecke ÄBD immer 

>) Im Vorbeigeben wollen ifvir noch bemerken (und kann als 
Aufgabe gelten, diesen Ausdruck för den Gebranch der 
Logarithmen einzurichten) , dafs sich diese- Gleichung aueh 
noch so darstellen läfst: 

Sin, OL Ä'/i.(ao+w)Ä*/t.(3a-|-2«)=aCo5. a iS'//t.>(a-)-»)5//t4(3a-t«i)« 

*) Für = hat man im ersten Theile der obigen Gleichung % 
Sin.^ 2 a 4 Sin,^ e^ Cos.? a . 
• o» > — = ^r~z = 4 Cos.^ o, und im «weiten Theile : 

• Sin. 4 « 

♦+T' — '^— = a + a Co*, a oe =s a -f- a (a Cos.^m — 1) sss 
uiiVm a cc 

4 Co^.^ a ; welches sotort eine identische Gleichung gibt« 

iS(/t.^ a o( iSi/t. 4ec 
Für « = TT hat man die Gleichung - .— r — = a + -^7: ^ 

welches wiedeis wie auvor die richtige Gleichung gibt 
4 C05.* a r=s 4 Cos.''' o. »' 

Und eben so kömmt allgemein fär m.s= + ^^* dieselbo 
Gleichung cum Vorscheine. Dafs aber u aufsor diesen auf- 
gestellten Werthen keine andern haben kann, läi^t sieh leicht 
zeigen 5 da es uns indefs hier nur darum zu thun isty zu be«. 
weisen, dafs u keinen zwischen o und iz liegenden Werth 
haben könne, so berücksichtige man, dafo die Gleichung (4) 
für)edcn Werth von a bestehen mufs; könnte nun z. fi. wss ^ 
sejn , so wäre fUr a = o : 

Sin,^a Sin.a 

' o« « ' = a + „ d. i. 1 = 3, was «bsurd ist. 

Oder wollte man diesen Werth von a =3 <i nicht gelten las- 
sen, und eine ähnlicht Einwendung, wie weiter unten in der 
Anmerkung geschieht, machen (obwohl diese nicht ganz hie^ 
her pafst) , so setze man a = 4^^ so wird aus der Gleichung 
(4) , wenn wieder u = ^ gesetzt wird : 

Cos. a , 

= / 2 — . lang' Ä, 



Sin. (45 4- a) 

Jahrh. d« pol/t. Inslit, XIII. )id. l6 
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W« JDB <jr sejm miifii, %o bleiben die Übrigen IfVerthe 
ander dem ersten für a> antgetcblossen, so, dafs also in unse- 
rer Untersncbung coso ist. £s ist daber jetzt, da W. 
ADBt=za'^ osssaist, das Gesetz tär die Konstruktion 
des Dreieckes v^BPaos den gegebenen Stücken AB =s P 
und W. BAD =3 a gefunden: man darf nur durch dem 
Endpunkt B die Gerade BD parallel zu AC zieben, um anf 
der AX den Punkt D abzuschneiden, ^odurcb sofort die 
Grdfse der Mittelkraft AD s=s R bestimmt wird, fflrksm 
oIbo %wei gleiche Kräfte unter irgend einem ff'inkel avf einem 
Punkt > io u^ird gowohl die Richtung als auch die Grö/se der 
daraus hen^orgefUnden Mittelkraft durch die Diagonale des 
Parallelogrammes dargestellt^ tt^elches durch die Endpunkte 
der die gleichen Seitenkräjte vorstellenden Geraden ergänzt 
werden kann^ 

Anmerk, Es hatte sich die Grofse » wohl auch schon aus der 
allerersten Gleichung (1) gans liars, und durch die Be« 
trachtung bestimmen lassen , dafs die gleichen Krallte P für 
a = (jo^ einander gerade entgegengesetzt wirken, und sieb also 
das Gleichgewicht halten oder R zsz o geben müssen. Würde 
dieCi in die Gleichung (1) gesetst, so würde man erlialten: 

P Sin, Q 

woraus ebenfalls für t» die Werthe o , :t k« i. ^^ etc. wie 
Kuvor hervorgingen. Allein der Anfänger erlangt auf diese 
Weise aiemahls die volle Überseugung « dafs diese für t» ge- 
fundenen Werthe, welche aus dem speziellen Falle hervor- 
gehen, in welchem das Dreieck ABD in die gerade Linie AB" 
übergeht, auch allgemein für jene Falle gelten. können, in 
welchen das Dreieck ^27 Z> wirklich existirt. Auch konnte 
man q aus der Gleichung (1) durch die Betrachtung finden, 
dafs für a ^=z o^ R= %P wird ; diefs würde geben : 

P Sin. u 

*iP zu — t;t , oder P Sin. u zu o 

Sm. u 

und da diese Gleichung für jeden Werth von P gelten mufs, 
so mufs Sin. u = o , also wieder u = o,+9;, +9^ etc. 
seyn. Indefs kann wieder dasselbe dagegen gesagt werden, 
weil in diesem Falle das Dreieck ^J3j^ in die Gerade AX 
übergeht. 

IL Um nun diesen für gleiche Seitenkräfte erwie- 

welche Gleichung ebenfalls nicht allgemein, sondern wieder 
nur für a z= o, tt, 27: . . . bestehen kann, indem für jene Wertho 
von a, für welche iang, a> ^ ist , der erste Tbeil der Glei- 
chung reell, der zweite hingegen imaginär wird. 



a43 

senen Satz auch auf üD gleiche Ktäfte aüszticlebiieii, hänüniaift 
a), wie es gewöhnlich geschieht, zuerst annehinen ,* dafs 
die ungleichen Seitenkräfte einen rechten Winkel einscfalie* 
Isen, und sobald die Giltigkeit des Satzes füt* diei^n Fall 
erwiesen ist, endlich auf den allgemeinsten Fall übergehen^ 
in welchem die beiden Seitenkräfie jeden Werth haben und 
jeden Winkel einschliefsen köifinen \ oder man kann 6) un- 
tiittelbar aus d6m in I erwiesenen S^tze nüf diesen fillge- 
meinen Fall übergehen. Da sich auch der erste Weg tei^«' 
einfachen läfst i so wollen wir diesen zuerst eiftschlaTgen« 

a) Es seyeii die' beiden Seitenkr|rfte /^nnd (^, weUW 
unter einem rechten Winkel aruf den Punkt Ä (Fig. i3) naehr 
den Richtungen ABi^ AC wirken ,v durch die Linren AB 
und ACi so wie ihre Resültirende A, die' maA weder de;r 
Gröfse noch der Richtung nach kennt, indefs durch die Gerade. 
Al>^ als Diagonale des noch unbestimmten^ Viereckes CABD, 
Torgestellt. Denkt man sich auf A nochiuahls di^ zwei 
Kräfte Q und P, erstere in der Richtung AC^ letztere dar« 
auf senkrecht,' und zwar in der Verlängerung TOn B4 nrach 
^^^ wirksamf,- ao mufs noth wendig das Viereck' CAB^O^i 
durch dessen Diagonale >^/>^. die Gröfse und Richtung^ der 
aus diesen letztem Kräften resuhirendeA Mittelk'raft ^or« 
gestellt wird, mit dem erstem C^JX) kongrufen^ und ^wae 
AD^ = AD und W. CAD' = CAD rfcjn. Die Rgsültirende 
aus den 4 Kräften P, Q und P, Q ist also mit. der Reaiul- 
tirenden aus AD und AD' identisöh f da aber diese Jet^^re 
Resültirende nach dem torigen Satze in I durch AE Yot» 
gestellt wird, wenn zu AD und AD^ das^ Parallelogramm^ 
ADED' ergänzt wird, und ferner roti' den vier atvit A 
wirkenden Kräften die zwei gleichen und entgegengesetzt 
wirkenden P sich aufheben, die beiden andern Q t^ Q ivi 
derselben Richtung: AE wirken, so hat mafi %Q z=z AE^ 
A.\.^AC^=:AE oder AC^^^^A E. Dia aher im Dreieck 
ADE, AD = DE ist, so mufs also CD auf ^ß senkrecht 
stehen; man weifs daher jetzt, dafa der Endpunkt D der 
Resultirenden AD in dem auf AC in C errichletcri Perpen-' 
dikel liegen müsse. Auf dieselbe Art zeigt man, dafs die- 
ser Endpunkt auch in ^em Perpendikel liegen mu(a, ifi^el* 
ehes in jB ani AJS errichtet wird (man darf sich nur, .ohne 
den Beweis zu wie^^rhohlen, die beiden Vierecke £ C utic^ 
B'C statt an den Seiten AC, jetzt an den Seiten AB uni 
AB' «n einander gelegt yorstellen), folglich liegt diese/ 

iß* 
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Endpunkt im Darcbtehnitt dieser beiden Perpendikel , cidcr 
€9 wird anck kier die Besaltirende der beiden Kräfte-P und 
Q dnrck die Diagonale des Parallelogrammes ACDB Torge- 
atellt (die Figor ist absiebt lieb so gezeicbnet, ^wie man 
sie ungefähr entwerfen wurde, wenn man diesen eben 
erwie&enen Satz erst anflfinden müfste). 

Es sejen jetzt zwei Kräfte P und Q auf einen Punkt A 
(Fig. 14) nach AB und AC unter einem ganz beliebigen 
Winkel BAC wirksam, und zngleick wieder durch die Linien 
AB und AC Torgestellt (es sej nährolich AB :ACs=, P:Q). 
Man nehme eine ganz beliebige zwischen A B und A C fal- 
lende Gerade AD^ welche die aus P und Q resnltirende 
Hittelkraft B der Gröfse und Lage nach Torstellen soll, und 
Ergänze das Tier.eck ABDC (auch hier ist A D absicbtiich 
Ibocb unrichtig angenommen worden), so kommt es jetzt 
darauf an, diese» Viereck näher zu bestimmen« Konstrnirt 
man die Rechtecke 66^ und cc^ in welchen die Linien AB und 
AC Diagonalen sind , so kann man nach dem unmittelbar 
Yorher gegangenen Falle, statt der nach A B wirksamen Kraft 
Pdieauf einander senkrecht wirkenden Seitenkräfte p = Ab 
Und p^ =i Ab^ , und statt der in der Richtung AC wirken- 
den Kraft Q die beiden ebenfalls auf einander senkrecht 
Wirkenden Seitenkräfte q :=z Ac und q' •=! Ad substituiren ; 
dergestalt,, dafs p und q in derselben Richtung AD^ und 
p*i q' in den gerad entgegengesetzten Richtungen Ab' und 
Ad wirken. Soll nun wirklich, wie angenommen wurde, 
die Gerade AD die Richtung der Resultirenden B sejn, so 
messen sich die beiden Kräfte p' und q' aufheben, weil sonst 
ihre in die h'd fallende Mittelkraft mit den in der Richtung 
AD wirksamen Kräften p und q eine neue Resnltirende 
beryorbrächte , welche nicht mehr in der AD liegen 
könnte« Sollen sich aber p^ und q' aufheben, so müssen 
die Geraden ^&^ und Ad^ welche diese yorstellen (da sie 
in derselben Richtung liegen) einander gleich sejn ; und 
^s mufs ferner , da nun die Resnltirende H = p -|- ^ ist, 
AD == Ah -\- Ac AA* cD := Ab seyn. Da also cD=z Ab^ 
und cC =:zAd = Abc=iBb seyn mufs, so müssen die 
beiden rechtwinklichen Dreiecke cDC und bAB kongru- 
ent, also auch die Winkel cDCund BAb einander gleich 
seyn, woraus endlich hervorgeht, dafs CD mit .^JB paral- 
lel seyn mufs. Eben so folgt aus der Kongruenz der bei- 
denDreiecke DBb und AcCy welche gleichfalls Statthaben 
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mafs, dafs auch BD zu AC parallel sejn müsse: es ist also 
das Viereck ABDC^ in welchem die Diagonale AD die 
Besultirende vorstellt, abermahls das Parallelogramm, wel- 
ches darch die Endpunkte B and C der die Seitenkräfte 
vorstellenden Geraden AB und AC ergänzt werden kann« 

h) Man kann den in I für den Fall der gleichen 
Seitenkräfte erwiesenen Satz sogleich und weit kürzer für 
den allgemeinen Fall , auf folgende Alrt erweisen« 

Es sollen (Fig. i5) AB und AC die Gröfse and Rich- 
tung der beiden Seitenkräfte vorstellen »^^el che auf den 
Punkt A wirkend gedacht werden ; eine beliebig zwischen 
AB und AC angenommene Gerade AD soll indefs wieder 
die Gröfse und Richtung der Mittelkraft vorstellen, so, 
dafs das Viereck ABDC^ in welchem AD Diagonale ist, 
erst häher bestimmt werden mufs. 

Denkt man sich nun auf ^wieder zwei eben so grofsö 
Kräfte, die den nähmlichen Winkel einschliefsen , die eine 
nach^ AC und gleich AC^ die andere nach ^^^, so dafs 
B' AC =^ BAC ist ^ und gleich AB wirksam ; so wird für 
die Bestimmung der aus diesen letzten beiden Kräften ent- 
springenden Mittelkraft das Viereck 5' C auf dieselbe Art^ 
wie jenes BC konstruirt, und die Diagonale AD^ gezogerl 
werden müssen, so, ähh A D^ s=z AD uni D^ AC :=i CA D 
ist. Die Resultirende aus den vi^r auf A wirkenden Kräften 
AB , AC und AB^ ^ AC mufs daher ntit der Resultirenden, 
welche aus den beiden gleichen Kräften A D und A D* 
hervorgeht und in die A C fällt, identisch seyn. Nun geben 
aber, wenn man durch jB und ^^ das Parallelogramm AE 
ergänzt, die beiden gleichen Kräfte AB und AB^ nach dem 
Satz in I die in der Richtung AC liegende Resultirende AE^ 
und da die beiden übrigen Kräfte ohnehin in derselben 
Richtung .'^C wirksam sind, so geben von der einen Seite 
die Vier genannten Kräfte die in die ^(7 fallende Resultirende: 
AE '\-' 2>AC* Von der andern Seite hat man für die aus 
den gleichen Kräften AD und AD^ resultirende Mittelkraft, 
wenn man ebenfalls durch D und D' das Parallelogramm 
konstruirt, die in derselben Richtung AC liegende Gerade 
AF; es mufs also seyn: 

AE + 2^C= AF, oder AE + 3^C= AE + EFd. i. AC— 'UEF. 
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Theilt man deanmek EP in Gin swei {[leide TkeDe, so 
arnfft AC = EG xs GP^ oder ^£ = CG, also auch 
7, AE:=*I^CG sejn. Pältt man noch aas D und ^ aaf 
AP die Perpendikel />i7 nnd Bl^ so ist wegen ^i> = DP, 
anch >^H = HF päd wegen AB =3 B£ aach ^/=s 7£; 
pnd man sieht leicht, dals CH =: HG = AI sejn mnfs, 
welches man Tielleiaht noch schneller ersieht « wenn man 
bedenju, daff iregen der fiongmenz der Dreiecke FDG 
nnd ADC (da AD^ Z>JF, AC^GP und W. bei ^ = 
W. bei P ist) DC= DG, also da das Dreieck CDG^gleich- 
#chenk)ich und DH anf &C perpendihnlär ist, HC =s'HG, 
folglich wegen der obigen Gle^chnng Yt CG^=^ Vs -^^ anch 
pH s At wjn mpfs* 

Der Epdpnnkt 1} 4er. Befnlt}ren4ei| ranf« also in dem 
t'erpendikel H/> liegen, welches, wenn B/ perpendikolär 
m{ AC gefallt nnd C H =s Af gemacht ifird, in H anf AC 
errichtet wird. Anf die nahmliche Art läfst sich zeigen 
(man darf siph nur, o)|ne efwa den Beweis zu wiedrrhohlen, 
die beiden Vierecke B^ qnd B^P mi^ den Seiten AB nnd 
AB' an einandcff gelegt denken) dafs dieser E^ndpnnkt D anch 
in dem Perpendikel WD liegen müsse, welches dprch H' 
auf AB gezogen ist/ wenn BW z=, AP und QV pprpen- 
dikalär auf >^Bisp. Es ist demnach das Viereck* (S. den anf 
^eitesST aufgestellten Lehrsatz 4) ÄBDC, ^ess^n JQiagoqale 
«^D die Grpise und I\icbl|ing' flei* aus AB und AC resnl- 
^irenden Mittelkraft TorstelU, das durch die Endpunkte B 
fii^d C zu ^B und AC ergänzte Parallelogiramm^ 
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der Erfindungen und Verbesserungen in den 
technischen Künsten und Gewerben. 



Von 

Karl Karmarsch. 



I. Maschinerie zur Verfertigung der. Filzhüte. 

(London Journal of Aris, Vol. XI V. Nro. 84, Oktober 1837.^ 

JL/iese Maschinerie, für "Vf eiche Thomas Robinson 
fVdliams za London 1826 ein Patent nahm, besteht: 1) in 
einem Apparat, welcher an einer Krampelmaachine ange- 
bracht wird« nm die Locken der Wolle to^ der letzten 
Walze (dem Abnehmer) aus fortznieiten, in verschiedenen 
Richtungen über Blöcke oder Formen zu wickeln , und auf 
diese Weise Mützen oder Kappen von angemessener Ge- 
stalt zu bilden; 2) in einer mit heifsen Platten und Walzen 
versehenen Vorrichtung, mittelst welcher die erwähnten 
Mützen bearbeitet werden , um einen gewissen Grad von 
Zusammenhang und Festigkeit zu erhalten, bevor man zum 
Filzen derselben schreitet. 

Auf Taf. IV. ist Fig. 5 der Aufrifs oder die Seiten- 
ansicht einer Krämpelmaschine sammt dem Wickelapparate ; 
und Fig. 6 der Grundrif's vom untern Thetile derselben, wo 
man die wirkenden Bestandstücke des Wickelapparates in 
Verbindung mit der Krämpelmaschine erblickt. Der Ab- 
nehmer b (die letzte Walze der Krämpelmaschine) ist vne 
gewöhnlich mit Krämpeln bedeckt; aber diese seine Bede- 
ckung ist der Länge des Zylinders nach in zwei, drei oder 
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Mehrere Abtheflangen getrenat« eo dafii swei, drei Oibr 
mehrere abgesonderte Locken oder Watten entatehen, 
welche eben so riele Hüte liefern , indem jede einzeln um 
eine Hatform sich wickelt. Der Hanptzjlinder der Kram- 
pelmaschine empfangt seine drehende Bewegung mittelat 
eines endlosen Riemens Ton irgend einer Triebkraft, und 
theilt sie den übrigen untergeordneten Walzen theils durch 
Rollen und Riemen, theils durch Verzahnung mit, wie 
diefs bei der gew6hnlichea Bauart dieser Maschinen der 
Fall ish 

Die Welle oder überhaupt das zur Yerfertigutig der 
Hüte bestimmte Material wird auf das endlose Tuch oder 
den Zuführer a gelegt, und geht, nachdem die Bearbeitung 
mittelst der Krämpelzjlinder vollendet ist, auf den Abneh- 
mer b über. Durch den Kamm c,. welcher seine auf und 
niedergehende Bewegung nach der gewöhnlichen Weise 
durch die Kurbel d erhält, wird die Wolle von dem Zylin- 
der 6 abgelöset , worauf man sie nach den Hutformen e, «, 
hin leitet. Diese Formen, Ton welchen zur Yermeidting 
aller Undeutlichkeit, nur zwei in der Zeichnung angegeben 
sind , stecken auf Achsen , welche in zweckmäfsig ange- 
brachten Trägem eines Wagens f liegen , und erhalten 
ihre drehende Bewegung mitteUt eines Riemens g-, der ton 
der Rolle eines unten im Gestelle liegenden Kegels $ her<f 
kommt. Der Riemen läuft über eine Rolle /t, welche an 
der Achse einer der Formen e befestigt ist, und eine an- 
dere Rolle i auf der nähmlichen Achse bringt wieder mit- 
telst eines Riemens so Tiele andere Formen in Umdrehung, 
als vorhanden sind. 

Da es nöthig ist, die durch das Kräropeln aus der 
Wolle gebildete Watte beim Aufwickeln auf die Formen 
in verschiedenen Richtungen zu kreuzen, so wie auch 
über das halbkugelförmige dünnere Ende der Formen zu 
legen; damit eine gleichförmige Bedeckung entsteht: so 
wird der Wagen / saramt den Formen auf Rollen oder 
Rädern k k seitwärts hin und her verschoben. Diese 
Bewegung bewirkt ein horizontaler Hebel Z, l (Fig. 6), 
der seinen Drehungspunkt bei m hat, an dem Ende n mit 
dem Wagen verbunden ist, und. am andern Ende durch 
eine mit einem Gewicht versehene Schnur so nach einer 
Seite hin gezogen wird, dafs eine mit ihm verbundene 
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Friktionsrolle sich gegen die herzförmige exzentrische 
Scheibe* o lehnt. Diese Scheibe dreht sich zagleich mit 
dem an ihr befindlichen 2ahnrade r, durch den Eingriff 
des letztern in die endlose Schraube q^ welche wieder mit* 
m^lst einer an ihrer Achse sitzenden Rolle durch den Rie- 
men p (Fig. 5) Bewegung erhält« 

Weil die Formen e bonisch gestaltet sind , so ist es, 
M^enn die Watte mit gleichbleibender Spannung sich herum- 
wickeln soll, nöthig, die Geschwindigkeit der Umdrehung 
nach Verschiedenheit der Durchmesser wachsen oder ab^ 
nehmen zu lassen. Diefs geschieht, indem man der am* 
Kegel i beündlichen Rolle, um welche der Riemen g- liegt, 
eine ungleiche Geschwindigkeit ertheilt. Neben dem Regel 
5, aber in umgekehrter Richtung, liegt ein zweiter, gleich- 
gestalteter Kegel, t, welcher durch einen über die Rolle 
II geleiteten Riemen , von irgend einem zweckdienlichen 
Theile der Maschine aus, umgedreht wird. Um die beiden 
Kegel s und t läuft ein Riemen f^, welcher zwischen zwei 
am Ende des Hebels l befindlichen Rollen durchgeht, und 
Ton denselben in dem Mafse verschoben wird , wie der 
Hebel nach einer oder der andern Seite hin fortrückt. Man 
sieht, dafs, wenn der mehr exzentrische Theil der Herz- 
scheibe o den Hebel auswärt« (d. h. gegen u hin) drückt, 
der Riemeii p auf den dünnern Theil des Kegels t und auf 
den dickern Theil von s zu liegen kommt, mithin der Kegel 
B zu dieser Zeit seine langsamste Bewegung erhält, und 
durch den Riemen g auch die Formen e langsamer umge- 
dreht werden. Zu gleicher Zeit hat das Ende n des He- 
bels den Wagen y in eine solche Lage gebracht, dal's die 
Aufwicklung der Wolle am dicksten Theile der Formen 
Statt findet. 

Wenn hingegen ein kleinerer Halbmesser der Herz- 
scheibc auf den Hebel wirkt, so wird letzterer durch das 
hierzu bestimmte Gewicht nach der entgegengesetzten Seite 
gezogen, und indem der Riemen ^ sich dem dickern Theile' 
Ton t nähert, drehen die Formen, welche nun auf ihrem 
dünnern Theile die Wolle aufnehmen , sich schneller. 
Die Exzentrizität der Herzscheibe o mufs dermafsen mit 
der Gestalt der Hutformen in Übereinstimmung seyn , dafs 
alle so eben beschriebenen Teränderungen der Bewegung 
zu rechter Zeit und in gehörigem Grade eintreten. 



Noch bleibt zu erwähnen , data auf 'jeder Hntfonn ein 
schwerer Kegel ^ Hegt, der dnrch sein Gewicht die Wolle 
aaf der Form zusammenprefst, und sich zugleich vermöge 
der hierbei Statt findenden Reibung um seine Achse dreht, 
auf welcher er frei beweglich ist. Wenn durch Aufwick- 
lung einer hinreichenden Menge Wolle ein Hut (oder 
vielmehr eine solche kegelförmige Mütze « welche in der 
Folge einen Hut gibt) vollendet ist, so hebt man das dün- 
nere Ende von u^ empor, und zieht die kappenförmige Be- 
kleidung von der Form herab *)• 

Nachdem auf der hier beschriebenen Maschine die 
Qrundlage zu den künftigen Hüten in Gestalt lockerer kegel- 
förmiger Mützen gebildet ist, kommt es darauf an, zwischen 
den Wollhaaren einen Anfang der Yerfilzung hervorzubrin- 

Sen, damit die späteren Operationen mit gehöriger Sicher- 
eit und vollkommenem Erfolge vorgenommen werden 
llönnen« Die Mützen werden zu diesem Behufe in feuchte 
Tücher eingeschlagen, auf erhitzte Platten gelegt, und 
darauf mit angemessenem Drucke gerollt« Fig«7 stellt den 
Aufrifs dreier Ofen a, a, a, vor, welche oben mit eiser- 
nen Platten 6, 6, 6, bedeckt sind. Auf diese Platten, 
welche durch das in den Öfen angemachte Feuer, oder 
auch durch Dampf erhitzt werden , legt man die wie ge- 
sagt in feuchte Tücher eingewickelten Hüte, c, c, und 
prefst sie durch die Deckel oder Platten d^ d^ d, zusam- 
men. Letztere schieben sich auf horizontalen Stangeni 
welche ihnen zur Leitung dienen , und erhalten eine hin 
und her gehende Bewegung vermittelst Ketten , welche an 
einer sich eben so bewegenden Stange e befestigt sind. 
Die Kurbel /, welche auf irgend eine Weise umgedreht 
wird, dient, um die Stange e in diese Bewegung zu setzen« 

Die Hüte werden hierauf entweder wie gewöhnlich 
aus freier Hand gefilzt , oder in einer Walkmühle wie das 
Tuch gewalkt, mit dem Unterschiede jedoch, dafs die Hüte 



*) Eine Maschine , welche mit der nun erlclärten im Zwecke 
übereinstimmt, aber in der Bauart von ihr abweicht , findet 
man im X. Bande dieser Jahrbücher (S. i83) beschrieben. 
Der Herausgeber de^ London Journal vermutbet, dafs die 
Bhre der ersten Erfindung dem später V^iexkXiTleniJVilliams) 
gehöre. K. 
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gelegenbeitlich aus der lilüble genommen i und zwiseben 
Walzen gepre&t werden , um eine grpfsere Diebtigkeit xu 
erlangen« 



3. Maschine zum Färben der Hute, 

(London Journal of Aris and Sciences, Vol. XIV. Nro, 88, 

September 1847.^ 

Es i^t bekannt, daf$ die Filzbüte beim Fjirben mehtr* 
mabl ans dem Färbelies^el genommen und der Luft ausge- 
setzt werden , weil durch dieses Verfahren die Farbe an 
Schwärze gewinnt. Sowohl um diesen Zweck (nähmlich 
die wiederhohlte Ber&hrting der mit Farbe imprägnirten 
Hüte mit der Luft) zu erreicnen, als auch die Beschädigung 
zu vermeiden , welche die Hüte durch Anstofsen an einan» 
der und an die Kesselwand erleiden könnten, ist folgender 
Apparat bestimmt, für welchen A. Bi{ffum aus Nordamerika 
in England 1826 ein Patent erhielt. 

Fig. 8 (Taf. lY) stellt die ganze Vorrichtung im 
Durchschnitte vor. Hier ist aa der halbzylindrisch ge-* 
staltete Kessel; hhhp ist ein Rad, welches auf der Achse 
£? sich umdreht, und mit mehreren an den Speichen konzen- 
trisch befestigten Kränzen versehen ist« Auf der Fläche 
dieser Kränze stehen , in ungefähr gleichen Entfernungen 
von einander, Zapfen oder Pflöcke, und auf jeden dieser 
letztern, wird ein Hut gesteckt. Das Bad kann entweder 
ununterbrochen mit sehr geringer Geschwindigkeit umge- 
dreht werden; oder man kann es auch alle zehn. Minuten 
zur Hälfte umdrehen. In beiden Fällen bleiben die Hüte 
abwechselnd eine kurze Zeit mit der färbenden Flüssigkeit 
und dann wieder eben so lange mit der Luft in Berührung; 
sie können mithin die Wirkung des Sauerstoffs, der die^ 
Tiefe d^r Farbe vermehrt, vollkommener empfangen als 
bei dem gewöhnlichen Verfahren, wo sie lange Zeit un- 
unterbrochen im Kessel bleiben, und das Färben geht daher 
au6h schneller vor sieh« 

Eine Abänderung des Apparates , deren man sich 'zu 
dem nähmlichen Zwecke bedienen kann, wenn man es 
zweckmäfsig findet, ist in Fig. 4 abgebildet« Der Kessel 
aa ist hier viereckig; die Pflöcke zun^ Avif)iängen der Säte 



./ 



befinden sieh auf einem mit niehrören Querleisten yersehe^ 
nen Bahnten b b , der mittelst Schnüren an einem. Krahne 
hängt, und mittelst des letztern abwechselnd emporgezogen 
und niedergelassen wird, so da(s die Hüte ungefähr lo Mi« 
nuten lang in der Farbe bleiben , dann lo Minuten lang der 
Luft ausgesetzt werden ,* und diefs abwechselnd ao lange, 
bis das Färben yollendet ist. 



3/ Maschine, um papierne Scheiben zum Füttern 

der Hutböden zu schneiden. 

• 

(Transactions of the Society for the Encouragement of ArU^ 
Manufactures and Commerce , y^l. XXXlX. i8ai«) 

Der Boden eines Hutes ist, wenn er nicht mehr Widern 
stand zu leisten vermag als die anderen Theilet besonders 
der Gefahr ausgesetzt , eingedrückt und beschädigt zu wer- 
den i Torzüglich an der Kante. Um ihm die defswegen 
erforderliche gröfsere Stärke auf die wohlfeilste Art zu 
geben, herrscht (wenigstens bei den englischen Hutmachern) 
.die Gewohnheit, auf der innern Seite des Hutbodens zwei 
oder mehrere runde Scheiben von steifem Papier ode^ 
Kartenpapier zu befestigen (welche englisch ups genannt 
werden). Diese Scheiben werden gewöhnlich verfertigt, 
indem man die Hutform auf einen Bogen Papier oder Karten« 
papier stelU , mittelst eines rund um dieselbe geführten 
Bleistiftes einen Kreis beschreibt , und diesen endlich mit» 
telst der Schere ausschneidet. Das Verdienstliche dieser 
Methode besteht in ihrer Einfachheit; allein das Verfahren 
ist sehr zeitraubend, und liefert nie vollkommen runde 
Seheiben. Ein Engländer, JB. Rider, hat defshalb ver- 
sucht, dasselbe abzukürzen, und zu diesem Ende eine Art 
von Maschine ausgedacht, mittelst welcher mehrere Schei« 
ben von dem erforderlichen Durchmesser auf ein Mahl, 
und mit der vollkommensten Kreisrundung ausgeschnitten 
werden können. Die Kosten für das Schneiden von einem 
Dutzend Scheiben (mit Ausschlufs des dazu nöthigen Pa- 
pieres) berechnet der Erfinder auf einen Pennj (wenig über 
zwei Kreuzer). 

Fig. i (Taf. 111) zeigt die Maschine im Seitenaufrifs« 
Hier bedeutet pp einen starken hölzernen Klotz, auf wel* 
^hem mittelst drei Schrauben r, r, r, der eiserne Arm q 
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befestigt ist. ss ist eine breisrunde ^eiserne Platte , welche 
mit der. Hälfte ihrer Diche in dem Klotze p yersenkt liegt, 
und am Umkreise einen aufgegossenen zinnernen Ring (a a 
im Durchschnitte, Fig. 2) besitzt, damit das Messer, wenn 
es das Papier durchdrungen hat, auf eine weiche Fläche 
stöfst,' und nicht yerdprben wird. Die Schraube tt prefst 
die zu schneidenden Papierblätter zus^inmen; an ihrer 
Spitze hängt, mittelst (der in Fig. 2 dnrchscbnittweise abge« 
bildeten Vorrichtung, eine Scheibe i^v, yon der Gröfse^ 
welche dieTapierscbeibenf erhalten sollen. Auf dem unterii, 
glatten Theileder Spindel it ^teckt leicht beweglich ein der 
Länge nach zerschnittenes und wieder zusammengeschraub* 
tes Rohr itu, mit welchem der Handgriff b und der vier- 
kantige Arm^ verbunden ist. Man. sieht diese Theile. aus- 
einander genommen , und im Durchschnitte , Fig. 3« Der 
Arm^ trägt den Schieber x, >velcher in jeder beliebigea 
Entfernung von der als Umdrehungsachse dienenden. Spiiu- 
del t mittelst einer Schraube festgestellt werden kann , und 
in welchem senkrecht das mit einer scharfen Spitze ver- 
sehene Messer i4A steckt (s. Fig. 4). Der Abstand des Me«*^ 
sers von der. Spindel t bestimmt den .Halbmesser der aii#* 
zuschneidenden Scheiben ; um denselben mit Leichtigkeit 
zu regeln, bedient man sich einer in jr eingelassenen elfen- 
beinernen Skale. Durch zwei Schraubzwingen , . von wei- 
chen man in Fig. 1 eine bei z sieht, wird das Papier zi<- 
sammengehalten , bis alle Scheiben- aus demselben heraus- 
geschnitten sind.: 

Einer Erklärung bedarf noch die oben nur im Vorbei^ 
gehen erwähnte, in Fig. 2 abgebildete Art der Verbindung 
zwischen der Schraubenspindel tun d der Scheibe (^v. J)er 
mit 1 bezeichnete Ring läfst sich leicht auf den glatten zjr- 
lindrischen Theil von i schieben, .und wird am Herabgehen 
verhindert durch die Schraubenmutter s , welche für das 
unterste Ende der Spindel t bestimmt ist. Die kegelförmige 
Spitze der letztern tritt in die gleichgeformte Vertiefung 
der Platte ^, wenn diese mittelst ihres Muttergewindes auf 
die äufsern Schraubengänge von 1 geschraubt wird , und 
sichert somit die Konzentrizität der Platte mit der 
Spindel f. 
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4* Hiiie aus doppeltem Filz. 

(London Journal of Avis and Siefues , Vol. XIIL Ar0«8i « ^uljr 

1827.; 

J. Bofpler und TA. GaZo/t sind i. J/ iBsS für eine Yer« 
besserung der Filzhüte patentirt worden. Sie bemerken 
in ibrer ßeschreibung , dafs die auf gewöhnliche Weise 
rerfertigten Hüte aülserordentlich geneigt sind , am Rande 
üEU brechen 1 weil sie durch die beim Annähen des Leders 
gemachten Stiche bedeutend geschwächt werden« Um die- 
sem Fehler zu begegnen, schlagen die Patentirten yor, den 
Rand der Hute doppelt zu machen , durch Auflegung einer 
zweiten Filzdicke auf jener Stelle des Hutes, welche hei 
der Vollendung den Band bildet *)* Dieser doppelte Rand 
soll noch 1 oder 3 Zoll hoch in den Hutkopf hinaufreichen^ 
und hier allmählich dünner werden, damit kein fühlbarer 
Absatz entsteht 

Der Filz zu diesen verbesserten Hüten wird wie ge* 
wohnlich in Gestalt einer spitzigen oder kegelförmigen 
Mütze verfertigt; jenen Theil aber, welcher zur Verdopp- 
lung des Rande» bestimmt ist, macht man zylindrisch, indem 
man zuerst lange zylindrische Filzröhren bildet , und diese 
dann in Streifen von der angemessenen Breite zerschneidet. 
Ein solcher Streifen wird dann auf der innern Seite der 
Mütze durch Annähen befestigt , indem man ihn so auszieht 
und streckt, dafs er überall genau anliegt. Hierauf walkt 
man den Hut, die innere Seite nach aufsen gekehrtv wie 
gewöhnlich, formt, färbt, biegelt und steift ihn» , 

Die Patentirten schlagen ferner vor , auch den Kopl 
der Hüte aus doppeltem Filz zu machen^ um ihm eine grö- 
fsere Stärke zu geben« Zu diesem Zwecke werden zwei 
Hüte, so lange sie noch die anfängliche Gestalt eiher kegel« 
förmigen Mütze haben, in einander gesteckt, mit einander 
als Ein Hut bearbeitet, über die Form gezogen und gesteift« 
Man vereinigt ihre beiden Flächen mittelst des wasserdichten 
Kittes oder Firnisses, der gewöhnlich zum Steifen der 
(wasserdichten) Hüte und zur Befestigung desFelper-Über-* 
• 

*) Hüte mit einem solchen, aus doppeltem Filz bestehenden 
Bande sind in Wien bereits im Jahre 1824 verfertigt vtcrdeni« 

K. 
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zags auf den so genannten Seidenhüten dient *). Es ist 
übrigens zu bemerken » dafs zur Erreichung der nöthigen 
Leichtigkeit jeder von den zwei auf einander liegenden Fil- 
zen viel dünner ist, als der einfache Filz, woraus die ge« 
wohnlichen Hüte verfertigt werden. 



5. Yerhesserung an Seidenhüten. 

f London Journal of Atis^ Vol, XIL Nro^'jB, January 1827. — 
Repertory of Patent InventionSy FoU V. Nr0. ^6,Jlugust 1827.^ 

Diese Terbesserung , welche die sogenannten Seiden« 
hüte, d« h. die mit Seidenfelper überzogenen Filzhüte be-» 
triffV, ist der Gegenstand eines Patentes, welches fi^iüiam 
Mayheuf und fVilU fVhite in London am 7. Februar i8s6 
erhalten haben» 

Die gewöhnlichen Seidenhüte haben, nach der Be- 
merkung der Patentirten , zwei Fehler; nähmJich dafs sie 
durch ihre Härte oder Steifigkeit beim Tragen oft einen 
Schmerz verursachen, und dafs die Kante des Kopfes, wenn 
sie fwas immer sehr bald geschieht) abgestofsen ist, das 
Ansehen des ganzen Hutes entstellt, indem das baumwollene 
Grundgewebe des Felpers zum Vorscheine kommt, welches 
die Farbe minder gut angenommen hat, und daher weniger 
schti^arz erscheint, als die Seide« Diesen Fehlern soll 
auf folgende Weise abgeholfen werden. 

Der Hutkopf wird aus grobem Wollenfilz wie gewöhn- 
lich gemacht, und die Steifigkeit des innern Theiles, rund 
um den Rand, wird dadurch beseitigt, dafs man an der 

*) Diese wasserdichte Steife ist in der einfachsten Gestalt eine 
'Auflösung von Schellack. Über ihre Bereitung und Anwen- 
dung nach verschiedenen Vorschriften sehe man in diesen 
Jahrbüchern, Bd. IX. S. 4i3, 417, und Bd XII. S 289, 
nach. Wenn ein Filshut mit dieser Auflosung getränltt, dann 
mit Felper bekleidet und heifs gebiegelt wird ; so schmilzt 
das Schellack , und lilebt den Überzug an den Ftls fest. Auf 
gleiche Weise wird wohl auch hier die Vereinigung beider 
Filze bewirkt werden sollen. Die Zusammensetzung der 
Hüte aus zwei Filzdicken ist übrigens eine Rückkehr zu der 
alten , lange aufgegebenen Art , nach welcher ein jeder Hut 
aus vier Fachen gebildet wurde« 

K. 
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tintern Seite des Randes eine Bedeckung yon Biber oder 
feinem Filz befestigt, -welcbe den Hut weich und geschmei- 
dig macht. Bund nm die Kante des Kopfes wird eine ge- 
wisse Menge Wolle (Stopfwolle, stop wool) aufgelegt i wo- 
durch diese Kante Weichheit und Elastizität erhält. Der 
Hut wird dann von aulsen und innen schwarz gefärbt , ge- 
steift und ausgebiegelt , worauf er zum Überziehen be- 
reit ist - * 

Der Felper welchen man g;eÄieiiiiglich zum Überzie- 
hen der Hüte anwendet, besteht im Grundgewebe aus Banm- 
volle, und nur die Haare sind Seide. Weil aber die Baum- 
i{rolle, als eine Yegetabilische Substanz, die Farben weniger 
gut annimmt, als die Seide, so kommt sie, nachdem letz- 
tere abgetragen ist, mit einem unangenehmen Braun ^sum 
Yorschein. Die Patcntirten schlagen defshalb vor, auch 
;Sttm Grunde des Felpers, gleich wie zum Haar desselben, 
beide anzuwenden , damit die Kante des Hutes, fuqh wenn 
allps Haar von derselben bereits abgcstofsen ist, noch ihre 
anfängliche Schwärze behalte. Diese Vorsicht, so wie 
dieAnbringung der erwähnten Unterlage von Wolle, welche 
die Kante elastisch macht, und daher die Abnutzung der- 
selben erschwert, trägt wesentlich dazu bei, die Schönheit 
der Hüte längere Zeit zu erhalten , als diefs bei der bi&her 
^blichen Yerfertigungsart möglich ist« 



6. Verbesserte Schornsteine , von J. W. Hiort. 

(London Journal of ^rts and Sciences, VoL XIIL Nto» 8«, 

August 1817.^ 

Das Wesentliche dieser am 8. November 1825 paten- 
^rten^ Erfindung gründet sich auf eine besondere Gestalt 
der Ziegel, welche so beschaffen sind, dafs damit Schorn- 
steine ohne al4e Winkel oder Ecken aufgeführt werden 
können. Die Ziegel sind keilförmig , d. h. ihre obere und 
untere Fläche sind nicht mit einander parallel , und eine 
ihrer Seiten ist nach der Form eines Viertel kreises ge- 
krümmt. Vier von diesen Ziegeln bilden, zusammenge- 
fügt, einen ganzen Kreis; und indem man sie auf diese 
Art mit einander vereinigt, stellt man Schornsteine her, 
deren Inneres zylindrisch ist, an jenen Stellen, welche 
nicht von der vertikalen Richtung abweichen. Allein, wecn 



68 nothig ist, den Schornstein zu neigen oder in horizontaler 
Richtung fortzuführen , so werden die dfinnern Enden der 
lieilfdrmigen Ziegel nach einerlei Seite hin gelegt, wodurch' 
der Schornstein nothwendig sich krümmt * 

Auf Taf. ly. ist Figur i der Durchschnitt eines nach 
der verbesserten Art mit keilförmigen Ziegeln gebauten 
Schornsteins, Aus dieser Zeichnung ersieht man, dafs, 
um die zylindrischen Theile des Schornsteins zu bilden, 
die Ziegel in den aufeinander folgenden Reihen oder Schieb« 
ten in entgegengesetzter Richtung gelegt werden , so , dafs 
zwei aufeinander liegende Ziegel zusammen eine parallele 
Figur bilden ; dafs aber , wo der Schornstein sich biegte 
oder krümmt, die Ziegel so gelegt werden, da/s die Spitzen 
der Keile sämmtlicb nach Einer Seite hin gerichtet sind. 
Die Gestalt der Ziegel auf ihrer horizontalen Fläche, so 
wie die Art wie durch Zusammensetzung von vier dersel-L 
bcn der runde Raum des Schornsteins entsteht , sieht man 
aus dem Grundrisse Fig. 2 ; und es ist nur noch zu hikaer^' 
ken , dafs man zur Erreichung der nöthigen Festigfil^l^ie 
Fugen in den unmittelbar auf einander folgenden Schichten 
mit einander wechseln . lassen mufs , wie diefs gewöhnlich 
bei jedem Mauerwerke geschieht. 

Eine fernere von dem Patentirten vorgeschlagene Ver^ 
besserung beabsichvigt die Anbringung von Lufträumen rund 
um die Schornsteine, welche mit erhitzter Luft gefüllt 
werden sollen , um den Schornstein selbst so heifs zu er- 
halten, dafs die Verdichtung ^er aufsteigenden jDämpfe ver- 
hindert wird, welche in gewöhnlichen Schornsteinen eine 
Hauptursache vom Zurücktreten des Rauches ist. Der 
Schornstein wird, wie man aus Fig. 2 sieht, mit gewöhn- 
lichen Ziegeln viereckig aufgeführt, und innerhalb dieses 
üaumes baut man erst den zylindrischen Kanal mittelst der 
neuen keilförmigen Ziegel; so, dafs zwischen beiden Mau- 
ern ein Raum bleibt, der unten, in der Nähe des Feuet*- 
herdes, offen ist, und sich daher bald mit heifser Luft* füllt, 
oben aber geschlössen sejn mufs , um das Entweichen die- 
ser Luft zu verhindern. Durch die auf solche Weise be- 
wirkte Erwärmung des Schornsteins soll ein viel besserer Zug 
hervorgebraeht werden, alsSn jenen Schornsteinen, wo Rauch 
und Dampf blofs durch ihre eigene Leichtigkeit in die Höhe 
steigen. Schornsteine, nach dieser verbesserten Art ge- 

Jahrb. d, polyt. Imitit, XIIL Bd. I H 
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» 

l>aat, gestatten anch nur wenig oder gar niebt die Absetzung 
Ton Rufs; und um diesen Zweck vollkommener zu errei« 
eben, wird vorgeschlagen, die nach innen gekehrte Bqgen- 
^äche der Ziegel zu glasiren *), 



j4 Mittel^ um. das Bauchen der Schornsteine za 
'ifierhinderii ^ und dieselben von Rufs zu reinigen, 

(tikdon Journal of Arts , Vol. XlF. Nro. 88, Fehruary iBsS.^ 

, ;. Piese Erfindung, (ür welche IV^ Fenner 1826 ein 
Patent nahm , besteht in der Anbringung eines Schlangen« 
robres im obem Theile des Rauchfanges, um den Zug zu 
verstärken. Man kann dasselbe entweder mit in das Mauer« 
Vf^rk ein seht iefsen , oder es darüber hervorragen lassen« 
Im erstem Falle bringt ihan mehrere durch die Ziegelwand 
gpbif^nde Bolzen an, vermittelst welcher das Rohr von aufsen 

3})weilen geschüttelt werden kann, um zu machen , dafa 
er^üJIgCs von demselben sich ablöse und in den untern 
Th^^i'^es Schornsteines falle« 

j .Fig. 16 (Taf. V.) zeigt das obere Ende eines Schorn- 
steines im Durchschnitte, und bei aaaa das darin . befe- 
stigte Schlangenrohr, welches von Kupferblech verfertigt 
ist, nnd aus mehreren, entweder durch Nieten vereinigten, 
oder in einander gesteckten und mittelst einer ArtBajonet«. 
Schlufs verbundenen , Stücken besteht« 

. • 

Man befestigt das Rohr in dem Schornsteine, indem 
man es am untern Ende mit einem breiten Rande versieht, 
der sich auf das Mauerwerk stützt, und oben mit einer me- 
tallenen Platte oder mit flachen Ziegeln umgibt* Die Bol- 
zen, welche durch die Mauerwand gehen, und die Bie- 
gungendes Rohres berühren , sind mit 6, 6, 6 bezeichnet* 
Wenn sich Rufs in dem Rohre gesammelt hat , so. schlägt 

man von aufsen mittelst eines Hammers leise auf diesef Bolzen, 

— ■ I ■ » ■ ■ I ■■ ■ I — 

*) Die Schornsteine aus Ziegeln von der bier beschriebenen Form 
' sind eine Erfindung des Architekten Gourlier zu Paris, wor- 
über die Gesellschaft zur Aufmunterung der National -Indu- 
strie sich schon im Jahre 1824 einen Bericht erstatten liefs 
($• Bulletin de la Socidte d'Encouragement, Nro* CCXL, 
p. 173, und Dingler* s polytechnisches Journal | Bd. XV« 
6. 442). K. 



nm durch die kierbel entstehende Erschütterung die Reini- 
gung zu bewirken. Der nähmliche Zweck wird^ ja noch 
Toilkommener , erreicht werden , wenn man den Rufs in 
dem Rohre anzündet , was ohne Gefahr geschehen kann« 

£s ist kaum ndthig zu bemerken ^ dafs man das Schlan- 
genrohr frei auf den Schornstein setzen kann , statt es in 
denselben einzuschliefsen ; und in jedem Falle wird es sei- 
nen Zweck erfüllen, nähmlich einen kräftigen Luftzug 
hervorbringen» und das Zurückgehen des Rauches yollkom- 
xnen yerhindern« 



8. Vorrichtung zum Schärfen oder Schleifen der 

Messer. 

(London Journal of Arts and Sciences , Second Series , VoL /# 

Nro, 1 , Jpril 1828.^ 

Fig t5 auf Taf. Y« ist die Abbildung eines zu dem ge-< 
nannten Zwecke bestimmten Apparates, für welchen John 
Felion^ von Hincklejr in Leicestershire ^ 1827 pin Patent er- 
hielt. In einem sehr einfachen, blofs aus dem ßrete a 
und den Trägern b , b bestehenden Gestelle liegen parallel 
in horizontaler Richtung zwei zylindrische Achsen, welche 
stellenweise von gröfserem Durchmesser sind, so, dafs in 
gleichen Abständen hervorspringende Reifen ,' wie c, c^ 
entstehen. Die Reifen der einen Achse treten ein wenig 
in die Vertiefungen zwischen den Reifen der andern Achse 
hinein, und auf diese Art entsteht ^ein ^spitziger Winkel, 
welcher die zu schärfende Schneide aufnimmt. Die Ober- 
fläche sämmtlicher Reifen ist mit feinen eingedrehten Ker-* 
ben versehen , oder auf irgend eine andere Art rauh ge- 
macht, so, dafs sie die Klinge des Messers angreift, wenn 
man letzteres in der durch Punktirung angezeigten Lage 
zwischen beide Achsen steckt, und der Länge nach hin und 
her zieht, wobei die Einschnitte d^ d der Träger b zur 
Leitung dienen. Diese Einschnitte müssen stets eine Ge- 
stalt haben , welche der Form der Klingen angemessen ist, 
um das Schwanken derselben zu verhindern. 

Da die Achsen mit ihren Zapfen beweglich in den 
Trägem 6, b stecken , so braucht man sie, wenn die einan^ 
der zugekehrten Seiten der feilenarligen Reifen c durch 
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längern Gebrauch stampf und unwirlisam geworden sind^ 
nur ein wenig umzudrehen. Diese Beiferi sind zum Schar- 
fen von Tafelmessern aus Stahl; der Erfinder, beabsichtig 
aber, seinen Apparat auch zum Schleifen ron Basirmessem 
und anderen feinen Schneidwerkzeugen anzuwenden ; für 
diesen Fall könnte man zylindrisch abgedrehte Stücke yo9 
levantischem Schleifstein auf den Achsen befestigen. 

9. Tajloj^s Polirapparat zum häuslichen Gebratiche. 

(London Journal of Avis and Sciences , VoL XI y* Uro 83, Sep' 

ieniher 1827.^ 

% Dieser Apparat ist vorzüglich bestimmt, Tafelmesser 
lind Gabeln auf eine sehr schnelle Art in gröfserer Anzahl 
zu reinigen. Er ist in Fig. 3 und 4 (Taf. IV.) abgebildet, 
vvo man die Art erkennen kann , wie die zu reinigenden 
Messer darin befestigt, und mittelst eines über ihre Ober« 
fläche hin und her geführten Reibers bearbeitet werden. 

Fig. 4 is^ ^i^ vordere Ansicht von einem Theile des 
Apparates , Fig. 3 ein Durchschnitt desselben nach der 
Quere. In beiden Zeichnungen bedeutet a die Unterlage 
der zu reinigenden oder zu polirenden Gegenstände* Sie 
besteht aus zAvei nach der Mitte hin gegen einander geneig« 
ten Flächen, welche mit Einschnitten oder Vertiefungen 
von der 'Gestalt der Messer, Gabeln, u. s. w versehen 
sind^ damit diese letztern fest liegen, b ist das Gestell der 
Vorrichtung; c, r, sind die \lesser, deren auf jeder Seite 
eine Reihe von 12 oder 18 Siück in die schon erwähnten 
Vertiefungen eingelegt ist. Über die Hefte derselben.wird 
ein ^Deckel 1' gelegt, den man auf irgend eine Art nieder- 
hält, damit er die Messer verhindert aus ihrer Stelle zu 
weichen, d ist ein um seine Aufhängungspunkte k schwin* 
gender Rahmen, an welchem die Arme e mit dem Reiber y* 
sich befinden. Eine Person bewegt diesen Rsjimen, indem 
sie ihn an der Querleiste h fafst, abwechselnd von sich 
weg und gegen sich hin. Der Reiber geht dabei über die 
Fläche der Messer , und reinigt sie von allem darauf be- 
findlichen Schmutz oder Rost. Ist eine Seite der Klingen 
auf solche Weise ganz blank gemacht, so macht man die 
Deckel 1 los, kehrt die Messer um, und bearbeitet nun 
auch die andere Fläche» 



Will man sich dieser Vorrichtung zutn Reinigen oder 
'Poliren von Gabeln, LöffeW u. dgj^ Geräthen bedienen, 
-80 mufs man eigene Unterlagen mit zweckmafsig gestalteten 
Tertiefun gen dafür bereit halten« Auch ist es nothwendig, 
dafs der Reiber in einem gewissen Grade elastisch sej, 
"^amit er ohne Anstand über die Ungleichheiten der /u bear- 
.beitenden Geräthe forlgehen, und doch stets mit der Ober- 
iläche derselben in Berührung bleiben kann. Man erreicht 
'diesen Zweck, indem man den Reiber mit einem elastischen 
Stoffe ausfüllt, und ihn äufserlich mit Leder bekleidet. 
Nach Umstanden kann auch eine Bürste statt des Reibens 
angewendet werden. Ein ferneres Mittel zur Hervorbrin- 
gung der erforderlichen Elastizität besteht in den Federn 
g (Fig. 4), welche auf die obern Enden der in dem Rahmen 
d verschiebbaren Arme oder Stangen e drücken. An den 
Seiten des Reibers sind kleine Behältnisse oder Tröge 
angebracht. Diese werden mit Ziegelmehl oder einem 
andern Polirpulver gefüllt, welches durch kleine Löcher 
sich selbst fortwährend über die Unterlage ausstveut. 



lo. Verbesserte KleiÜerknöpfe. 

(London Journal of Arts and Sciences^ Vol. X[K Ifro* Ö5, 

November 18117.^ 

B. Sanders von Broonugrope in der Grafschaft ff^orcesier 
erhielt am i3. Oktober 182^ ein Patent für eine Yerbesse" 
rung der Kleiderknöpfe. Diese besteht in der Anl>ringung 
biegsamer Ohre an Knöpfen von besonderer Art, für deren 
Verfertigung er bereits i. J. 18t 3 sich patentiren liefs. Man 
verfertigt durch Ausschneiden oder Ausschlagen ein rundes 
Stück jenes Tuches oder Zeuges, woraus ein Knopf ge- 
bildet werden soll. Auf diese Scheibe , welche etwas grö- 
fser seyn mnfs als< der Knopf werden soll , legt man eine 
Scheibe von Pergament oder Kartenpapier , genau von der 
Gröfse des Knopfes, darüber eine Scheibe von Papier, 
welche mit einer harzartigen oder andern in der Wärme 
weich und klebrig werdenden Zusammensetzung bestrichen 
ist, und auf diese endlich eine Knopfform mit vier Löchern, 
dnrcn welche Saiten gezogen sind, um das biegsame Ohr 
zu bilden. 

Alle diese kreisrunden Stücke od.er Scheiben werden 



gemein scbaftlich über ein zylindrisches Loch in ' einem 
Melallstuche, wovon aa, B'ig. lo (Taf. IVO ^en Durch- 
schnitt zeigt, gelegt. Dieses Loch hat genau den Darch- 
messer des za Tcrfertigenden Knopfes; daher mufs die vor- 
hin erwähnte Tuchscheibe, welche gröfser ist, an den Bän- 
dern rund um die übrigen Scheiben sich aufbiegen und in Fal- 
ten legen, wenn das Ganze in dem Loche hinabgestofsen wird* 

Nun steckt man das Rohr bb in das Loch« I>a der 
untere Theil dieses Bohres nach einwärts abgeschrägt ist, 
so fafst er beim Niederdrücken die Falten des Tuches, und 
prefst sie alle gegen die Mitte des Knopfes hin zusammen« 
Ein metallener, am Umkreise mit Spitzen oder Zähnen 
yersehener Bing c (s. Fig. f i) wird hierauf durch die Höh- 
lung des Bohres b eingeschoben, und. durch den Stämpel 
<< mit Gewalt herabgedrückt. Das Metallstück aa ist vor- 
her erwärmt worden ; die Wärme hat den harzigen Über^ 
Bfig der papiernen Scheibe erweicht, und durch dieses 
Mittel kleben nun alle Theile des Knopfes so fest zusam- 
men, dafs der letztere, herausgenommen und kalt gewor- 
den y seine Form nicht mehr Tcrändert. 

Die Verbesserung dieser Art von Knopf fabrikation, 
für welche der Erfinder das neue Patent genommen hat, 
besteht, wie schon bemerkt wurde, ganz allein in der An- 
bringung biegsamer , aus Fäden , Schnüren oder Saiten ge- 
bildeter Öhre statt der früheren, aus Metalldraht gebilde- 
ten steifen Binge. Diese biegsamen Ohre können auf Ver- 
schiedene Weise verfertigt werden. Eine Art, welche in 
der obigen Beschreibung bereits angedeutet wurde , be- 
steht darin, dafs man (wie Fig. 12 zeigt) Fäden so durch 
die vier Löcher einer hölzernen oder beinernen Knopf form 
zieht , dafs sie sich kreuzen ; eine andere darin , dafs man 
dieselben über ein kleines hölzernes oder metallenes Kreuz 
(Fig. i3) legt, welches, wenn es sich auf der Bückseite 
des Knopfes befindet , von dem metallenen Binge c 
(Fig. 10 und 11) bedeckt wird *). 

*) Die biegsamen Öhre ausgenomhien , .stimmt die bier heschrie« 
hene Art von Kleiderknöpfen sehr nahe mit jener überein, 
für deren Verfertigung Z. Hartl und 7. Schnell in Wien 
patentirt waren. 



a63 



XX. Vorriclitang^ um Drahtgewebe in verschiedene 

Formen zu pressen. 

(London fourn^ of\ArU and Sciences , i8a4« Nro. l^.) 

Geflechte oder Gewebe aus Draht lassen sich durch 
Pressen sehr leicht so krümmen oder biegen, dafs daraus 
hohle, zu verschiedenen Zwecken anwendbare Gehäuse oder 
Behältnisse entstehen. Man kann auf diese Weise halb- 
kugeiförmige oder elliptische Stürze über Speisen oder 
andere Dinge, ferner Körbchen u. dgl. verfertigen, die, 
da sie an keiner Stelle zusammengefügt sind, ein sehr ge- 
falliges Ansehen besitzen. Das Verfahren zur Erzeugung 
solcher Gegenstände, für welches Gösset in London am 
18. Dezember 1823 ein Patent erhielt^ ist sehr einfach. 
Man legt das Drahtgewebe auf ein Gefafs, und drückt es 
mittelst eines Blockes von angemessener Form so in die 
Höhlung desselben , dafs es die Gestalt der letztem nicht 
nur annimmt, sondern auch nach dem Herausnehmen be- 
hält. In der Zeichnung dieses Apparates, welchen Fig. 14 
auf Taf. ly« im Durchschnitte vorstellt, bedeutet aa den 
hohlen Model; b den darein passenden Block; cc ein fla« 
ches Stück Drahtgewebe, welches im Mittelpunkte ein 
Loch hat, um die Schraübenspindel d durchzulassen ; e die 
mit einer Kurbel versehene Schraubenmutter, welche^ 
wenn sie umgedreht wird, den Block b anzieht, und ihn 
zwingt, das Drahtgewebe in die Höhlung von aa zv^ treiben, 
bis die Oberfläche von b das Innere von aa heinahe be-^ 
rührt. Wenn sich das Ganze in dieser Lage beündet , ao 
wird an den Umkreis des Drahtgewebes ein metallener 
Ring fest gelöthet, um der Form Festigkeit zu geben« 
Dann nimmt man das fertige Stück aus dem Model, schnei- 
det die Drahtenden, welche über den angelötheten Ring 
hinausstehen, weg^ und befestigt einen Knopf an dem hoch*« 
sten Punkte des Stückes, durch welchen das daselbst be<« 
findliche Loch geschlossen wird, und der z,ugleich a^um 
Anfassen dient. * 

Will man aber das Loch im Mittelpunkte vermeiden, 
so kann die Arbeit auf eine andere Art geschehen» indem 
man die Schraube am entgegengesetzten Ende des Blockes 
anbringt, und den Model in ein zweckmäfsig eingerichtetes 
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Gestell setzt, wie aus Fig. i5 ohne fernere Erklärung rer^ 
•tandlich ist *), *: . 



13. Verbesserte chemische GewehrschlSsser. 

f London Journal of Arts and Sciences, VoL XlV* Uro» 84f 

October i8a7.^ 

Der Erfinder von den hier beschriebenen Einrichtun- 
gen ist B, Nopmarch zu Cheltenham in Gloucestershire , wel-^ 
eher dafür i. J. 1826 ein Patent nahm. Seine Verbesse- 
mngen erstrecken sich auf folgende Gegenstände: 1) eine 
neue Art Ton Kammer zur Aufnahme des detonirenden 
Zündkrautes ; 2) die Konstruktion und Anbringung jener 
Theile des Schlosses, welche den zur Entzündung nöthigen 
Schlag hervorbringen ; 3) eine neue Art» chemische Sqhlös- 
ser an Artilleriestücken anzubringen; 4) eine neue Art, 
das Feuer zur Puiyerladung einer Kanone hin zu leiten ; 
5) die Anbringung eines stählernen Stiftes oder Kerns in 
der Schwanzschraube. Die Zeichnungen zur Erläuterung 
dieser Verbesserungen befinden sich auf Taf. Y, Fig. 3 
)>is 9. 



Fig. 3 ist der *^ Querdurchschnitt vom hintern Ende 
eii\es Flintenlaufes 9 nach der punktirten Linie AAj Fig. 4, 
welche letztere Zeichnung ein mit dem neuen Schlosse ver- 
sehenes Gewehr im Längendurchschnitte vorstellt. Die 
^ur Aufnahme des Zündkrautes bestimmte Kammer, welche 
man in Fig. 3 bei a sieht, ist hier kegelförmig gemacht, 
iLann aber auch von prismatischer Gestalt seyn. b ist ein 
in diese Höhlung passender Kegel, welcher den Zweck 
hat, das Zündkraut einzuschliefsen, und Luft und Feuchtig- 
keit abzuhalten. Der Boden der Kammer a öffnet sich in 
den Kanal c, in welchen also das Zündkraut abgeliefert 
wird, und worin sich der den Schlag ausübende Stahlstift 
oder Stempel bewegt.. Der Kegel b dreht sich um ein 
Gewinde d, an der Seite des Laufes, um beim Aufschütten, 

•) Der Siebmacber Johann Philippi in Wien verfertigt «ehr 
tnannigfaltigje Gegenstände dieser Art, und seine Erzeugnisse 
empfehlen sich sehr durch geschmackvolle Formen und Zier« 
lichkeit der Arbeit. Er hat im Jahre 1825 ein ausschliefsen» 
dos Privilegium dafür genommen. ^ , 

K. 
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während man die Kammer a offen haben mufsf nicht hinder*» 
lieh zu sejn ; er wird in jeder Lage , die man ihm gibt, 
durch die Feder e festgehalten. Beim Losschiefsen dea 
Gewehres wird der Kegel herausgeworfen, und der von 
der Detonation des Zündkrautes entstandene D^mpf kann 
aus der geöffneten Kammer entweichen« Die Kante oder 
der Umkreis der Kammer a ist mit einem kleinen erhabenen 
Bande eingefafst, und der Deckel oder die Basis des Ke^ 
gels greift dergestalt über diesen Rand, dafs ein yollkom« 
men luft- und wasserdichter Schlufs entsteht« Der Mecha- 
nismus des Gewehrschlosses selbst kann übrigens nach einer 
der bebannten Einrichtungen gebaut seyn, bis auf den Harn* 
mer, welcher von eigenthümlicher Beschaffenheit ist* Man 
sieht denselben in Fig« 4 beiy, sammt dem mit ihm ver- 
bundenen Stempel g^ welcher in dem zum Zündloche füh- 
renden gebohften Kanäle c sich vor- and rückwärts schiebt* 
Der Hammer jT hängt mit dem Stempel g durch einen an 
letzterem befindlichen kleinen Stift i zusammen , der in 
einer Kerbe h des Hammerkopfes liegt. Auf diese Weise 
entsteht eine Art Gewinde , und gleichwohl kann der Stem- 
pel jeden Augenblick losgemacht und herausgenommen 
werden» indem man ihn um einen rechten Winkel verdreht» 
damit der Stift i die Kerbe h verläfst« 

Nachdem das Zündkraut in die kegelförmige Kammer 
a gelegt worden, und aus derselben in den Kanal c hinab- 
gefallen ist , wird es im Augenblicke , wo man den Drü- 
cker des Gewehres löset, von dem Ende« des Stempels^ 
getroffen, zerdrückt, und entzündet. Damit der hierbei 
jedes Mahl entstehende Dampf nicht zu dem Bewegungs- 
mechanisiiius des Schlosses gelangen kann, besitzt der Stem- 
pel einen scheibenförmigen, mit irgend einer elastischen 
Substanz bekleideten Ansatz A;, welcher das hintere Ende 
des Banales c, wenn er vor demselben liegt, dicht ver- 
schliefst , und zugleich die zylindrische Höhlung , in wel- 
cher er sich bewegt, rundum genau berührt *). 

Eine etwas abgeänderte Einrichtung des Hammers und 
Stempels zeigt Fig. 5, bei ganz aufgezogenem Hahne. Beide 

*) Man wird die ^rofse Äbnlicbkeit dieses Schlosses mit den 
Erfindungen von Pauli und Lepage (diese Jahrbücher, V. 81, 
XII. 119, i3o) nicht übersehen. 
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Theile sind hier nicht mit einander verbunden; sondern 
der Stempel a wird nur dann ron dem Hammer d berührt, 
wenn dieser darauf schlägt, um die Entzündung der La- 
dung zu bewirken. In Fig. 6 ist der Stempel a abgeson- 
diert gespseichnet ; eben so die gewundene Feder ( , welche 
ihn nach geschehenem Schlage wieder zurückzieht,' und 
der eingeschraubte Ring c, welcher ihn hindert, zu weit 
heraus zu gehen. Wenn man diese drei Theile zusammen- 
setzen will, so wird zuerst die Feder auf das vordere £nde 
'des Stempels gesteckt, so, dafs sie den Ansatz auf der 
Mitte desselben berührt; dann schiebt man a in die dafür 
•bestimmte Höhlung der Schwanzschraube (s. Fig. 5), steckt 
den Ring c über das hintere Ende des Stempels, und 
schraubt ihn ein. Das krumme Stück e, welches sich am 
Hammer befindet, schützt die inneren Schlofstheile vor 
dem Eindringen des Dampfes« 

Fig. 7 stellt Yioch eine andere Einrichtung vor, welche 
sich von den beiden vorhergehenden durch die Gestalt des 
Hammers und der Auslösung (des Drückers) unterscheidet» 

Kanonen sind zwar schon öfter mit Schlössern (und 
Ewar sowohl mit Stein- oder Feuerschlössern , als mit che- 
mischen Schlössern) versehen worden ; aber die Einrichtung, 
welche der gegenwärtige Patentirte vorschlägt, hat das 
Eigenthümliche, dafs das Schlofs durch ein Gewinde mit 
der Kanone verbunden ist, wie man in Fig. 8 bei a sieht. 
Der Zweck hiervon ist, dem gewaltsamen Abreifsen und 
Wegschleudern des Schlosses vorzubeugen , von welchem 
man oft schon Beispiele gesehen hat. Das Schlofs kann 
sich nähmlich, wenn die unter ihm Statt findende Explo- 
sion vor sich geht, an dem Gewinde heben , und in die 
durch punktirte Linien angedeutete Stellung kommen, wäh- 
rend es bei der Vorbereitung zum Abfeuern mittelst einer 
einfallenden Feder (latck spring) auf der Kanone nieder- 
gehalten wird. Das Schlofs kann übrigens oben auf der 
Kanone, an der Seite derselben, oder hinten am Ende 
angebracht werden ; die Einrichtung für den letzten Fall 
^eigt Fig. 9 *). Um das Feuer von dem Zündkraute aus 

^) Diese Erklärung der Figuren 8 und 9 ist gewifs nicht in Ge- 
fahr, den Vorwurf 1^ grofser Peutlicbkeit auf sieb su 
t%4en« K. 
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(welches jn diesem Falle ein Kvpferhütehen ist) de)r Ladung 
mitzutheilen , ist dui;ch den Zapfen z (anf welchem das Hüt- 
chen steckt) und den Kegel^ein feines Loch gebohrt, durch 
welches, die Entzündung nath dem hintern Ende der Pa- 
trone sich fortpflanzt, so, dafs das gewöhnliche Aufschüt- 
ten von Schiei'sputTer erspart wird. 

Die letzte Verbesserung, nähmlich die Anbringung 
eines stählernen Kernes in der Schwanzschraube , hat zur 
Absicht, dem Verschlagen des Zündloches durch die oh 
Wi'ederhohlten Stöfse des Stempels auseuweichen , oder we- 
nigstens diesen Zufall weniger nachtheilig zu machen. Die- 
ser Kern (welchen man inZ, Fig. 4 sieht) ist eine stählerne 
Schraube , die quer durch den Kopf der Schwanzschraube 
eingeschraubt wird, (ind durch welche man hierauf das Zünd- 
loch bohrt. Im Falle , dafs dieses Loch nach längerer Zeit 
beschädigt oder verstopft würde ; kann der Kern sehr leicht 
und mit geringen ^Kosten herausgenommen und durch einen 
neuen ersetzt werden. 



i3. Ein Perkuisions - Gewehr ohne Schlofs. 

C^he PhUosophical Magazine and Annais of Philosophy , VoU 

IIL Nro. 16, Jpril 1828.) 

Der englische Oberstlieutenant Miller hat eine Per- 
kussions-Flinte erfunden, welche gar kein Schlofs, son- 
dern statt desselben eine einfache Feder besitzt, durch de- 
ren Schlag die Entzündung bewirkt wird. Fig. 1 auf Taf. 
V. ist eine Seitenansicht dieses Gewehres, im sechsten 
Theile der natürlichen Gröfse; Fig. 2, welche nach einem 
etwas gröfseren Mafsstabe gezeichnet ist, zeigt die Wir- 
kungsart der Feder. Obwohl diese Zeichnungen etwas un- 
Tollkommen sind, so reichen sie doch hin, um mit Hülfe der 
nachfolgenden kurzen Beschreibung einen ziemlich deutli- 
chen Begriff von der Erfindung zu geben* 

t 

Der Kolben des Gewehres ist aus Eisen oder Bronze 
verfertigt, und hohl; der Lauf wird in denselben einge- 
schraubt. Die statt des Schlosses angebrachte Feder wirkt 
in horizontaler Richtung , und ist an eine Platte festge- 
schraubt , welche auf der linken *) Seite am dünnern Theile 

*) Es soll wohl beifsen : auf der rechten. K. 
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des Kolbens sich befindet. Ein Qaerstück ist an dem yer- 
dem Theile der Feder befestigt, und dieses geht hinter der 
, Schwanzschraube des Laufes durch den Kolben« und ragt 
auf der linken Seite ein wenig hervor. In dem Qaerstück 
.ist eine Kerbe, und am Ende desselben ein KnopC Der 
Drücker bewegt sich um einen Zapfen im obern Theile des 
Holbens, und wird durch eine hinter ihm befindliche Fe- 
der vorwärts geprefst. Man verrichtet das Aufziehen , in- 
dem man den dünnen Hals des Gewehrkolbens mit den Fin- 
gern der rechten Hand anfafst, und mit dem Daumen auf 
;den Knopf des Querstückes der Feder drückt, bis die Kerbe 
vor den Einfall oder Drücker zu stehen kommt. Dann wird 
ein Kupferhütchen auf den dazu bestimmten durchbohrten 
Zapfen gesteckt, und die Feder langsam darauf niederge- 
lassen , indem der Daumen sich wieder an den Knopf stützt, 
;iuid der Mittelfinger den Drücker auslöset. In diesem Zu- 
stande bleibt die Feder bis man , um zu schiefsen , sie wie- 
der aufzieht, und schlagen läfst. Rund um den dünnen 
Theil des Gewehrkolbens ist ein Stück Leder gelegt, um 
die Hände beim Festbalten zu schonen ; und hinter demsel- 
ben befindet sich ein Behältnifs für Kupferhütchen und Ka- 
gelpflaster (palches)* Die Kraft der Feder kann -durch 
anziehen oderNachlassen der Schraube vermehrt oder ver- 
mindert werden« 

Da bei der beschriebenen Einrichtung jene Reibung 
Termieden ist, welche zwischen den Theilen eines gewohn- 
lichen Flintenschlosses Statt findet, so geht die Entzündung 
schneller vor sich. Aufserdem verdient die Einfachheit des 
neuen Mechanismu«, wegen weicher derselbe kaum je in 
Unordnung gerathen kann , und seine Wohlfeilheit beachtet 
zu werden. Bei Versuchen, welche vergleichungaweise 
über die Wirkung eines solchen Gewehres, und eines mit 
dem gewöhnlichen Feuerschlosse versehenen Rohres (beide 
waren gezogen) angestellt wurden , hat sich die Yorzüglich- 
keit des erstem auflallend bewährt* 



N. 



i4 über die Kraft ^ welche zum Ausreifsen der 
Schrauben nQthig ist. Von Ä Bevan ^). 

• • • * ' 

(Fhilosopkical Magazine and Annais of Philosophy , October 

1827.^ 

Die zu den folgenden Yl^rsuchen angewendeten Schrau«- 
ben hatten ungefähr 2 Zoll (englischen Maises)^ in der Länge, 
0,22 Zoll Durchmesser am äufsern Umkreis der Gänge, und. 
0^1 5 Zoll am Grunde der Gänge, da die Tiefe der Gänge 
o,o35 Zoll betrug. Auf der Länge Eines Zolles besafsen 
sie zwölf Umgänge« Sie wurden durch Holzstücke von ge- 
nau 0,5 Zoll Dicke ganz durchgedreht, upd dann mittelst 
der hier angegebenen Gewichte wieder herausgerissen: 

Pfund engl. 

Aus trockenem Bothbuchenholz « /|6o 

» » » 790 

'» trockenem gesunden Eschenholz . • • • 790 ^ 

» V Eichenholz 760^ 

» » - Mahagoni • 770 

v » Ulmenholz. . . . . ..... • .^bp5 

9 » Maulbeerfeigenholz {Ficus sj-comoriisy 83o ' * 

Diese Gewichte wurden ungefähr zwei Minuten getragen, 
bevor die Schrauben sich losrissen. Um gleiche Schrauben' 
aus Tannenholz und ähnlijchen weichen Holzarten zu ziehen, 
ist ungefähr die Hälfte der obigen Kraft nöthig. JVIan kann 
daher, um den Widerstand, welchen eine Schraube dem. 
Ausreifsen entgegensetzt, annähernd zu berechnen, sich, 
folgender Formeln bedienen : 

für hartes Holz 200000 dbt =/, 
für weiches HoTz 100000 ddt=zf^ 

wod den Durchmesser der Schraube (stimmt den Gängen), 
d die Tiefe ihrer Gänge , t die Dicke des Holzes , worin sie 
sich befindet '), sämmtlich in Zöllen, / aber die zum Au»-, 
reifsen nöthige Kraft in Pfunden bedeutet. 



*) Verwandte Mittheilungen des nabmiicben Verfassers sind : 
Über die Festij^licit , mit welcher die Nägel im Holze haf- 

' ten ,(in diesen Jahrbüchern , Bd. VI. S. 5a7) } und : über 
die bindende Braft des Leimes (das. Bd. XII. S. 169). 

*) Oder, um es richtiger zu bezeichnen: die Länge des im 
Holze befindlichen Thciles der Schraube, ^ 



Man kann aus ,^em YjOtstebenden ernen Sphlufs ieifäf die 
zweckmäfsigste Dicke der Holzschrauben in einem gegebe- 
nen Falle machen. Wären unter den bei obigen Versuchen 
Torhandenen Umständen die Schrauben dicker gewesen , als 
sie wirklich waren , so hätte diese Verschwendung an Ma- 
terial gar keinen Nutzen gehabt; hätte man aber dünnere 
SchrauJien gewählt, so wären sie nicht hinreichend stark 
gewesen« Diefs läfst sich folgender Mafsen zeigen : 

Die absolute Festigkeit des Schmiedeisens ist durch 
Yersuchebeiläufig gleich 43ooo Pfund (engl.) für den Kreis- 
zoll gefunden worden; und da der kleinste Durchmesser 
der angewendeten Schrauben o,t5 Zoll betrug 9 so würden 
dieselben durch ein Gewicht von 968 Pfund zerrissen wor- 
den sejn. Wäre daher das Holzstück, durch welches eine, 
solche Schraube ging, ^/g Zoll statt Y^ ^^^^ ^^^^ gewesen, 
so würde eher die Schraubenspindel abgerissen, als da» 
Gewind im Holze zerstört worden sejn. 



i5. Über StaLIbereitung mittelst Kohlenwasserstoffe 

gas^ und über Gufsstahl. 

(Gioirnale diFisica, Chimica, ecc, Decade IL Tomo FILL \^%B) 

Im XL Bande dieser Jahrbücher ist (S. 3o8) die Me- 
thode der Stahlbereitung angegeben , für welche Macintosh 
in England ein Patent nahm, und die im Wesentlichen darin 
besteht, dafs man glühendes Schmiedeisen einem Strome 
Ton Steinkohlengas aussetzt« Der Schottländer kann , wie 
es scheint, nicht als der erste Erlinder dieser sinnreichen 
und interessanten Methode angesehen werden. Wenigstens 
hat Professor Vismara in Cremona bereits 1824 dem k. k. 
Institute zu Mailand Proben von Stahl vorgelegt , welche 
er durch ein in den wesentlichen Umständen fast ganz glei- 
ches Verfahren erzeugt hatte. Fismara^s Abhandlung über 
diesen Gegenstand ist auf Anordnung des genannten Institu- 
tes bekannt gemacht worden, und ich theilehier einen toU- 
ständigen Auszug derselben mit. 



• Hr. Vismara kam , als er sich mit der Bereitung des 
brennbaren Gases aus verschiedenen Fettarten beschäftigte, 
auf d^n Gedanken , von diesem Gase , welches bis dahin 



nur zur Beleuchtung angewendet worden war, noch einen 
andern nützlichen Gebrauch zu machen , nähmlich mittelst 
desselben Eisen in' Stahl zu verwandeln (zu zementiren)« 
Mehrere theoretische Betrachtungen liefsen ihn hierbei ei* 
genthümliche Resultate erwarten, und' insbesondere yer-. 
muthen , dafs der auf diesem Wege dargestellte Stahl , wel- 
chen er Thermolampen''j^tahl nennt, in seinen Eigenschaf- 
ten bedeutend Yon dem gewöhnlicheti Breonstahl sowohl als 
von dem Rohstahl abweichen würde* 

Die ersten Versuche, welche er über die Gas-Zemen« 
tation anstellte , bestanden darin , dafs aus Eisen geschmie- 
dete Nägel , Messer- und Federmesserhlingen in die Re- 
torte der Thermolampe '.gelegt wurden, wo sie sich voll- 
ständig in Stahl von gufer Beschaffenheit verwandelten. 
Hierauf wurde ein eigener Apparat hergestellt, der die bei- 
den Zwecke der Gasbeleuchtung und Stahlfabrikation in sich 
vereinigte. Dieser Apparat bestand aus einem mit Holz zu 
heitzenden Reverberirofen , in welchem der Länge nach 
ein auf zwei Querstangen ruhender Hasten von geschlage- 
nem Eisen angebracht war« In diesem. Hasten befand sich 
das zu zementirende Eisen, und er diente zugleich als Re« 
torte, indem das zur Gaserzeugung bestimmte Material (Fett) 
tropfenweise durch ein vertikales Rohr eingefüllt wurde, 
und ein anderes vertikales Rohr zum Ausgange für das Gas 
angebracht war. Letzteres wurde auf die gewöhnliche Art 
gereinigt, und endlich^ in einem Gasometer gesammelt: 
Punkte , über welche hier nicht ferner die Rede sejn wird, 
da sie nicht auf die Stahlbildung Bezug haben. Mittelst 
kleinge$paltenen und recht trockenen weichen Holzes konhto 
in diesem Ofen nach sechs- bis siebenstündiger Feuerung 
die Temperatur auf 70 Wedgwood'sche Grade ynd darüber 
gebracht^ werden. 

Bei einem mit dem Apparate vorgenommenen Zemen- 
tations-Yersuche wurden, in den eisernen Hasten eingesetzt: 
67 Pfund 3 Unzen hartes Eisen von Bergamo , wie es zu 
Wagenfedern verarbeitet wird , in Stücken von beiläufig 2 
Zoll Breite und 2 bis 3 Linien Dicke ; 6 Pfund gemeiner 
kärnthnerischer Stahl in quadratförmigen Stücken von. 4 Li- 
nien Seite ; 2 Pfund weiches Eisen von Dongo , in den Di« 
mensionen gleiqh dem Bergamasker-Eisen : zusammen also 
75 Pfund 3 Unzen Stahl und Eisen , welche der Zementa- 
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tion unterworfen wurden. Um den Unterscbiöd der hier- 
bei gewonnenen Resultate von jenen einer gewöhnlichen 
Zementation zu bemerken , wurden gleichzeitig Stücke yon 
dem nähmlichen harten Eisen in einem Schmelzliegel mit 
KohlenpuLver umgeben, und in den Ofen gesetzt. Das Feuer 
wurde angezündet, neun Stunden lang nnterhalten, und bis 
auf 60 Grade Wedgw, gesteigert. Während der angegebe« 
nen Zeit wurden 2 Pfund 6 Unzen geschmolzenes Schwein- 
fett in den Kasten getröpfelt. Am folgenden Tage , nach- 
dem die Zusammenfügung des Apparates etwas ausgebessert 
und das Eisen besichtigt worden war (welches letztere be- 
reits eine oberflächliche Zementation zeigte), zündete man 
das Feuer neuerdings an, Jiefs es durch 16 Stunden dau- 
ern , und verbrauchte 7 Pfund Schweinfett. Die Tempe- 
ratur war auf 64 Grade Wedgw. gestiegen. Endlich wurde 
nach einigen Tagen zum dritten Mahle 16 Stunden Feuer 
gemacht, die Hitze auf 70 Gr Wedgw. getrieben, und eine 
Menge von ungefähr 3 Pfund Fett eingetröpfelt. Im Ganzen 
war also das Eisen durch beiläufig /\o Stunden einer bis an 60 
und 70 Grad Wedgw. reichenden Hitze ausgesetzt gewesen, 
und die während dieser Zeit verbrauchte Fettmenge betrug 
12 Pfund. Beim Öffnen des Kastens und Herausnehmen 
der Eisensorten wurde gefunden : 

1) dafs das harte Eisen von Bergamo vollständig zementirt 
war , <tond einige Stücke desselben einen Anfang der 
Schmelzung zeigten. 

a) Dafs das weiche Eisen von Dongo auf dem Bruche einige 
weifse glänzende Punkte gewahren liefs , und folglich 
nicht gänzlich zementirt oder in Stahl verwandelt war. 
Es wurde daher neuerdings zehn Stunden lang der Ope- 
ration im Ofen unterworfen , und dann schien die Vm* 
Wandlung vollkommen zu sejn. 

3) Dafs der gemeine kärnthnerische Stahl sehr im. Korn, 

»ji Härte und Zähigkeit gewonnen hatte, so, dafs man 
ihn für feinen Stahl halten konnte. 

4) Dafs das harte, im Schmelztiegel mit Kohle zetnentirte 

Eisen , welches im nähmlichen Ofen eben so lang und 
stark erhitzt worden war, als die vorigen drei Sorten, 
sich zwar mit Kohlenstoff verbunden oder in Stahl ver- 
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wandelt.hatte, jedoch in bemerkbar minderem Grade als 
die nähmlicfae , nach der neuen Art behandelte £i'« 
aengattn^g« 
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Der aus dem harten Bergamasker - Eisen mittelst der 
neuen Methode erzeugte Stahl besafs vor der Bearbeitung 
durch Feuer ein grobes , glänzendes und in allen Theilea 
gleiches Korn, zerbrach äulserst leicht, wenn man ihn kaum 
anstiefs , und war besonders fiitark klingend. Geschmiedet 
erlangte er feines, gleichförmiges Korn von aschgraue^ 
Farbe ; er nahm eine sehr grofse Härte an^ «nd besafs nach 
demtlärten ein noch feineres Korn, viel Z&higkeit und Fe- 
stigkeit. Aus diesem^ Stahle wurden mehrere Werkzeuget 
insbesondere Meifsel , Grabstichel , Feilen , Messer , Sche- 
ren, Federmesser und Rasirmesser verfertigt. Die gröberen 
von diesen Instrumenten worden beim Gebrauche vortrefi^ 
lieh gefunden; was die kleinen nnd feineren,. aahmentlichQa- 
sir- und Federmesser betrifft, so waren sie zwar gut, aber 
tiicht von schönem Ansehen, sondern durch verschiedene 
Fasern und Flecken entstellt* Besser gelang die Verferti- 
gung solcher Stücke aus Thermolampenstahl, welcher zu- 
erst wohl gegerbt , und hierauf neuerdings ungefähr zehn 
Stunden lang zementirt wurde« Sie fielen dann rein aus, 
nahmen eine gute, gleichförmige Politur an,. und erhielten 
eine harte , zugleich iaber elastische Schneide. Ton zwei 
Taschenmessern, eines aus Thermolampenstahl,- 4as andere 
aus dem besten italienischen Schmelzslahl (dem so genann- 
ten Bildhauerstahl , Acciajo da scullore) durch den nähmli* 
eben Arbeiter verfertigt, wurde das erstere besser gefun- 
den ; der nähmliche Fall trat bei anderen Werkzeugen ein; 
welche aus beiden Stahlgattungen zur Yergleichung gear-^ 
heilet wurden , nahmentlich bei Federmessern, Meirseln» 
Scheren, Küchen- und Tafel messei^n. 

Der Stahl, welcher durch die Thermolampen- Zemen- 
tation aus dem weichen Eisen von Dongo erhalten worden 
war, wurde auf gleiche Weise wie der vorige untersucht. 
Et übertraf diesen an Feinheit und Dichtheit des Korns, 
war eben so hart , und um ziemlich viel reiner. Aus dem 
Umstände, dafs auf dem Bruche einige weifse glänzende 
Punkte zu bemerken waren, welche die Gegenwart von 
Eisentheilchen anzeigten , konnte jedoch geschlossen wer* 
den , dafs die Zementation nicht die Vollendung erreicht 

Jahrb. d. polyt. Inst, XIII. Dil« I 8 



274 

Iratte, und dafs folglich das weiche Eisen mehr 2#eit .braucht 
vim in Stahl yorwandelt zu werden, als das harte* So mafs 
es auch sejn , da das letztere schon zum Theil mit Kohlen- 
stoff verbunden , oder im Zustande eines unvollhominenen 
Stahles ist. 

^ Wenn man die Zementation mittelst der Thermolarape 
vergleicht mit jener durch Kohlenpulver, so biethen sich 
swei Hauptbemerkungen dar, von welchen die erste den 
Grad der Zementation bei gleicher Hitze und gleicher Dauer 
der Operation, die zweite aber die Beschaffenheit und Brauch- 
barkeit, der beiden Produkte betrifft. In Hinsicht dea er« 
Stern Punktes ist bereits erwähnt worden , dafs das ia Koh- 
lenpulver zementirte Eisen weniger vollkommen in Stahl 
yerwandelt war, als das gleichzeitig in der Thermolampe 
behandelte. Di^se Verschiedenheit zeigte sich deutlich auf 
dem Bruche , und um sie zu vernichten , d. h. um beide 
Stahl gattungen einander gleich zu machen , war es ndlhig, 
die Zementation in Kohlenpulver noch um zwanzig und mehr 
Stunden zu verlängern; so zwar, dafs eine dreii'sigstündige 
Erhitzung in der Thermolampe eben so viel leistet, als eine 
fünfzigstündige bei gleich starkem Feuer nach der alten Art« 
Aus dieser Erfahrung ergibt sich eine grolse Ersparnifs zu 
Gunsten der neuen Methode. Bei der vergleichenden Un- 
tersuchung, welche vorgenommen wurde, um die Eigen- 
schaften des nach beiden Verfahrungsarten bereiteten Stah- 
les kennen zu lernen , fiel das Resultat nieder zu Gunsten 
des Thermolampen - Stahles aus, indem dieser bei gleichem 
Grade der Zementation merklich besser gefunden wurde, als 
der in Kohlenpulver eingesetzte« Hr. Vismara ging bei die- 
ser Yergleichung mit Recht von dem Grundsätze aus, dafs 
eine Stahlgattung desto besser sey, je mehr sie die zwei 
scheinbar einander entgegengesetzten Eigenschaften der 
Härte und Zähigkeit in sich vereinigt; denn man kann einen 
Stahlfeder im gehärteten Zustande zu spröde ist, nur dadurch 
zu Schneidwerkzeugen anwendbar machen, dafs man ihn 
bei höherer Temperatur nacbläfst, d.i. ihm einen gröfsern 
Theil seiner Härte nimmt, wodurch die Dauerhaftigkeit auf 
einer andern Seite beeinträchtigt wird. 

Von solchen Ansichten geleitet, unternahm Hr. Vis- 
mara Versuche mit mehreren aus Thermolampen- Stahl 
verfertigten Schneidwerkzeugen , welche er nach dem 



liarten in einem Lein^hlbade l>ei Tersehiedenen , daroh 
das Thermometer gemessenen Temperaturen nachliers. 
Diese Stahlgattung, bis zu 9i9^Reaum. erhitzt, bleibt hart 
genug, und dabei doch sehr zähe, so, dafs sich gute Schnei-' 
den daraus erhalten lassen ; während der in Kohle zürnen- 
tirte Stahl, und noch mehr der natürliche oder Schmelz« 
stahl (^Acciajo da scultore) ricl stärker erhitzt werden raus-» 
sen , wenn sie eine widerstehende Schneide liefern sollen/ 
Für kleine Werkzeuge, welche eine feinere Schneide er« 
fordern, wurde eine noch gröfsere Härte erhalten durch 
Nachlassen der ganz gehärteten Stücke bei einer Tempera- 
tur Ton i85 bis 190® Reaum.; dabei fiel die Schneide iein 
und fest aus« Diese Probe wurde endlich auf den äufser« 
sten Punkt getrieben , als man selbst ohne alles Nachlassen' 
Schneidwerkzeuge aus dem Thermolampen- Stahl erzeugte, 
welche trotz ihrer unverminderten Härte eine widerstehende 
Schneide besafsen. 

Zur YervoUständigang seiner vergleichenden Versuche 
gibt Hr. Vismara noch das spezifische Gewicht verschiede- 
ner Stahlsorten an , wie er es gefunden hat ; obschon sieh 
aus dieser Eigenschaft im Allgemeinen kein Schlufs auf die 
Güte des Stahls machen läfst, und diese Bestimmungen durch 
innere Zwischenräume der Stücke dermafsen unsicher wier* 
den , dafs oft in einer einzigen Stange das spezifische Ge« 
wicht an verschiedenen Stellen ungleich ist« 

Spezifisches Gewicht mehrerer Sorten von Zement« 
und Gufsstahl^ bei der Temperatur von -f 10^ R« 

(Gemeines Eisen) •••••••••• f 797B80 

Hartes Eisen zu Federn (Federstahl) • • « * « 797667 

Meifsel- oder Bilähauerstahl . «•«••• 7,8119 
Stahl, durch Zementation des Eisens in Kohlenpal* 

ver bereitet .•••... 7j7643 

Thermolampen- Stahl .«.«•• ^ ^ • « 7,7665 

Englischer Gufsstahl (yon HunUman) . . . . ^ 7,8076 

Stahl , unter einer Glasdecke geschmolzen • « • 7^6704 

» umgeschmolzen « • « • 79647$ 

V mit gepulvertem Kalk geschmolzen « « « ^ 797399 

y mit Kies , Kalk und Thon geschmolzen • • 716808 
» mit Zusatz von Ys weichem Eisen unt6r Glas 

» umgeschmolzen .«•«««•• 7,6331 

» mit Glas in teigigen Flufs gekommen • * 7»7i44 

18 * 
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ti' Hi^ yisntarä,%cMfiigt^iiie Errichtung einer Fabrik tot, 
qmThermoJanipen- Stahl im Gcofsen zu bereiten» und be* 
rechnet,, dais diese Stahlgattung im YerhältnissO' wie lO zu 
x3 w.oMfeiler zu.stehen kominen^ürde , als der beste-, un- 
ter . dem Nahmen iMeifseU oder.Bildhauerstahl vorkommende 
Sohn)e|zs,ta)it. Das erzeugte brennbare Gas könnte entw^r 
der itur Beleuchtung venwendet« .oder durch ein eisernes 
Biohr auf den Feuerherd des Ofens geleitet, und .dort y^r- 
bri^nnt werden, um einen Theii des gewöhnlichen Heitz« 
niaterials zu ersparen* Bei schon bestehenden Gasbeleuch- 
tn^gs-Apparaten liefse sich die Stahlerzeugung als ein neuery 
l^ftii^e Konten -Ter Ursachen der BeAriehszweig binzufiigpUf in- 
dem :es nur. nölhig wäre, in. die^ . Gasretorte statt der ge- 
J^r^ochlichen Z^^gjslstücke die z« zemeniirenden ^isenstan- 
gen «SU legen*).... .• • i. .. '; - - 

Da der Thermolampen - Stahl in Härte und :Zä^igkpit 
bemerkbar von den gewöhnlichen Stahlsorten verschieden 
iat^so schieif es .äifgemessen, -auch- seine Schmelzbarkeit zu 
prüfen. Der zu dieser neuen Beihe von Versuchen ange- 
i^endete' Ofen glich in der Bauart demjenigen » dessen sich 
gewöhnlich die Gelbgiefser bedienen. Sein innerer }iaum 
bildete einen vierzehn Zoll hohen abgestutzten Hegel von 5 
ZollDurchmesser am Boden und 7 Zoll oben an der O^pung* 
Der Boden bestand aus einer dicken Eisenplatte^ welche 
mit sechs im Kreise gestellten Löchern von drei Jjinien 
Durchmesser versehen war. Unter dieser Platte war ein 
auf allen Sexten geschlossener Baum, in welchen. der Wind 
eines Blasbal^es geleitet wurde. Das trichtei;förmige In- 
nere des Ofens war aus feuerfestem Thon gebildet. Bund 
um diesen THchtei* war eine dicke zirkelrunde Maiier auf- 

Seführt, um die Wärme zusammenzuhalten und dem Ofen 
'estigkeit zu geben. Ein Deckel von feuerfestem Thon, 
mit Eisen eitlgefafsty wurde gegen Ende der Schmelzzeit 
i^ber die Öffnung des Ofens gelegt, wenn die Hitze den 
I^pchsten Grad erreichen sollte.. Die feuerfeste Thonmasse 
wurde aus gleichen Theilen von Thon und gepulvertem 



. *) Hr. Vismara zementirte Messingstäbe und Kupferplatten 
. vier bis fünf Stunden lang auf dieselbe Art, wie das Eisen 
zur Bereitung des Thermolampen -Stahls , und er bemerkte« 
dafs beide Metalle durch diese Behandlung den höchsten 
Grad von Geschmeidigkeit, eine veränderte Farbe und einen 
aufserordentlichen Klang erhielten. 
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<^aarz, oder roh/em Thon , gebrahmem Thon iii^d @aarä* ' 
pulyer gemengt, ckvon die triehterförmige innere Ofenwand 
yerfertigty gebrannt, und endlich in das Mauerwerk einge« 
setzt. 

Hr. Vhmara wendete drei Arten von Schmelxtiegeln 
zu seinen Stahlsehmelzungen an; nähmlich gewöhnliche Pas» i 
sauer- oder Graphittiegel , Tiegel aus j^ner Masse, von 
i^elcherdie Gl ashäfe^n verfertigt werden, und endlich Solche« 
welche er sich aus dem besten Thone in Vermengung mit 
Kohlenpulver bildete. Die Graphittiegel wurden auf eineti 
(um das Anschmelzen zu vermeiden) mit Sand und Kohlen« 
staub bestreuten , zwei Zoll hohen , zylindrischen Untersatis 
von Thon gestellt, und aufsen mittelst des Pinsels mit ei> 
Tiera dreifachen sehr dünnen Anstriche versehen , der aus 
Thon und etwas Magnesia, beide zusammen mit Tragnnth 
angemacht, bestand. Auf diese Art vorbereitet, hielten 
die Tiegel zwei, auch drei nach einander folgende Schmel- 
zungen aus , besonders wenn die Vorsicht gebraucht wurde, 
den geschmolzenen Stahl nicht lange Zeit im Tiegel zu las- 
sen, sondern ihn sogleich auszugiefs'cn , wenn er vollkom- 
inen in Flufs gerathen war. Man kann , um das Zugrunde« 
gehen des Tiegels durch die Wirkung des flüssigen Stahls 
bei der ersten Schmelzung zu verhindern, aufserden schoii 
angegebenen Vorkehrungen auch noch die Vorericht bratf- 
chen, gröfsere Tiegel (welche eine bedeutendere Dicke ha- 
ben) zu nehmen und in der erforderlichen Höhe abzu«- 
schneiden. 

Die zweite Art von Tiegeln , welche, wie die Schmel«- 
tiege^ oder Häfen der Glashütten , aus einer Mengung von 
rohem und gebranntem Thon oder von rohem Thon 'und 
Quarzpul rer mit aller Sorgfalt bereitet wurden , entspra- 
chen zuweilen dem Zwecke, zeigten aber eine Neigungge- 
gen Ende der Operation , in der stärksten H^tze , Risse zu 
bekommen. Tauglicher zeigten sich Tiegel, deren Masse 
aus rohem Thon und gepulverter Hohle zusammengesetzt 
war, besonders wenn sie mit Vorsicht gebraucht, und4ianpt- 
sächlich zu Anfang "sehr langsam erhitzt wurden. Die Gra- 
phittiegel erreichten: sie aber nicht an Brauchbarlieit. 

Die zum Schmelzen des Stahles erfordferliche Hitze 
wird sehr verschieden angegeben, und «uch Hr. ^wmam 

■ 



.fiwd sie zwischen 70 und 140 Grad TVedgw. rarlirend , wo- 
von jedoch die Ursache sowohl in der Ungenanigk^it und 
.Unzayerlässigkeit des Wedgwood'schen Pjrometera-f als in 
der Yerschiedenhcit der Stahlsorten liegt» Auch die Beschaf- 
fenheit des angewendeten Flusses hat eine Wirkung auf die 
Schmelzbarkeit des Stahles. So sab Hr« Fismara den Stahl 
mit grünem Bouteillenglase bei ungefähr tso Grad in Flufs 
gerathen, mit Kalk oder anderen erdigen Flüssen schon bei 
^o Gr.) und mit diesen beiden, wenn noch drei oder vier 
p* C^ Hohlenstanb oder Thermolampen-Burs «ugesetat w«r- 
djen, bei nojßh geringeren Hitzegraden yollkommene Schmel- 
zung eintreten. Hiernach ist natürlich auch die Zeit yer- 
achieden, welche zum^Scbmelzen einer gewissen Menge von 
Stahl erfordert wird. Sechs und dreifsig Unzen Thermo« 
lampen- Stahl schmolzen in detn oben beschriebenen . Ofen 
nnter einer Decke von Glas bei ungefähr vierstündigier Feue- 
rung; die nähmlicbe Menge mit einem erdigen Flusse ireraetzt, 
war in zwei Stunden ypllkommen flüssig, ja selbst in -Einer 
Stunde, wenn der Ofen von /siner yorbergegangenen Schmel- 
;jc9ng no.c^ glühte. 

Der durch Schmelzen des Thermolampen- Stahles be- 
reitete Gufsstahl wurde einer genauen i^nd umsXandlichen 
Prüfung unterworfen, und insbesondere mit dem englischen 
Gufss table yerglich/en , d^r mit dem Nahmen Huntsman be- 
2/eichnet im Handel Torkommt, und iaufserordentlich ge- 
sxsbätzt wird. Vor der Verarbeitung ist der unter einer Glas- 
decke geschmolzene Thermolampen-Stahl sehr weifs, stark 
klingend , sehr spröde , yon körnigem , glänzendem , ganz 
gleichförmigem Bruche. ]Sr läfst sich nur kirschroth glü- 
hen4 leicht schmieden j reifst aber unter dem Hammer, so- 
wohl wenn er stärker als wenn er schwächer erhitzt ist 
Anfangs muls inan ihn yorsichtig hämmern, und dabei oft 
y.om Neuen erhitzen, später hält er die Hammerschläge, 
aelbsjt mit der Fipne (dem schneidigen Theile des Hammers) 
^mmer besser aus« Gleiche Vorsicht mufs auch bei der Be- 
arbeitung des englischen Gufsstahls angewendet werden, der, 
wenn. er schlecht behandelt wird, reifsti an Feinheit des 
]Koms, an Fähigkeit und Härte yerliert» jäberbaupt sich 
als die schlechteste Sjtahlgattung steigt, während er, zweck- 
mäfsig bearbeitet, sicherlich feiner als jede andere Sorte 
ist Wenn es zuweilen geschah , dafs ein Stück des Ther- 
piplapipeup Gufsstahls trpt^ aljen angewendeten Fl eifses das 
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Hämmeni nicht ertrag , so gelang es , diesen Fehler zu rer- 
treiben ^ wenn der Stahl in einen Tiegel mit ungelöschtem 
Kalk umschüttet, .einige Zeit geglüht (und dadurch zam 
Theil entkohlt?) wurde« 

Wünscht man einen mehr hämmerbaren Stahl ssu ha« 
ben, der aber übrigens von minderer Güte ist, so kann 
man sich denselben dadurch verschaffen , dafs man die dem 
Flusse gewöhnlich zugesetzte Hohle zum Theil oder auch 
ganz wegläfst, und den Tiegel, sogleich wenn das Metall 
geschmolzen ist , aus dem Ofen hebt. Die Hämmerbarkeit 
des Stahls ist am gröfsten , wenn man denselben zu einer 
Zeit ausgiefst, wo er sieh nur noch in teigigem Flusse be- 
findeti. Endlich trägt es zur Hämmerbarkeit auch bei« wenn 
man den Stahl in dünire Stsmgen von drei oder vier Linien 
im Quadrat giefst« Der yerarbeitete Thermolampen-Gufs- 
stahl ist weich , läfst sich feilen , besitzt eine sehr weifse 
Farbe und ist yon gleichförmigem feinem Korn, im ungehär- 
teten Zustande. Er wird durch das Abiösehen fast härter 
als der englische Gufsstahl, so dafs er Glas und Bergkry- 
stall nicht blofs ritzt, sondern tief in beide einschneidet* 
Er besitzt gehärtet ein so feines Korn , dafs dasselbe mit 
unbewaffnetem Auge nicht unterschieden werden kann, 
und eine solche Zähigkeit, dafs er ohne alles Nachlassen 
eine dauerhafte Schneide gibt. Er nimmt endlich eine sehr 
schöne und gleichförmige Politur an. -In allen diesen Eigen- 
schaften stimmt er mit dem englischen Gufsstahl überein* In 
der That halten die yon Thermolampen-Gulsstahl yerfer- 
tigten Werkzeuge mit den feinsten englischen den Vergleich 
aus. Ein Basirmesser , in einem LeinÖhlbade bei der Tem- 
peratur von i82°Beaum. nachgelassen, wurde yierMonattie 
lang beständig gebraucht, ohne weder des Steins, noch de« 
Riemens zu bedürfen ^. 

Wenn man beim Schmelzen des Thermo! ampen-Stahr 
les einen erdigen Flufs statt des Glases anwendet, so nimmt 
der Stahl Eigenschaften an , welche von den vorhin erwähn- 
ten verschieden sind. Er erhält einen blättrigen Bruch, 
ähnlich dem des Spiefsglanzkönigs , eine aschgraue erdige 

*) y>Sisnza hisogiio alcuno di cote o di coramella.ti -r- Ist diefs 
möglich ? DaS^ beste englische Messer besteht diese Probe 
nicht! K* 
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Fv.be , und eine grofse Sprödigkeit. Er läf9t sich äafserst 
schwierig bearbeiten , indem er bei den Schlägen des Uam- 
niers zerreifst ; und man gelangt nur mit Mühe dahin, Stücke 
aus demselben zu erhalten, welche durchaus ohne Ungän- 
zen und Fehler sind. Zwei aus solchem Stahle Tcrfertigte 
Hlingen nahmen eine grolse Härte an (welche jedoch ge- 
ringer war als jene des besten unter Glas geschmolzenen 
Stahles), widerstanden kräftig der Wirkung des Schleifsteins, 
und erhielten, selbst bei einer Hitze von 3 1 1 ® Beaum. nachge* 
lassen, nur eine dem Ausbrechen sehr unterworfene Schneide* 

^. Hit verdünnte!* Schwefelsäure , yerdünnter Salpetersäure 
oder einer Mischung aus verdünnter Salpcrtersäure, KapCer- 
yitriol und Salmiak geätzt, zeigte die Oberfläche dieser 
Stücke schöne damastartige Zeichnungen. Jeder in Berühr 
rung mit Erden geschmolzene Stahl gab ungefähr das näfam« 

' liehe Resultat , und die daraus gearbeit^sten Werkzeuge be- 
safsen immer eine geringe Stärke und Zähigkeit^ so dafa 
die Schneide derselben beim Gebrauche leicht brach oder 
aussprang. Vielleicht könnte man solchen Stahl mit Yor- 
theil zu Zapfen und Zapfenlagern bei Ms^schinen anwen- 
den, weil er der Abreibung so aufserordentlich widersteht. 
Hf. Fismara versuchte, um diesen Stahl hämmerbarer und 
zäher zu machen , ihn in Berührung mit Glaspulver, ver- 
mengt mit 75 des Gewichtes an zerstücktem weichem Eisen 
umzuschmeißen. Ein anderes Mahl wählte er als Zusats 
beim Umschmelzen Glas mit 1/4 Bildhauerstahl , dann wie- 
der V4 Tbermolampen- Stahl. In allen diesen Fällen wurde 
der Stahl etwas erweicht, niemahls aber erhielt er die Häm- 
xnerbarkeit und Zähigkeit des gleich anfangs nur mit Glas 
geschmelzten Stahles. Folgendes ist die Zusammensetzung 
der verschiedenen angewendeten Flüsse: 

Glasiger Fluß: Pulver von gemeinem (nicht bleihalti- 
gem) Glase Y4 des zu schmelzenden Stahles; Thermolam- 
pen-RuIs */,, 
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Erdt'ge Flusse: An der Luft zerfallener Kalk 74» unge- 
löschter Kalk Y4, Kohlenpulver 7^4. 

<^uarzpulver 74* 

Ungelöschter Kalk 1 Theil , gebrannter Thon 7J Theil, 
Kohlenpulver 73i. Von diesem zusammengesetzten Flusse 
nimmt man i Theil auf 4 Theile Stahl. 



; Es ist nicht 2a «sweifelii , . Safs die Flusse beim Stah)- 
schmelzen einen doppelten. Zw^ck erfüllen. Sie ivirken 
nähmlich physisch , indem sie den Zutritt dier Luft abhalten 
und als 'schlechte Wärmeleiter die Hitze in dem Stahle kon- 
zentriren; sie wirken srber auch chemisch, indem sich so- 
wohl ein* Theil dei* Hohle als eine geringe Menge von den 
Metallen der «Erden (Ksilzium)' Silicium , Aluminium) *mh 
dem Stah>e< verbindet« Hieratis wird die eigenthümliche 
BesOhafFenheii des mit erdigen Flüssen geschmolzenen Stah- 
les erklärbar* 



i6. Zementation des Eisens mit Gafseisenl 

(Journal de Pharmacie , 1827.^ 

Wenn reinei^ Eisen in Drehspäne von Gufseisen eiiv- 
gepackt und erhitzt wird, so nimmt es schnell Kohlenstoff 
auf, so dafs es sich härten und nachlassen läfst, kurz alle 
Eigenschaften des Stahls zeigt *). ISach. Gautier ist diefs 
ein Mittel , welches in vielen Fällen zur Umwandlung des 
Eisens in Stahl angewendet werden kann, vorzüglich, wenn 
die zu stählenden (einzusetzenden) Gegenstände klein oder 
dünn sind, wie z.B. Eisendraht oder Drahtgitter. Die dazu 
erforderliche Temperatur ist nicht s.ohoch, als jene, welche 
zum Einsetzen nach der gewöhnlichen Methode nöthig ist, 
und die eingesetzten Gegenstände erleiden keine Verände- 
rung ihrer Form. Die Sorte des Gufseisens, welche man 
anwenden mufs, ist das graue Gufseisen, und je feiner die 
.Späne desselben sind , desto schneller, und vollkommener 
geht die Operation vor sich. Wenn man die Gufseisenmasse, 
in welohe das zu stählende weiche Eisen eingegraben ist, 
oben mit Sand bedeckt, so wird die oxydirende Wirkung 
.der Luft abgehalten, und da& Gufseisen kann öfter gebraucht 
werden. — Reifsblei ^ auf gleiche Weise angewendet, bringt 
den Erfolg nicht hervor. 

*) Diese Anwendung des Gufseisens ist der nähmliche, aber 
in verschiedener Absicht angewendete Prozefs , wie das Ent- 
kohlen der zum Stahlstich angewendeten Stahlplatten durch 
Glühen zwischen Eisenfeilspäneu (s. diese Jahrbücher ^ Bd. 
IV. S. 600). K. 



17. Ein leichtes Mittel^ harte Stahlpktten zu ser- 

theilen. 

(London Journal of ArU and Sciences , VoLXlF* MrOmBß, De- 

cemher 1827.^ 

Es ereignet «Ich oft der Fall, dafs man Ton einem Jur- 
ten Sägblatte ein Stück zu trennen wünscht , um daraas eine 
Ziehklinge oder dergleichen za^bilden. Gewöhnlich haut 
man zu diesem Zwecke mittelst eines Meifsels eine Linie 
ein, und bricht nach dieser das Blatt ab. Allein dieses 
Yerfahren mifslingt häufig, besonders an sehr harten Blät- 
tern, welche bei dem Versuche zu Gründe gehen j oder das 
Blatt wird wenigstens verdreht und dadurch unbrauchbar ge- 
macht. Jones in Philadelphia gibt daher folgendes bequem, 
sicher und schnell zum Ziele führende Verfahren an« Man 
erwärmt das Sägblatt oder überhaupt die Stahlplatle, welche 
man zerstücken will, überreibt sie auf beiden Seiten mit 
Wachs, welches daraufschmelzen mufs, und läfst sie dann 
wieder erkalten. Nun zieht man auf beiden Seiten , genau 
einander gegenüber , zwei Linien , um den Stahl su ent- 
blöfsen , und legt die Platte in eine Mischung ans einem 
Theil Vitriolöhl und sechs Theilen Wasser, welche binnen 
ungefähr einer halben Stunde die Linien so tief -einätzt, 
dal's man die Platte, nachdem sie herausgenommeil , mit 
reinem Wasser abgewaschen , und das Wachs weggekratzt 
ist, mit gr(>Iser Leichtigkeit zerbrechen kann. 

t 

Weil sehr viel daraof ankommt, dafs die Linien auf bei« 
den Flächen der Platte einander genau gegenüber stehen, 
so kann man sich, um diesen Zweck leicht und vollkommen 
zu erreichen , eines einfachen Mittels bedienen , welches 
darin besteht, in eine hölzerne Leiste einen Sägenschnitt zu 
machen, in diesen das stählerne Blatt zu stecken, und nach 
den Kanten der Leiste die Linien in das Wachs einzureifsen. 
Auf gleiche Art lassen sich auch runde oder viereckige 
Löcher in eine Platte machen , wenn man die Säure zuerst 
;iuf der einen und dann auf der andern Sei^e so lange dar- 
auf wirken läfst, bis sie tief genug geätzt hat, und zuletzt 
die Stelle mit einem Punzen durchschlägt« Wenn die Platte 
zu grpfs ist, um in ein mit der sauren Flüssigkeit gefülltes 
Gefafs gelegt zu werden, so kann man rund um die zu ätzende 
Stelle eine Einfassung oder einen^Band von Wachs bilden, 
lipd das mit Wasser verdünnte Vitriolöhl hineingiefsen« Es 
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mofs aber in diesem Falle so oft erneuert werden , als man 
bemerkt , dafs es seine auflösende ^flraft auf den fitahl yer- 
liert. 

Man kann sich des Ätzens auch bedienen , um stählerne 
Werkzeuge mit dem Nahmen des Eigentbämers oder auf 
andere beliebige Art zu bezeichnen. 



i8. Elastische Ambofse. 

(Archives des dicouvertes ei des inventions nouvelles, f altes en 

1B26.J 

« 

Man füllt eine stehende, oben offene Tonne mit Sand, 
legt auf den Sand eine runde Scheibe , und set;zt auf diese 
den Ambofs. Die Tonne vertritt die Stelle des gewöhnli- 
Hchen Ambofsblockes , und ruht auf zwei langen Stücken Ei« 
chenholz , welche nur an ihren Endpunkten den Fufsboden 
der Werkstätte berühren, daher einen hohen Grad von Ela- 
stizität besitzen« Wenn man diese Holzstücke bis an die 
Wände des Gemaches verlängert , so wird der Vortheil er- 
reicht , dafs ein bedeutendes Gewicht nicht auf einem ein- 
zigen Punkte in der Mitte des Fufsbodens lastet. Je schwe- 
rer der Ambofs ist, desto weniger fühlbar werden die Schläge 
des Hammers sejn« Man vermeidet durch diese Einrich- 
tung die bedeutende {Erschütterung des Gebäude^s , welche 
bei der gewöhnlichen Aufstellungsart der Ambofse dmrch 
das Schmieden entsteht, 



19. Verbesserung an Feilen. 

(London Journal of Afts and Sciences , Vol, XIV* Nro. 83 , Sep' 

^ iemher 1827.^ 

Um die Kostspieligkeit der Feilen zu vermindern, schlägt 
CooJt (der sich für diese Neuerung im Februar 1826 ein 
Patent geben liefs) vor, Platten oder vielpiehr Streifen von' 
Stahl auf einer Seite mit dem Hiebe zu versehen , und sie 
dann mittelst schwalbenschweiflormiger Nuthen oder auf 
andere Art an ein mit einem Hefte versehenes Eisenstück 
dergestalt zu befestigen, dafs die gehauene Seite auswärts 
gerichtet ist, und das ganze Werkzeug gleich einer ge- 
wöhnlichen Feile gebraucht werden kann. Naeh gesche- 
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liener Abnutzung reicht es hin, die alte Platte oder Schiene 
wegzunehmen und durcji eine andere zu ersetzen« Ob'wohl 
dieses Mittel hauptsächlich auf die Anwendung bei flachen 
Feilen berechnet ist, so können doch auch halbrunde und 
'Miders gestaltete Feilen auf die angegebene Weise herge- 
'itelk werden *). 



20. Verfahren zum Pressen von Eisenwaaren. 

{London Journal of Aris , Fol. XI F". iVro. B3, September 1827.^ 

. Dieses Verfahren , für welches TV^ TVilfield zu Bir- 
Tjningharn am 19. Jänner 1826 ein Patent erhielt, ist be- 
stimmt, die Verfertigung der Handhaben, Henkel, Füfse, 
Knöpfe und ähnlicher kleiner Bestandtheile yon Küchen- 
geschirren schnellerund vollkommener zu bewerkstelligen, 
als es auf die bisher gewöhnliche Art durch Schmieden ge- 
schehen kann. 

Man bildet, nach der Anweisung des Pateutirten, zu- 
erst durch Schmieden ein Eisenstück, welches einigermslfsen 
und nur ganz roh die Gestalt des zu Tcrfertigenden Gegen- 
standes besitzt, bringt dasselbe weifsglühend zwischen 
zwei stählerne Stanzen, welche die genaue Form des Stückes 
enthalten, und setzt es so dem Stolse einer starken Presse 
aus. Sogleich nachdem das Eisenstück den ersten Eindruck 
Toh den Stanzen empfangen hat, nimmt man es heraus, 
übergeht es mit einer Feile, um den Zunder wegzunehmen, 
legt es hierauf wieder zwischen die Stanzen, und vollendet 

das Pressen durch einen zweiten und, imErforderungsfalle, 
i^-— "-■ ■■ ■ ■ ■ — _ — __^_^^_«_« 

•) Sollte die Schwierigkeit, dünae und lan^e Stahlschienen so 
"ZU härten dafs sie sich nicht krümmen, kein Hindernifs der 
allgemeinen Ausführung dieses Vorschlages seyn? Bei kleinen 
^ Feilen gcwifs. — und kommt nicht überdiefs der Umstand 

in Betrachtung zu ziehen , dafs die Oberfläche der Feilen 
keine ebene Fläche ist, indem diese Werkzeuge am vordem 
Ende dünner sind? Dieser Umstand wird wenigstens niöht 
gestatten, die Stahlschicnen so dünn zu machen,^ dafs bei 
kleineren Feilen eine bedeutende Ersparung an Material 
(Stahl) entsteht. Bei grofscn Feilen hingegen wcifs man 
daran ohnehin zu sparen, indem man Stahl rund um auf ein 
Stück Eisen aufschweifst. Die Verfertigung der zum Ein- 
schieben nöthigen Schwalbenschweife ist wohl auch ein we- 
nig umständlich ; und was thutman bei Feilen, deren Kan- 
ien gebraucht werden ? K, 
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durch einen dritten Stofs. Es ist wichtige auf' die an^ge«^' 
bene Art gleich anfangs die: durch das Glühen erzeugte 
Oxjdkriiste von dem Eisen wegzunehmen , weil bei Yer* 
nachlälsigung dieser Vorsicht die Oberfläche der. Stücke 
unrein wird , so dafs sich zuletzt beim Blanhmachen «uiid.^ 
Poliren Theile von derselben ablösen. In manchen Fällen 
gestattet 'die Form der zu erzeugenden Bestandiheile, mit 
Ersparung des vorangehenden Schmiedens, die Stücke aua 
^weckn^älsig gestalteten eisernen Stangen oder Schienen zur 
pressen, worauf man den entstehenden Grath mittelst der 
Schere oder Feile wegnimmt« 



I •! ■ I 



21. Yerbesserang im Ziehen des Kisendrabites« ' 

(Gill's Technical Repositpry , Fol. FIL) .,, , - 

-Ein Drahtfabrikant bemerkte im Laufe mehrerer Ver- 
suche, dafs der Eisendraht mit besonderer Leichtigkeit 
durch die Löcher derZicfheisen ging, nachdem man ihn in 
eine saure Flüssigkeit getaucht hatte, die durch Hinein- 
stecken eines sehr heifsen Kupferstückes erwärmt worden 
war. * Die Ursache davon lag in einer geringen Menge Ku- 
pfer, welche ^ich auf den Draht niedergeschlagen und die 
Oberfläche desselben überzogen hatte. Seit der Zeit die- 
ser Entdeckung bedient sich der nähmliche Fabrikant stets 
einer schwachen Kupferaullösung, um das Ziehen des Eisen- 
ünd Stahldrahtes zu erleichtern. Die dünne Knpferrinde' 
verschwindet beim letzten Glühen. 



22. Über das Ziehen des Drahtes durch Edelsteine. 

. (Quarterly Journal of Science,^ April to June 1827.^ 

Bereits int IV. Bande dieser Jahrbücher (S. 683) ist 
von des Engländers ^rocA^rfon Erfindung, feinen Draht durch 
die Löcher in gebohrten Edelsteinen statt durch die ge- 
wöhnlichen Zieheisen zu ziehen , Nachricht gegeben wor- 
den, f^r hat dieses Verfahren mit; gutjsm Erfolge in Aus- 
führung gebracht, und gegenwärtig sind harte Edelsteine 
zum Ziehen des Gold-, Silber- und vergoldeten Drah- 
t'es sowohl in England als zu Lyon allgemein im Gebrauch. 
Die Vorzüge dieser Art Draht zu ziehen vor der sonst ge- 
wöhnlichen sind zahlreich und wichtig. Wiegen der voll- 
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kommenen Politur, welche den in Stein gebohrten Löchern 
mittelst Diamantstanb gegeben wird, reibt sich das Gold 
Ton den damit überzogenen Silber- und Knpferdrähten beim 
Ziehen nie ab , sondern erhält vielmehr einen besonderen 
Glanz. Die Dauerhaftigkeit dieser Löcher ist so grofs, dafs 
ein 800 (engl.) Meilen langes Drahtstück durch ein in Ru- 
bin gebohrtes Loch von Vsoo ^^oH Durchmesser gessogen 
wurde, ohne daf's die Enden desselben einen mefsbaren 
Unterschied in der Dicke zeigten. Die Länge eben solchen 
Drahtes, welche durch ein gewöhnliches Zieheisen gezogen 
werden konnte , betrug noch nicht zwei Meilen , als man 
schon den Draht abreilsen und durch ein neues Loch zie- 
hen mufste , weil das alte bereits zu sehr ausgerieben war, 
und der yergröfserte Durchmesser des Drahtes einen gro- 1 
fsen Verlust an dem theuren Material herbeiführte. In 
Rubin und Saphir wurden Löcher yon nicht mehr als Visoo 
Zoll gebohrt; durch diese zog man vergoldeten Draht t auf 
welchem das Gold, nachdem er geplättet worden war« 
nicht Vioooooooo 2!oll dick lag. Als man einen Platindrakt 
in einen 90 Mahl* dickern Silberdraht einschlofs, und letz- 
tern zu Vizoo Zoll Dicke auszog, war jener auf Viosooo ^^^^ 
IDicke reduzirt , eine Feinheit, bei welcher er nicht mehr 
sichtbar ist *). Brockedon y er suchte die Anwendung yer« 
schiedener Steine mit ungleichem Erfolg: Achat, Jade, 
Heliotrop, Chrysoberyll, Rubin, Saphir und Diamant. 
Chrysoberyll, Rubin und Saphir waren hierunter die besten, 
der erste wegen seiner Zähigkeit und Härte , der letztere 
hauptsächlich der Härte halber« Die Anwendung des Dia- 
mants mifsglückte , wegen der Schwierigkeit , die Löcher 
zu poliren. 

Die Erfindung hat bis jetzt nicht auf Eisendraht an- 
gewendet werden können , weil das Eisen schwieriger zu 
behandeln ist, und Steine yon hinreichender Gröfse nicht 
um mäfsigen Preis erhalten werden können. Wären diese 



*) Diese Berechnung welche sich auf die uncrwiesene , ja pei 
der yerschiedenhcit der Härte und Duktilität von Platin und 
Silber sehr unwahrscheinliche Voraussetzung gründet, dafs 
der Platindraht in gleichem MaCse sich dünner ziehe, wie. 
der ihn umhüllende Silberdraht, unterliegt einer gewissen Un- 
sicherheit , auf welche , bei Gelegenheit von fVollaston^s 
Versuchen , Prof. .Altmüiter aufmerksam gemacht hat (s* 
' Gilberts Annalen der Physik , Bd» 58 , S. 434). 
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HindemiMe nicht, so wfirde die Ertindang für die Fabri- 
kation des Drahtes xn den feinen Krämpeln und zu Klavier- 
Saiten von grofsem Werthe seyn , weil vollkommen zylin- 
drischer und durchaus gleich dicker Draht ein sehr gefühl« 



tes Bedürfnifs ist. 



^3« Bronziren der Statuen. 

(London Journal o/jirts, Fol. XlV, Nro. 84« Oktober 1827.^ 

Folgendes sehr zuverläfsliche Verfahren wird von 
Jacobe einem geschickten Künstler zu Paris ^ angewendet, 
lim neu gegossener Bronze das Ansehen der antiken z« 
geben. 

Man löselt zwei Drachmen Salmiak und eine halbe 
Drachme Sauerkleesalz in einer halben leinte Essig *) auf, 
befeuchtet mit dieser Auflösung eine Bürste, und reibt 
damit beständig auf einer Stelle des von Grünspan ganz 
gereinigten Metalles, bis dieselbe ganz trocken erscheint, 
und die gewünschte Farbe zeigt. Um das Trocknen zu 
befördern , kann die Operation im Sonnenschein oder ik 
der Nähe eines gehcitzten Ofens vorgenommen werden. 
Je öfter man sie auf einer Stelle wiederhohlt, desto dunk- 
ler wird die Farbe der Bronze. 



^4* Yerbesserang an Münzen und Medaillen. 

(London Journal of Aris and Sciences, FbL XI F Nro, 89^ 

March i828.> 

E. Tkomason in Birmingham verfertigt Münzen, bei ^ 
welchen der Band mit meiner Verzierung nicht wie gewöhn- 
lich durch Prägen hervorgebracht, sondern aufgelöthet 
wird. Nachdem nähmlich die runden, aus plattirtem qder 
vergoldetem Metall bestehenden Platten in der Münzpresse 
auf beiden Flachen das Gepräge erhalten haben, wird rund 
um ihren Band-ein Streifen Gold oder Silber apgelöthet, 
welcher gekräuselt, oder mit erhabenen oder vertieften 



*) D. h. iVi Wiener Loth Salmiak und 1*4 Quentchen Saucr- 
kleesalz in einer Wiener Mafs Essig* 



* 

BHCfastaben versiert lit. Der' Streifen .wird durch eine 
Walze in einer langen geraden .MaCri^e geprefet ^ - ilod erst 
ringförmig zasattimengebogen , bevor man ibn anilötliel'» . 

' t ■ » i I ■■ ■ ^ .»■■•. 

25. Eigenthümlicbe Art von Bronzirung. 

(Edinburgh Philo sophical Journal, Nro. XII, April 1899.^ 

John Robisoh , Esq. , hat folgendes Verfahren mitge- 
theilt, dessen sich ge.wisse Arbeiter in Ostindien bedien en^ um 
anf Leder und anderen Gegenständen einen metallisch glän- 
zenden Überzug hervorzubringen , welcher sehr. gut. jer 
Witterung widersteht, und einer Art von Vergoldung oder 
Versilberung ähnlich sieht. 

Man schmelzt reines Zinn, und grapulirt dasselbe 
durch heftiges und anhaltendes Schütteln in einer mit Kreide 
ausgestrichenen hölzernen Büchse (die Indier bedienen 
sich dazu eines Styches von Bambusrohr). Dann trennt 
man das entstandene feine Pulver mittelst eines Siebes von 
den darunter befin^üchen gröberen Kprnemi zf^rreibt es 
avif demBeibsteinß mit Zusatz von dünn zerlassenem Tisch- 
lerleim, giefst die Masse hierauf in eine Schale, und schüt- 
tet, wenn das Pulver sich gesetzt hat, die oben stehende 
f*lüssigheit weg. 

Mit dieser Masse, welche, wenn sie gebraucht wer- 
den soll, die Konsistenz eines dünnen Bahms haben mufs, 
werden die zu brönzirenden (Gegenstände mittelst eines 
'yFeichen Borstenpinsels überstrichen* Nach dem Trocknen 
gleicht der Überzug einem Anstrich von grauer Leimfarbe» 
Man gibt ihm aber Glanz durch Überreiben mit einem Glätt- 
steine von Achat, und trägt dann sogleich einen weifseii 
oder gefärbten Ohlfirnifs auf, je nachdem der Gegenstand 
versilbert oder vergoldet erscheinen soll. 

Man mufs, damit die Arbeit gelinge, das Zinnpulver 
fein genug ^ und den Leim nicht in zu geringer Menge an- 
wenden. Ist das Pulver zu grob , so bringt der Glättstein 
nichtden gewünschten Glanz hervor^ und hat man dasselbe 
mit zu wenig Leim gemischt, so reibt es sich beim Poli« 
ren ab. 
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üG. Anwendung des Platins in der Vergoldung. 

(Bulletin de la Societe d* Encouragement , Decembre iSiS.^ 

Die Nebeneinanderstellung von Gold und Silber auf 
vergoldeten Gegenständen gewährt einen sehr gefälligen 
Anbiick. Sie ist auch öfter versucht worden; aber man 
hat sie bald wieder aufgeben müssen, weil das Silber durch 
den Einilufs'der in der Atmosphäre befindlichen Ausdün- 
stungen so schnell geschwärzt wird. Das Platin hirigeger. 
behält seine Farbe eben so wohl als das Gold. Letellier in 
Paris wendet daher sehr dünn geschlagene Platinblätter, 
welche an Feinheit dem Bl^ttgolde gleich kommen, mit 
gutem Erfolge an , um auf hölzernen Rahmen die Farbe 
des Goldes sehr geschmackvoll mit jener des Platins ab* 
wechseln zu lassen. - ' 



37. Dampf- Windbüchse. 

(Repertory of Patent - Invention&, rot. V* Nro» a8, Octaher »817./ 

Folgender Entwurf eines durch Wasserdltmpf getrie«^ 
benen und mittelst komprimirter Luft wirkenden Geschütsres 
ist von dem englischen Ingenieur fV. J. Curtis angegeben 
worden *). Ich gebe ihn hier nur im Auszöge, iind ohnö 
die der Original -Beschreibung beigefügten Zeichnungen 
wieder, weil einerseits die Sache nicht eigentlich technisch 
interessant, und anderseits der Apparat gewissermafsen 
noch in ,der Kindheit ist. 1 - 

Der Erfinder schlägt sein neues Geschütz* zum Ger 
brauch auf Kriegschiffen und in Festungen vor. Auf Schif- 
fen könnte man die zum fietriebe desselben dienende 
Dampfmaschine aufser der Zeit der Schlacht zur Bewegung 
bei Windstille, zum Auspumpen des Wassers und zu anderii 
Zwecken verwenden. In einer belagerten Festung kann 
ein einziges solches Geschütz, von wenigen entschlossenen 

*) Dafs OS zweckmäfsige^ scy, Kugeln mittelst komprimirter Luft 
durcli Hülfe einer die Pumpe bewegenden Dampfmaschine, 
als unmittelbar durch den Dampf fortzutreiben , uatHr. R. 6. 
PrechtV bereits im IX, ßande dieser Jahrbücher (S. 3o,37) 
gezeigt, und daselbst sogar die Einrichtung eines hierzu 
dienlichen Apparates angedeutet. Obiges Projekt beabsich*« 
tigt daher nur die Ausführung dieses aufser England ge< 
machten Vorschlages. Ä. • 

Jdlirh. d. pol/t, lustit. XIII. liiL IQ 
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Menschen unterstützt, zur Vertheidigung einer Bresche 
gegen Legionen Stürmender hinreichen. In beiden Fällen 
ist die gänzliche Abwesenheit des Bauches, welche frei 
i^ach dem Ziele zu sehen gestattet, ein Yortheil yon unyer- 
]|L€nnbarer Wichtigkeit. » 

Das Hauptstück des Geschützes ist eine mächtige dop« 
peltwirkende Luftpumpe, welche mit dem Balancier der 
Dampfmaschine in Verbindung steht, und von demselben 
MO in Thätigkeit gesetzt wird, dafs jeder Kolbenzug die 
ganze den Zylinder erfüllende Luftmenge in ein kugoU 
förmiges Behältnifs prefst , yon wo sie durch Kanäle 
ia' <den Flintenlauf gelangt, aus welchem die Kugeln ge- 
Sichossen werden sollen. Auf diesem Wege mufs die Luft 
durch einen Hahn streichen, der das hinter« Ende des 
Flintenlaufes yerschliefst , und mittelst einer Kurbel yon 
der Hand eines Menschen mit beliebiger Schnelligkeit 
immerfort nach einerlei Bichlung umgedreht wird. Dieser 
Hahn besitzt zwei Durchbohrungen, welche rechtwinklig 
huf einander sind , in der l^fitte aber einander auayreichen 
und, ohne, zusammen zu stofsen, neben einander vorbei- 
gehen. Von diesen Durchbohrungen steht die eine in der 
Richtung dea Laufes, horizontal, "v^ährend die andere senk- 
recht ist, und unter einem mit Kugeln gefüllten Trichter 
sieh befindet, so dafs eine Kugel in dieselbe iällt. Bei der 
ununterbrochenen Drehung des Hahns kommt diese letztere 
Durchbohrung sogleich in die horizontale Lage; sie korre« 
spondirt nun mit der Seele 4es Laufes , und die Kugel wird 
yon der gewaltsam heraus^ingenden Luft abgeschossen. 
Dagegen nimmt nun die erste, yorhin leer gewordene Öff- 
nung des Hahnes eine Kugel auf, und die Thätigkeit des 
Geschützes dauert auf diese Weise so lange, als die Dampf- 
maschine geht, und der Kugelvorrath nicht fehlt. Jede 
Umdrehung des Hahnes liefert yier Schüsse, weil jede yoh 
den iswei Durchbohrungen abwechselnd an diesem und jenem 
ihrer Enden eine Kugel empfängt. Eine eigene sinni eiche 
Torrichtung ist angebracht, um den schädlichen Baum in 
der Luftpumpe zu vermeiden. Am Boden des Zylinders 
befindet sich nähmlich Ohl oder Wasser, welches durch 
den am Boden ankommenden Kolben verdrängt und in die 
Baume vor den Ventilen geprefst wird. Das Nähmliche 
geschieht, bciin Hinaufgehen des Kolbens, durch den De- 
ckel des ZjUnders mit dem Öhle oder Wasser, welches 



sich auf dem oben ausgehöhlten Kolben befindet Daher 
muU bei jedem Zuge der Zylinder ganz von Luft leer ge- 
macht werden. Durch angebrachte Gewerbe läfst sich der 
Flintenlauf horizontal und vertikal bewegen, mithin nach 
jeder Gegend hin richten. 

Der Erfinder schlägt vor, bei diesem Geschütze Luft 
unter einem Drucke von 201 Athnosphären oder 3ooo Pfund 
(engl.) auf den Quadratzoll (engl.) anzuwenden. In diesem 
Falle mufs der Inhalt der Pumpe 201 Mahl zusammengeprefst 
werden, so dafs bei einer Länge des Koibenzuges von 3 Fufs 
der effektive Kolbenzug 0,18 Zoll beti^ägt. Wenn die Öff- 
nung des Flintenlaufes gleich oß Quadratzoll f seine Länge 
gleich 54 Zoll ist ; wenn ferner als Luftaufwand für jeden 
Schufs der ganze Inhalt des Laufes, und noch überdiefs 
für Verlust halb so viel in Rechnung gebracht wird: so 
werden für 120 Schüsse in einer Minute 4860 KubikzoU 
Luft , auf den erwähnten Grad komprimirt , erfordert. 

*t)ie Pumpe hat im Durchmesser 26,26 Zoll ; daher ist 
die Kolbenfläche =541,18 Quadratzoll, und 5o Kolben- 
Züge geben. (54 1,18 xo,i8 x 5o = 4870,62) 4870,62 Kubik- 
zoU Luft, also gerade die erforderliche Menge. Um die- 
sen Apparat in Gang zu setzen , sind ungefähr 55 Pferde- 
hräfte nothwendig. Der Steinkohlen verbrauch in einer 
Stunde wird beiläufig 55o Pfund oder b^^ Bushel betragen« 
Zu 5o Schilling den Chaldron oder 1 Seh. 5 Pence den 
Bushel gerechnet, macht diafs für 7200 Schüsse, die in 
einer Stunde geschehen, 8 Seh. lo*/* P- *)> oder für die 
120 Schüsse einer Minute 1^4 Pence« Hinsichtlich der 
Ökonomie allein gewährt das neue Geschütz schon unge- 
heure Yortheile ; aber diefs ist nicht der wichtigste Punkt 
des Gegenstandes. 

■ I ■ ■ ■■! I II I ■ I 11 ■ ■!■ ■! ■ I I II— — — ^i— MÜW— WK 

*) Hier scheint ein Rechnungsfebler zu seyn^ 6^4 Bushel zu 
i Seh. 5 P. betragen 9 Seh. aVs P. 

JST. 
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a8. Walzenpresse fiir Bachbinder. 

^Aos den Transactions of the Society for the Encouragement of 
Aris , im London Journal of Arts and Sciences ^ VoL JC/K- 

Nro. 89, Marcli 1B2ÖJ 

Die Gesellschaft zur 'Auimanterung der Künste in 
London liefs durch eine Kommission die Walzenpresse 
untersuchen, welche py. Barn in London (KirbjT'Street^ 
Hation- Garden) anwendet, um das anstrengende Schlagen, 
welches mit den Büchern vor dem Einbinden vorgenoiiiinen 
wird, zu ersparen. Diese Presse besteht aus zwei eisernen 
Walzen von etwa 13 Zoll Durchmesser, welche auf ge- 
wöhnliche Weise mittelst Schrauben gegen einander ge- 
stellt, und v.on zwei Personen mittelst zweier Kurbeln in 
Belegung gesetzt werden« Vor ihr sitzt ein Knabe , wel-. 
eher aus den Papierbogen und aus gleich grofsen Platten 
von Weifsbleich dergestalt einen Pack oder StoCs bildet, 
dafs immer 2 , 3 oder 4 Bogen (nach Verschiedenheit der 
Dicke und Steifigkeit des Papiers) mit einer Blechtafel ab- 
wechseln. Ist ein Slofs von angemessener Stärke vollen- 
det, so läfst er ihn durch den gehörig berechneten Zwischen« 
räum der Walzen gehen, wo er stark zusammengedrückt 
wird. Die Arbeiter, welche hierbei die Kurbeln der Wal- 
zen drehen , empfangen den Pack hinter der Presse, legen 
die Papierbogen aus demselben bei Seite, und geben die 
Bleche dem Knaben zurück, der unterdessen einen neuen 
Stofs zusammengelegt hat« 

Unter den Büchern, .welcfce in Gegenwart der Kommis- 
sion geprefst wurden, befand sich eine kleine Bibel, welche 
in einer Minute durch die Presse gegangen war , während 
20. Minuten erforderlich gewesen wären, um sie nach der 
gewöhnlichen Art zu schlagen. Allein nicht blofs Zeit wird 
durch das Pressen gewonnen; sondern das Papier erhält 
durch diese Operation auch eine viel gröfsere Glättjß als 
durch das Schlagen , und wird in einem solchen Verhält- 
nisse stärker zusammengedrückt, dafs ein gewalztes Buch 
ungefähr um den sechsten Theil dünner ausfällt, als ein 
geschlagenes Exemplar des nähmlichen Werkes Ein Bü- 
cherbret, welches jetzt 5o Bände fafst, wird daher deren 
60 aufnehmen , wenn die Bücher nach Burnus Methode ge- 
prefst sind : ein Umstand ,' der für Buchhandlungen und 
Bibliotheken wegen der bedeutenden Bauraersp.'.rnifs nicht 
unwichtig ist. 



39. Aufbewahrung ungebundener Bücher. 

i (London Journal of Aris and Sciences, Fol, XIV^ Nro* 88^ 

Fehruary 1828.^ 

Ein Engländer, Hawhins^ schlägt zu diesem Behufe 
eine Art Portei'euille vor, dessen Deckel aus Pappe, HolzT 
oder Metall gemacht, mit Leder überzogen, und auf 
gewöhnliche Art verziert werden können. Der Rücken 
ist doppelt , der innere biegsam , der äufsere steif. Das 
Ende eines Fadens, welcher auf eine Art von Netzschütze 
gewickelt ist,. wird unten am Bücken befestigt; dann legt 
man einen Bogen Papier offen (aufgeklappt) in das Porte- 
feuille, den Faden mitten über denselben, und steckt die 
Schütze von oben nach unten zwischen dem äufiern und 
Innern Bücken durch , so, dafs der Faden straff" angezogen 
wird, und den Papierbogen festhält. Um den zweiten, 
oder überhaupt jed«n folgenden Bogen zu befestigen , legt 
man ihn so wie den ersten ein, zieht den Faden über die 
Mitte desselben , und steckt die Schütze wieder zwischen 
den beiden Bücken durch. Auf diese Weise kann eine 
beliebige Anzahl von Bogen provisorisch in Form eines 
Buches vereinigt werden. 



3o. Goldauflösung zur Verzierung der Bücher- 

Einbände angewendet. 

(London Journal of Aris and Sciences f VoL XlL Nro. 74, 

December 1826.^ 

Die Yerfahrungsart , das Leder an Bücher -Einbänden 
mit EisenauflösuHg zu sprengen , zu marmoriren oder zu 
Hadern ist bekannt. Man kann für diesen Behuf auch Gold- 
auflösung anwenden, welche dem Leder einfe desto dunk* 
lere rothe Farbe gibt, je konzentrirter sie angewendet 
•wird *). Unzugerichtete Felle werden von der Goldauflö- 
sung unmittelbar purpurroth gefärbt; diefs ist aber mit ' 
Leder nicht der Fall. Um hier die Färbung zu bewerk- 

*) Die Goldaufiösung soll für diesen Zweck gar keine oder so 
wenig als möglich freie Säure enthalten, welche das Leder 
aogreifea würde. Man thut daher am besten , Blattgold in 
einer Mischung von /«wei Theilen Scbeidevia^ser und einem 
*Thei1e Salzsäure aufzulösen, die Auflösung bis zur völligen 
Trockenheit abzudampFcn , und den Rückstand wieder in 
Wasser aufzulösen. K» 
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»telligeiiy ist es Dothig, das Leder Toraus mit einem An- 
striche Yon salzsaurer Zinnauilösung zu versehen , darch 
welchen beim nachfolgenden Auftragen der Goldauflösnng' 
das Metall aus der letztern niedergeschlagen, und eine 
äufserst dauerhafte rothe Färbung hervorgebracht wird *)• 1 

3i, Congreve^s neue Art voa Papierstempel. 

(Repertory of Patent Inveniions^ Vol. FJ. Nro.33, March 1898.«* 
lAfndon Journal of Arts and Sciences , Fol, KILL 1824, Nro^lfi*) 

Der Erfinder dieser neuen Art zu stempeln, welcher 
sich für dieselbe im Jahre 1824 ein Patent geben liefs, beab- 
sichtigt damit sowohl eine die Nachahmung erschwerende 
Bezeichnung von Banknoten, und anderen öffentlichen Doku- 
menten, als die Hervorbringung einer geschmackvollen Yer- 
Eierung im Allgemeinen, z. B. Einfassungen auf Harten, 
u^ dgl. Das Wesentliche der Erfindung besteht in einer 
Art, Papier, Pergament oder Leder so zu stempeln oder 
. zupressen, dafs durch einen einzigen Druck erhabene 
Figuren und ein- oder mehrfarbig , auch mit Gold oder 
Silber gedruckte Zeichnungen zugleich entstehen. Die 
Schwierigkeit dieses Prozesses liegt, wenn derselbe als 
Schutzmittel gegen das Nachmachen angewendet wird , da- 
rin , dafs das Papier, wenn die erhabenen Zeichnungen den 
nöthigen Grad der Vollkommenheit erhalten sollen , trocken 
geprefst werden niufs. Denn da wegen des Registers (d, h« 
wegen des genauen Ineinanderpassens) die geprefsten und 
die farbig gedruckten Figuren im nahmlichen Augenblicke 
hervorgebracht werden müssen, so ist es nicht möglich, 
die Schwierigkeiten zu umgehen , welche sich jedes Mahl 
zeigen, wenn sehr feine und zarte farbige Abdrücke auf 
geleimtes Papier zu machen sind. Um hierin zum Ziele 
zu gelangen, hat der Erfinder nöthig gefunden, nicht nur 
fsine sehr starke Presse anzuwenden , sondern auch das Pa- 
pier zwischen zwei metallenen Flächen dem Drucke auszu- 
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*) Die Zinnauflüsung, welche hierzu am tauglichsten ist, wird 
dargestellt, indem man sich eines aus a bia 4 ^l^cilen Scheide« 
wasser und einem f keile Salzsäui-e Eusammengcsetzten Königs- 
wassers bedient, nach und nach portionenweise so viel ge* 
raspeltes reines Zinn in dasselbe wirft, bis zuletzt ein Tbeil 
^naufgelöst bleibt, und endlich diese Flüssigkeit in einer 
verstopften Flasche zum Gebranch aufbewahrt. 



setzen, statt es wie gewöhnlich zwischen eine Fläche ?on 
Metall und eine von Leder zu legen. Das Gegenstück des 
Stempels mufs daher ein bleibender, und kein temporärer 
(vorübergehender) Abdruck desselben seyn. Ein stählerner 
Stempel erfordert ein kupfernes Gegenstück, welches zu 
Anfang wie eine Medaille mittelst desselben ausgeprägt 
werden mufs, um alle Eindrücke der Zeichnungen oder 
Figuren von ihm anzunehmeh. Dieser Umstand verursacht 
um eine Schwierigkeit mehr bei der Herstellung der zum 
Pressen bestimmten Maschine; weil diese letztere in allen 
ihren Tlieilen so genau gebaut seyn mufs, dafs bei jedem 
Drucke der Stempel und sein kupfernes Gegenstück auf 
einander treffen , ohne sich zu beschädigen. Die einfache 
Vereinigung des Druckes mit dem Pressen ist es demnach, 
welche die Nachahmung eines auf diese Art hervorgebrach- 
ten Stempels ungemein erschwert, wenn nur bei der Zu- 
sammenstellung der Zeichnung auf eine gehörige Vermi- 
schung der geprefsten Theile mit den gedruckten gesehen 
wird ; so dafs die Zartheit des Registers es unmöglich macht, 
beide abgesondert von einander zu verfertigen» Die Tren- 
nung solchergestalt zu bewerkstelligen, dafs das Pressen 
trocken und das Drucken feucht geschieht, ist in der That 
darum unausführbar , weil die Ausdehnung oder Zut 
sammenziehung des Papiers bei dem zwischen beiden Opera- 
tionen Statt findenden Einfeuchten oder Trocknen das Re- 
gisterhalten zur Unmöglichkeit macht. Wendet man, um 
die Sicherheit zu vermehren, mehrere Farben zugleich 
zum Drucken an, so gesellt sich zu der angegebenen Schwie- 
rigkeit noch jene des Registerhaltens zwischen den yer- 
schiedienen Farben , zu deren Hervorbringung der Erfinder 
seine zusammengesetzten Platten oder Stempel anwendet, 
für welche er bereits früher (1819) patentirt wurde *). 
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♦) Das Patent, welches hier gemeint ist, betrifft ein Verfahren 
zum Einlegen oder zur Verbindung verschiedener Metalle 
für mancherlei Zwecke. Man findet die Beschreibung dieser 
Erfindung im London Journal of Arts and Sciences, VoL L 
i8ao, p.'ki^i , und im Repertory of Arts, Mctnufactures and 
Agricalture ^ Second Series^ Vol. XLII, i8i3, p. »7». Ein 
Auszug davon ist Folgendes. — Eine metallene Platte wird 
' mit einer beliebigen Zeichnung durchbrochen , und dann auf 
' der Bückseite mit einem geschmoUencn zweiten Mcta1}e (weU 
ches leichtflüssiger als das erste sejn mufs) begossf^n; so, dafs 
dieses Metall aurch die offenen Züge der Zeichnung durch« 
dringt, und sie ausfülle« Wenn hierauf die Vorderseite der 



Die Genauigkeit des Registers ist natürlich von ge« 
ringerer Wichtigkeit in jenen Fällen, wo der Zweck der 
Arbeit ganz allein Verzierung ist; obschon auch hier die 
Schönheit des Produktes verlangt , dafs man darauf Rück« 
sieht nehme, während zugleich hier die Vereinigung des 
Druckes mit dem Pressen einen Gewinn an Zeit gestattet, 
der nicht ohne Bedeutung für den ökonomischen Betrieb 
seyn kann. Diefs ist z. B. der Fall beim Pressen und Ver» 
golden oder Vei'silbern von Pergament und Leder zu Mö- 
beln u. fiß gl. 



Sü. Zubereitung eines Papiers^ auf welchem mit 
metallenen Stiften geschrieben werden kann. 

(GiWs Technical Repositorf , Mai' 1S22.J 

Man bestreut starkes feines Velinpapier (Zeicfaen- 
papier) mit präparirtem Hirschhorn (d. i. weifsgebranntem 
und fein gepulvertem Bein), reibt dasselbe mit einem gro« 
ben baumwollenen Lappen ein , und überfahrt endlich das 
Papier mit einem zweiten ähnlichen Lappen , der aber nur 
sanft gebraucht werden darf, weil er blofs, den Überflufs 
des Pulvers wegnehmen soll. Die Stifte, mit welchen auf 
dieses Papier geschrieben wii^d, bildet man aus leicht- 
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Platte gereinigt und polirt wird, so ist die Arbeit vollen- 
det. Auf diese Weise liann Gold oder Silber in Eisen oder 
Stahl eingelegt werden , Blei , Zinn , Schriftgiersermetall oder 
eine andere Metaliraiscbung in Gold, Silber oder Messing, 
u. 8. w. Auch mehr als zwei Metalle "kann man soleberge- 
stalt mit einander verbinden. Die Anwendung solcher Platten 
erstreckt sich weiter als btofs auf Ver:tfierungen aller Art^ 
nabmcntllch auch auf das Drucken mit mehreren Farben, 
Wenn näbmlich durch das Aufgiefsen eines Metalles auf die 
durchbrochene Platte gleichsam eine zweite Platte gebildet 
worden ist , deren erhabene Zeichnung die Durchbrechungen 
der ^ersten ausfüllt; und wenn man durch zweckmafsige 
Vcranstaltupgen bewirkt, dafs die beiden Platten, nach der 
Vollendung durch Abschleifen und Graviren, sich von einan- 
4Qr trennen lassen ; so kann auf )ede derselben einzeln eine 
ändere Farbe aufgetragen, und beide können , wieder zu- 
sammengesteckt , mit einander zugleich auf das Papier abge- 
druckt werden. Auf diesem Wege lassen sich so zarte und 
doch so genau zusammenpassende Abdrücke herstellen , dafs 
deren^achahmung nur durch die nähmlichen Mittel, welche 
^ur ersten Herstellung gedient haben , ipöglich ist. 
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llüssi^em Metall ^) , von welchem, man ein Stückchen in 
dem Winkel eines ^u^ammeDgebogenen Karteiiblattes über 
der Lichtilamme schmelzt, dann durch Feilen zuspitzt 
und gehörig formt. Ein solcher kleiner Stift wird in Holz 
gefafst, und mittelst eines metallenen Binges festgehalten, 
so d'afs er mit gleicher Bequemlichkeit wie ein gewöhnlicher 
Bleistift gebraucht werden kann. Die Härte dieser ryetalle- 
nen Stifte ist gerade so grofs, dafs dieselben auf dem zu- 
bereiteten Papiere einen deutlichen und haltbaren Strich 
hinterlassen, und doch nur selten das Spitzen nöthig haben. 
Zu Taschenbüchern ist diese Erfindung sehr empfehlens- 
werth. 



33. Verbesserung im Kupferdrucken. 

(Reperiory of Patent Inventiohs , VoL VI. Nro.Z^, April iSaS.^ 

J. G. Christ in London liels sich im Februar 1827 ein 
Patent geben für eine Methode, das Papier zum Abdrucken 
der Kupferstiche dergestalt zuzubereiten, dafs seine FJäche 
glätter wird, und die Linien der Zeichnung auf dem Ab- 
druckje reiner und deutlicher, erscheinen« 

Man kocht, nach der Vorschrift des Patentirten, 
1 Pfund (26 Wiener Loth) Pergamentschnitzel , Y4 Pfund 
(p^/z Loth) Hausenblase und 74 Pfund (ö*/» Loth) arabisches 
Gummi mit 24 Quart (1974 Mafs) Wasser so lange, bis die 
Flüssigkeit auf 12 Quart (972 Mafs) sich vermindert haV. 
Man sondert hierauf dieselbe tib , theilt sie in drei gleiche 
Portionen, und mischt mit der ersten 10 Pfund (8 Wiener 
Pfund), mit der zweiten 8 Pfund (67t Wiener Pfund), mit 
der letzten aber 6 Pfund (473 Wiener Pfund) des feinsten 
Bleiweifses. .Das Papier, welches flach ausgebreitet wor- 
den ist, erhält nun einen Anstrich mit der ersten Mischung, 
welche warm mittelst eines Pinsels oder einer Borste auf- 
getragen wird. . Man läfst ihm dann 24 Stunden Zeit um 
zu trocknen , gibt ihm hierauf gleicher Weise einen An-» 
strich mit der zweiten, und wieder nach 24 Stunden einen 
mit der dritten Mischung. Für die meisten Fälle reichen 



*) Man kann dieses Metall bereiten durch Zusammenschmelzen 
von 8 Theilen Wismulh , 6 Th. Blei und 3 Th. Zinn ; oder 
von a Th. Wismuth, 1 Th. Blei, 1 Tli. Zinn ;' oder von 
5 Th. Wismuth , 3 Th. Blei und 2 Th. Zinn. 



diese drei Anstriche hin^ doch wird das Papier för den 
beabsichtigten Zweck noch tauglicher, wenn man den letz- 
ten Anstrich ein Mahl wiederhohlt. Das Abdrucken der 
Kupferplatteh auf dieses Papier geschieht wie gewöhnlich, 
mit der Ausnahme! , dafs das so genannte Prelsbret in die- 
sem Falle von Gufseisen und auf der Fläche sehr eben und 
glatt ist. Läfst man das Papier nach der angegebenen Zu- 
bereitung mit einer fein polirten Stahlplatte durch die Presse 
gehen, so gewinnt die Schönheit der Abdrücke bedeutend. 
Man kann, wenn man daran Gefallen findet, dem Bleiweifs 
allerlei andere Farben zusetzen, und auf diese Weise das 
Papier beliebig färben *). 



34* Reinigung beschmutzter Kupferstiche* 

(Annales de V Industrie , Juillet 1825.^ 

Man bereitet eine gesättigte Auflösung von Chlorlialk 
(Bleichpulver) , filtrirt sie, taucht den Kupferstich hinein, 
und läfst ihn darin , bis er vollkommen wcifs geworden ist, 
und alle Flecken vergangen sind. Die hierzu erforderliche 
Zeit ist verschieden, je nachdem das Papier mehr oder 
weniger beschmutzt war. Fünf Minuten wurden hinrei- 
chend gefunden , um durch Rauch und Feuchtigkeit fleckig 
gewordene Blätter zu reinigen. Man nimmt den Kupferstich 
ftusder Auflösung, wäscht ihn mehrmahls mit, reinem Was- 
ser , und trocknet ihn. Grofse Kupferstiche kann man auf 
einen mit einem Rande eingefafsten Tisch legen, und mit 
der Chlorkalk -Auflösung tränken, dann ebenfalls wieder- 
bohlt mit klarßm Wasser waschen und endlich trocknen. 

*) Die hier beschriebene Zubereitung des Papiers ist , dem We- 
sentlichen nach, keine andere, als jene, welche bei Abdrü- 
cken von Adrefs- und Besucbkarten ganz gewöhnlich ange- 
wendet wird. Die Redaktion des Repertory verdient daher 
vollen Glauben für ihre Versicherung, dafs Kupferstich- 
Abdrucke auf solchem Papiere sehr schön ausfallen. Eben 
so gegründet aber ist ihre Befürchtung des Gelb- oder Scbwars- 
Werdens der Abdrücke. Man soll daher bereits Gyps statt 
des Bleiweifses anzuwenden versucht haben ^ Schwerspath 
wäre vielleicht noch vorzuziehen. K* 
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35. ' Kattundruckmascliine des M. Farrls 

(London Journal of Arts , Fol. XI K JSro. 88, February i8a8«/ 

Fig. 12 (Taf. V.) zeigt diese Maschine , "welche zum 
Drucke mittelst Kupferplatten bestimmt ist, im Aufrisse^ 
einige Theile derselben im Durchschnitte. 

a ist die untere oder Lager - Walze ; 

b die Prefswalze^ 

c die auf verschiebbaren Stangen oder Balken. di£ befe- 
stigte Kupferplatte, auf welcher das dem Zeuge za 
gebende Muster gravirt vorhanden ist^ 

e der zu bedruckende Zeug, der anfangs ganz um die 
Walze y gewickelt ist, von da über die Leitungswalze 

', ^, und um die Prefswalze b geführt wird , hierauf mit 
dem ihm als Unterlage dienenden endlosen Tuche 
hlihh fortschreitet, und einen grofsen Weg durch 
die Luft zurücklegt, um zu trocknen, bevor er sich 
bei e' zusammenlegt; 

i der Trog, welcher die Farbe enthält; 

f der Schaber (Bakel) durch welchen die überflüssige 
Farbe von der Platte weggenommen wird. 

Die Walze awird mittelst einer an ihrer Achse sitzdn- 
den Kurbel umgedreht; und wenn dabei der mehr exzon^ 
trische Theil dieser Walze upter die 'Kupferplatte c kommt, 
so hebt er dieselbe ^mpor, und prefst sie gegen den Zeug, 
welcher auf dem Umkreis^ von b liegt, indeni zugleich dip 
Bewegung von a die Platte c nebst dein Zeuge vorwärts 
führt, und die Walze b zur Umdrehung ndthigt. Durch 
diese Bewegungen wird das Drucken* vollbracht. Die Ku- 
pferplatte befindet sich nuQ in ihrer vorgerückten Lage; 
der Arbeiter nimmt mit einer Bürste Farbe aus dem Troge 
i, überstreicht damit die Platte , und reinigt dieselbe so* 
gleich mittelst des Schabers/, welcher aus einer dünnen 
stählernen Schiene besteht. Niiti wird die Platte sammt 
ihren auf kleinen Wallen laufenden Unterlagen dd wieder 
zurückgeschoben, und alles befindet sich vom Neuen in 
der zum Abdruck erforderlichen Lage, wenn der exzen« 
trische Theil des Zylinders d das nächste Mahl heruia 
kommt. 
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Piefs ist die bekannte Vorrichtung und das gewöhnliche 
Verfahren beim bedrucken des Kattuns mittelst Kupfer- 
platten. Die Zusätze und Abänderungen, welche das Cigen« 
^hüraliche oder Neue der gegenwärtigen Erfindung aus« 
machen , und für die Farris i. J. 1825 ein Patent nahm, 
bestehen 1) in einer Verbindung von Hebeln, um die Ku- 
pferplatte sammt ihren Unterlagen dd nach jedem geschehe- 
nen zlTbdrucke zurück zu führen; 2) in einer Kurbel an der 
.Achse der Walze a mit Verbindungsstangen, um den Scha- 
ber 7 in Bewegung zu setzen , d« h. ihn auf die Fläche der 
Hapferplatte zu drücken, von welcher er die überfli&ssige 
Farbe wegnehmen soll ; 3) in einer zweiten Platte mit ihrem 
Farbetrpge und Schaber, um nach jedem Abdrucke der 
Platte c dem Zeuge einen zweiten Druck mit einer andern 
Farbe zu geben, mi.thin bei einem einzigen Durcligange 
'des Zeugstückes zwischen den Walzen die doppelte Wir- 
kung hervorzubringen; endlich 4) in einer abwechselnden 
Bewe]gung der Walzen statt der nur nach Einer Richtung 
gehenden Drehung, im Falle, dafs der Kattun mit einer 
Einzigen Farbe bcdrilckt wird; so wie in einer Methode, 
Formen oder Model mit erhabenen Mustern stdtt der' gra- 
virten Platten anzuwenden. 

Um die zurückgehende Bewegung von ddc zu ver- 
anstalten , ist in einem der Arme des an a befindlichen Ba- 
des A: ein Stift angebracht, welcher in einem langen Schlitze 
am untern Ende der Stange l sich -bewegt« Nachdem .die 
Kupferplatte c durch die Bewegung der Walze a vorwärts 
geführt worden , und der Abdruck auf den Zeug geschehen 
ist, zieht jener Stift die Stange l und das mit ihr verbun- 
dene Ende des zweiarmigen Hebels m herab; der ändere 
Arm von m geht folglich hinauf, und nöthigt mittelst n und 
des winkelförmigen Hebels 00 die horizontale Stange p, 
(die Unterlage dd mit der Platte ein die von der Zeichnung 
angegebene Lage zurück zu führen, welche sie haben mufs, 
um für den nächsten Abdruck bereit zu sejn. 

Mit dem nähmlichen Bade k ist auch eine Kurbel ver- 
bunden , welche mittelst Stangen den Schaber j sogleich 
auf die Platte niederdrückt, nachdem die letztere mit Farbe 
versehen ist, so, dafs beim Zurückgehen der Platte der 
Überflufs der Farbe abgestreift wird« 
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Wenn man mit zwei iParben drucken will , so "Hircl 
eititi zweite graTirte PJatte q angebracht, und am Umkreise 
der Walze a befestigt. Für ^iese Platte ist der Farbetrog 
/• mit der darin liegenden Walze, und der Schaber z bestimmt. 
Nachdem der erste Abdruck, mittelst der Platte c, gesche- 
hen ist, setzt ein Vorsprung {tappet) des Rades k einen He« 
bei in Bewegung, und dieser stöist gegen einen Arni eines 
mit der Walze b verbundenen Sternrades , wodurch diese 
Walz^ sammt dem Zeuge wieder zurtickbewegt wird , so 
dafs auf die nähmliche Stelle nun auch die zweite Farbege-^ 
druckt werden kann, wenn bei der fortdauerndea Drehung 
von a die Platte q. oben zu stehen kommt. 

Die Art, den Walzen mittelst eines Hebels eine ab-' 
wechselnde Drehung zu geben, ist nicht angezeigt, kann 
aber leicht ausgedacht werden. Der Erfinder schlägt ihre" 
Anwendung für den Fall vor , dafs der Kattun nur ein ein- 
faches Muster, und zwar durch den Druck mit erhaben ge- 
schnittenen Modeln erhalten soll. Dann wird nähmlich ein 
endloses Stück Tuch über drei Walzeh ausgespannt, von* 
welchen die eine im Farbetroge Hegt} und von diesem Tuche 
erhält der Model die Farbe , bevor das Drucken vor sieht 
geht. . 



36. Verbesserte Seidenwickelmaschine. 

(London Journal of Arts , Fol. XIF. Nro. 88, February 1828.^ 

Da die Seidenfäden beim Wickeln von Haspeln auf 
Spulen so sehr dem Abreifsen ausgesetzt sind , so schlägt 
der Engländer H, R, Fanshaw* eine Veränderung der Wik- 
kelmaschine vor, dur^h welche die Fäden in den Stand ge- 
setzt werden , nachzugeben, die Gefahr also beseitigt oder 
wenigstens vermindert ist. 

Auf Taf. V ist Fig. i3 ein Scitenaufrifs der Maschine* 
a ist der Haspel, 6 der auf demselben liegende Seidenstrehn, 
c die Spule. Der Haspel ist bei dieser Maschirie niclit be- 
stimmt, umgedreht zu werden; sondern steckt lose auf sei- 
ner Achse, d ist eine Rolle, von welcher der Arm c aus- 
geht, der, gleich einer Hand , durch seine Kreisbewegung 
die Seide von dem ruhig bleibenden Haspel abwickelt. Von 
dem äufsern Ende des Armes e geht der Seidenfaden durch 
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ein beinahe dem Mitlelpunhte ie$ Haspels gegenüber befe* 
sügtes Ringelchen , und von da gelangt er überdieLeitungs« 
rolle /, durch das Auge oder Ringelchen ^. nach der Spvlec» 

Die Spule wird vermittelst der Reibung umgedreht, 
welche sie durch ihre Berührung mit der Oberfläche der 
Walze h erleidet. An der Seite dieser letztern befindet sich 
eine Rolle i, von welcher ein endloser Riemen über die 
Bolle <i läuft, so, dafs beide Rollen sich stets zagleich 
drehen müssen , wenn ursprünglich auch nur einer ton ih- 
nen. Bewegung mitgetheil^ wird. 

I 

Wenn man daher die Rollet in Umdrechung setzt, so 
wickelt eirlerseits der mit ihr verbundene Arm e die Seide 
vom Haspel ab ; und anderseits wird von der sich gleich- 
zeitig bewegenden Reibungswalze h die Spule c umgedreht, 
welehe den Faden aufnimmt. Man sieht, dafs bei dieser 
Einrichtung, wenn die Seide sich verwickelt oder, einen 
Knoten bildet, die davon entstehende Spannung die Spule 
zum Stillstehen bringen , oder der Haspel sich ein wenig 
drehen kann, um der Verwicklung abzuhelfen ; so wie, dals 
man nur den Arm e aus Draht oder einem andern elastischen 
Hateriale zu machen braucht, um zu bewirken, dafs seine 
zitternde Bewegung gleichfalls zur Entwirrung des Fadens 
beitrage. 



37. Bobbinnet - Maschine. 

(London Journal 0/ uirts , Fol. XI K Nro, 88, Fehruary i8s8.^ 

Eine neue Verbesserung der Bobbinnet- Maschinen, 
welche sich an die bereits in diesen Jahrbüchern*) beschrie- 
benen anreiht, ist jene, wofür John Rist von Chard in So- 
mersetshire am 4» Oktober 1826 patentirt wurde. Sie be- 
zieht sich insbesondere auf die Maschinen mit iloppelter 
Spulenreihe und bogenförmigen Riegeln (upon the double Her 
circular holt principle) ^ welche, nach der Absicht des Pa« 
tentirten , durch Dampf- oder Wasserkraft getrieben wer- 
den sollen« Das Eigenthümliche besteht in einer Art, die 
Ziehstangen (fetcher bars)^ welche die Spulen auf der un- 
tern Seite der bogenförmigen Riegel fortschieben , mittelst 
zusammengesetzter Hebel in Bewegung zu setzen« 

*) Band IX. S. 335 — 370; Bd. XL S. aSi -^ 258. ^ 
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Auf Taf« y ist Fig. t4 der Durchschnitt einer Maschine 
von der genannten Art sammt den hinzu gekommenen Ver- 
besserungen. Es bedeutet ^) 

a, a, die Spulenschlitten (6o6ftm Cörrwg-««)^ 
6, 6, die Stöfserstangen (pusher bars)^ welche die 
Schlitten von einer Seite auf die andere treiben, wenn döt 
dreieckige Rahmens um seinen Aufhängungspunkt schwingt, 
was mittelst gewisser, in der Zeichnung nicht sichtbarer 
Theile (nähmlich dprch Hebel und ein sich drehendes aus- 
gezacktes Rad) bewirkt wird. Diefs ist die gewöhnliche 
Art, die Spulenschlitten, auf den bogenförmigen Riegeln d, 
dj hin und her zu schieben. 

Die neu hinzu gekommenen Theile sind die doppelar- 
migen Hebel ee , ee , .die Stangen/^ f, welche deren 
Elnden mit den Ziehstangen g, g, Terbindeii, und das Zak« 
benräd hhh, auf dessen Umkreise die Friktionsrollen der 
Hebeln, e^ ruhen. 

Indem die Hauptwelle i durch die Kraft einer Dampf- 
maschine oder auf andere angemessene Weise umgedreht 
wird, bringen die Ungleichheiten der Peripherie vonh äiß 
Hebel e in ribrirende Bewegung ; und dadurch werden mit- 
telst der Stangen jT, jT die Ziehstangen um ihre Zapfen hia 
und her bewegt. Dabei stofsen die Kanten dieser Stapgen 
gegen die Ohren (spitzigen Vorsprünge) am untern Theile 
der Spulenschlitten, schieben diese letztern längs der Rie- 
gel d^ d fort, und yollbringen so jenen l^heil ihrer Bewe- 
gung, welchen die Stöfser b , b nicht zu bewirken vermö- 
gend sind« 

Die übrigen Bewegungen dieser Maschine werden »als 
schon lange bekannt«^) von dem London Journal (und wahr« 
scheinlich auch von dem Patentirten in seiner Spezifikation) 
nicht beschrieben. 

^) Manches von dem Folgenden vvird verständlich werden, 
wenn man die im IX. 3ande dieser Jahrb. vorkommenden 
Beschreibungen von Bobbinnet - Maschinen gelesen bat. K» 

3) Das mögen sie wohl den englischen Bobbinnet- Fabrikanten 
seyn; aber dem deutschen Technologen bleibt eine aus- 
führliche und gründliche Beschreibung der verschiedenen 
Bobbinnet • Maschinen wohl noch für einige Zeit ein uner« 
füUter Wunsch. - K. 
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38. Beschreibung einer von /. Perkins erfundenen 
Pumpe zum Heben des Wassers aus Brunnen, so 
wie zur Anwendung auf Schiffen und als Feuet- 

spritzc. 

rf ■ 

(London Journal of Aris and Sciences , Vol IL Nro. 7 , Januar^ 
i8ai. — Bulletin ^e la ßocietc d' JE/tcoura gerne nt pour l'industric 
nationale, XX^me Annee , Nro. 2o3, Mai 1821.^ 

Die Grundsätze, auf welche die Einrichtung dieser 
Pumpe gestützt ist, sind bekannt; aber der Erfinder hat 
sie 2u modiiiziren gewufst, um sie sowohl auf Saugwerke 
als auf DrirckwerKe zum Begiefsen der Gärten oder £um 
Löschen von Feuersbrünsten anzuwenden. Die Verbesse- 
rungen, welche Perkins zu diesen Pumpen hinzugefugt, 
und für welche er im Dezember 1820 ein Patent erhalten 
hat, bestehen*: 1) in der Erweiterung des unteren Theiles 
das Stiefels, welcher so eingerichtet ist, dafs Sand ^Steift* 
chen , u* s. w, , welche mit dem Wasser vermischt sind, 
durch ihr eigenes Gewicht zurückfallen, mithin dem Ver- 
stopfen der Röhren vorgebeugt und das Spiel der Ventile 
gesichert wird. Diese Verbesserung ist ganz vorzüglich 
für die Schiffe von Wichtigkeit, auf welchen die erwähn- 
ten Nachtheile sehr oft gerade dann fühlbar werden, wenn 
der Dienst der Pumpe am nöthigsten ist. 2) In der An- 
wendung eines hohlen Zylinders am Kolben, welcher bei 
jedem Niedergange Wasser hinaustreibt. 3) In der Abson- 
derung der Klappen oder Ventile von der Stopfbüchse, 
wodurch dem Wasser ein weiterer Durchgang verschafft 
wird, als bei Pumpen von gleichen Dimensionen, welche 
nach der früher gebräuchlichen Einrichtung gebaut sind« 
Die Erklärung der Figuren 5 und 6 (Taf. 111) wird einen 
genauem Begriff von den Vortheilen der neuen Bauart ver- 
schaffen. 

Fig. 5 stellt den Durchschnitt einer Pumpe vor, welche 

bestimmt ist, Wasser aus einem Brunnen zu heben, oder 

den Raum eines Schiffes zu leeren. Diese Pumpe kann in 

ein Druckwerk zum Feuerlöschen und zu anderem Gebrauche 

' umgewandelt werden. 

a ist der Stiefel ; h der Kolbenzylinder, welcher die 
Hälfte von der Flöhlung des Stiefels einnimmt, und bei g 
durch leine Stopfbüchse geht} c ein Luftbehälter , welcher 



3o5 

oben auf dem Ausgafsrohre d angebracht wird , wenn man 
sich der Pumpe als Feuerspritze bedienen will: alsdann 
schraubt man an das Ende des Rohres d einen biegsamen 
ledernen Schlauch, der mit dem Gufsrohre versehen wird, 
e ist die Yentilbüchse , welche unten am Kolben b sich' be- 
findet, und sammt ihm hinauf und hinab geht: sie besitzt 
zwei Klappen. Zwei ähnliche Klappen «ind beijf in dem 
Stiefel angebracht, dort, wo die Höhlung desselben sich 
zusammenzieht. Ganz unten kann der Stiefel zu einer gro- 
fsen HSilbkugcl er:;iff eitert , oder auf irgend eine andere Art 
so eingerichtet seyn , dafs in seinem yergröfser^en Baume 
das Wasser nur langsam steigt, mithin allen Sand , welchen 
es bei sich führt , abzusetzen yermag* 

Man kann , um die Pumpe tragbar und züip Begiefsen 
oder als Feuerspritze anwendbar zu machen,' den Luftbe- 
hälter oder Windkessel c, statt auf dem Bohre d^ oben auf 
dem Zylinder b anbringen. Die in der Kugel enthaltene 
Lutt treibt dann beim Niedergange des Kolbens das in b 
aufgestiegene Wasser mit Gewalt in den Stiefel a zurück^ 
und durch das Gufsrohr hinaus* 

Flg. 6 ist der Durchschnitt eines Druckwerkes, des- 
sen Windkessel den Pumpenstiefel umgibt, a ist der Stie- 
fel ; b der durch Leder oder eine mit Werg gefüllte Stopf- 
büchse gehende Kolben, der durch irgend eine an der Stange 
c wirkende Kraft auf und nieder bewegt wird ; d ein äuf^e- 
rer Zylinder, der im Durchmesser 27t Mahl so grofs ist 
als der Stiefel, und einen andern, engern Zylinder, «, 
einschliefst. 4Diese konzentrischen Zylinder si^d oben und 
unten an eiserne Platten m m f estgelöthet , mit Ausnahme 
Ton e , dessen unterer Band zwei Zoll vom Boden absteht. 
I, i, sind Stangen mit an ihren Enden yorgelegten Schrau- 
benmuttern, um die Platten m, m fest zusammen zu halten.' 

Die Wirkung dieser Pumpe geht auf folgende Weise 
vor sich. Indem man den Kolben y* empor hebt, dringt das 
Wasser durch das Ventil g in den Stiefel, woein theiiwei- 
ser leerer Baum entsteht ; beim Niedergange des Kolbens 
wird es in die Ventiibüchse b , und dann in den obern Theil 
des Stiefels einzutreten gezwungen; dort findet es kleine 
Löcher , durch welche es in den Baum e gelangt , um aus 
diesem endlich in den Luftbehälter oder Windkessel 4 em- 

Jahrb. d. polyt. Instit. XIII. BcU 20 
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por zu steigen. Man begreift, clafs die Luft im oben Theile 
Ton d zusammengeprefst werden mufs , so wie durch das 
abwechselnde Spiel des Kolbens das Wasser in diesen Raum 
hineingetrieben wird. Die Elastizität der Luft nimmt zu, 
so wie sich hierbei ihr Volumen vermindert, und sie wirkt 
mit bedeutender Kraft auf das Wasser zurück , um dasselbe 
durch die Gufsröhre h hinaus zu stofsen *)• 

• 

Eine wichtige Verbesserung hat Perkins in der Ver- 
fertigung der ledernen Schläuche für Feuerspritzen ange- 
bracht« Statt nähmlich diese Schläuche mit hänfenen Fä- 
den zu nähen, vereinigt er die Kanten des Leders weit dau- 
erhafter mittelst kupferner Nägel , die in - und auswendig 
Ternietet, und so nahe an einander gesetzt werden, dafs 
sie kein Wasser durchdringen lassen« Diese Neuerung 
hat den Beifall der Londoner Aufmunterungs- Gesellschaft 
erhalten , welche dem Erfinder dafür eine silberne Denk- 
münze zusprach« 



39« Verbesserter Pumpenkolben ^ von /• PFhite. 

(Repertory of Patent Inventiqns , VoL VL Nro.ZZ , March \%iÄ.) 

Dieser Kolben, für welchen der Erfinder 1826 ein 
Patent erhielt, soll dem Wasser einen gröfsern Durchgang 
gewähren, als die gewöhnlichen Kolben, und eine Vermin- 
derung der Reibung bewirken; ist aber nur für solche Pum- 
pen anwendbar, deren Stiefel rechtwinklig viereckig im 
Durchschnitt sind. Er besteht aus einem für immer recht- 
winkelig an der Kolbenstange befestigten Theile , und aus 
zwei Ventilen, welche, so wie sie sich öffnen und schliefsen, 
ihren Winkel gegen die Stange ändern. Der befestigte Theil 
oder die Basis des Kolbens hat zur Breite ungefähr die drei- 
fache Dicke eines der Ventile, während seine Länge gleich 
ist der Breite der Höhlung desPurapenstiefels« Seine obere 
Fläche ist auf zwei gegenüber stehenden Seiten der Kolben- 
stange mit einer halbzylindrischen Rinne versehen, und in 
jeder dieser Rinnen liegt die untere Kante eines Vent^iles, 
.welche abgerundet ist, so, dafs sie in die Rinne pafst, und 
durch ein kleines Metallstück gehindert wird in die Höhe 

*) P. Binet hat in Frankreich 1817 ein Patent für eine Pumpe 
genommen , welche mit jener des Perkins einige Ähnlichkeit 
hat. £r nannte sie Pompe airienne» 
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zvL gehen. Dieses MetallstücÜ, welches qaer über dem Klap- 
pen -Ventile Hegt, und auf seiner untern, gegen die runde 
Kante desselben drückenden Fläche entsprechend ausge- 
höhlt ist, wird auf seinem Platze erhalten durch das untere 
Ende der Kolbenstange, indem letztere durch das Metall- 
stück durchgeht, dann in den Kolben eingeschraubt, und 
unter dem Kolben zur Vorsicht noch tiberdiefs mit einer 
Torgele^ten Schraubenmutter yersehen ist* 

Die Klappen oder Ventile sind lang genug gemacht, 
dafs^iedie Seitenwände des Pumpenstiefels berühren, wenn 
sie mit der Kolbenstange einen Winkel vpn ungefähr 45 
Graden machen , und da£s sie mit keinem gröfsern Drucke 
an diesen Wänden anliegen, als eben nöthig ist, die Rück- 
kehr des über dem Kolben beündlichen Wassers zu rerhin- 
dern, wenn derselbe sammt den Ventilen in die Höhe geht« 
Ton der Basis des Kolbens ragt auf jeder der zwei Seiten, 
wo sich ein Ventil befindet, ein Theil heryor, dessen äu- 
fserstesEnde mit dem Kopfe einer im Mittelpunkte desVen« 
tiles befindlichen Schraube in Berührung kommt; so zVar, 
dafs diese zwei Schrauben, welche mehr oder weniger über 
die Fläche der Ventile vorstehen können , den Abstand be- 
stimmen , bis zu welchem sich die Klappen von der Kolben- 
stange entfernen können. Diese Vorsprünge vou der Basis 
des Kolbens dienen auch , um den Kolben im Mittelpunkte 
des Stiefels zu erhalten , so , dafs die Ventile sich gleich- 
mäfsig öffnen können. 

In Pumpen von kleinen Dimensionen, oder in solchen, 
welche für heifse Flüssigkeiten angewendet werden sollen, 
sind die Ventile ganz und blofs von Metall ; allein bei gro« 
fsen Pumpen befestigt der Erfinder Stücke von Sohlenleder, 
etwas gröfser als ihr Querschnitt, an den Seiten derselben; 
und diese Lederstücke werden theils durch schWalbenschweif- 
förmige Vorsprünge an den Seiten der Ventile, theils durch 
Stifte oder Schrauben , welche durch und in die Substanz 
derVentile selbst hineingehen , in ihrer Lage erhalten* Die , 
Enden der Lederstücke sind kreisförmig geschnitten, und 
entsprechende Höhlungen für diese Enden befinden sich in 
der Basis des Kolbens, an jedem Ende der oben erwähn- 
ten halbzjlindrischen Rinnen. 

Die Zeichnungen Fig. 8, 9 und 10 auf Taf.IIL werden 
die Torstehende Beschreibung deutlich machen. 

5tO * 
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*) Die Redaktion des Repertory of Patent Inveniions macht fu 
der vorstehenden Beschreibung folgende gegründete Bemer- 
kungen. — Der Patentirtegibt an, dafs die Schrauben, 'welche 
die Öffnung der Ventile reguliren, so angeordnet sind, dafs 
sie sich gleich stark mit den Ventilen selbst abnutzen ^ und 
dadurch von selbst die nöthige Adjustirung bewirken ; da 
aber in der Spezifikation kein Mittel zur Erreichung dieses 
Zweckes beschrieben ist, so wird es erlaubt seyn , an der 
Thatsache zu zweifeln. In so fern die Absicht üqs Erfinders 
war, dem Wasser einen gröfsern Durchgang durch den Kol- 
ben zu öffnen, scheint er sie gut erreicht zu haben; alleto 
nvir glauben , dafs er in dem Bestreben die Reibung zu ver- 
mindern nicht eben so glücklich gewesen ist. Es scheint, 
dafs die Ventile sich an dem Stiefel wohl eben so stark rei- 
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Fig. 8 • Durchschnitt eines rechtwinkligen Pumpen« - 
Stiefels sammt dem Patent -Kolben« 

ü die Kolbenstange. A Seitenansicht von dem metal- i 
lenen Theilc des einen Ventils bei seiner gröfsten Öffnung. 
B das andere Ventil sammt dem daran befestigten Leder, 
in der Lage , welche beide Ventile haben , wenn der Kol- 
ben in die Höhe geht, und das über ihm befindliche Was- 
ser hebt. Dj D j Dj D die schwalbenschweiflf'örm igen Vor- 
sprünge am metallenen Theile der Ventile , durch welcbe 
die Lederbehleidung gehalten wird. L das Leder am Ven- 
tile B* K die Basis des Kolbens. P % P^ die Yorsprüoge 
derselben, welche das Schwanken des Kolbens verhindem, 
indem sie die zwei gegenüber stehenden Wände des Stiefels 
berühren , und welche zugleich zur Auflage für die Ven- 
tile dienen, wenn diese geschlossen sind. C, C, dieSchraa* 
Ben, welche, indem sie auf P, P.ruhen, eine weitere Ver- 
schliefsung der Ventile, und also einen überflüssigen Druck 
derselben gegen den Stiefel, yerhindern« iV die Schrauben- 
mutter am Ende der Kolbenstange« 

Fig. 9 die Basis des Kolbens, ohne die Ventile, tob 
oben gesehen. PP die eben erwähnten Vorsprünge. J?Ä, 
HH die halbzylindrischen Binnen, in welchen die runden 
Kanten der Ventile liegen. 

Fig. lo. Das obere Stück, welches die zylindrischen 
Gewinde der Ventile verhindert, sich zu heben. Die punk- 
tirten Linien zeigen das Loch an , durch welches die Kol- 
benstange geht , bevor sie in die Basis des Kolbens tritt*). 
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4o^ Pumpe der Engländer Pemberton und Morgan. 

(London Journal of Arts and Sciences , Fol XllI, Nro* 79 , Mai 
1827. — Repertory of Patent Inuentions , VoLllL Nro. 10, July 

1826.; 

Die Erfinder (welche für ihre Pumpe i« J. 1825 ein 
Patent nahmen) schlagen kein neues Prinzip vor , um dar- 
nach eine Pumpe zu konstruiren , sondern verbinden blols 
den Mechanismus der Saug- und Druckw^e]|;'ke , und brin- 
gen ihn an einem einzigen gemeinschaftlichen Hebel an, 
wie die Durchschnitt -Zeichnung Fig 1 1 auf Taf. III auswei- 
set« Hier ist a das Behältnifs , aus welchem das Wasser ge- 
iioben werden soll , und von dem es durch ein Gitter oder 
durch kleine Löcher in das weite Rohr b fliefst, wo sich 
bei c zwei nach oben aufgehende Klappenventile befinden. 
d ist der Stiefel der Druckpumpe, e jener der Saugpumpe; 
y ein Zylinder, der sich in dem Stiefel d bewegt, und bei 
g durch eine Stopfbüchse geht. Zur Herstellung eines voil- 
bommneren Schlusses ist diese Büchse oben wie ein Becher 
oder Trichter erweitert, und mit Wasser gefüllt, h ist der 
Kolben der Saugpumpe, wie gewöhnlich mit seinen Venti- 
len versehen, /und h sind durch Stangen mit dem Ende 
eines oscillirenden Hebels i verbunden, durch dessen Be* 
wegnng die Pumpe in Gang gesetzt wird, 

* 

Beim Niedergänge des Zylinders / wird das Wasser 
aus dem Stiefel d in den Stiefel e getrieben, wo es durch 
die offenen Ventile des Kolbens h emporsteigt, während 
die Klappen bei c geschlossen sind , und das Zurücktreten 
desselben nach b verhindern. Wenn der Zylinder /hinauf 
geht, so würde ein leerer Raum unter ihm entstehen, wenn 
nicht das Wasser durch die nun offenen Ventile c aus dem 
Baume b eindringen, und den Stiefel et wieder anfüllen 

ben werden , als ein gewöhnlicher lAlben , und vielleicht 
noch mehr; da der Umfang eines vierseitigen Stiefels (wie 
er zu diesen Patentkolbcn erfordert wird) gröfser ist, und 
also mehr Berührungsfläche darbiethet, als Jener eines sylin- 
drischen Stiefels von gleichem Querschnitt; und da die Ven- 
tile , wegen ihrer schrägen Lage , ebenfalls gröfser seyn müs- 

.sen, also auch hierdurch die Berührungspunkte vermehrt 
werden. Endlich scheint, dafs die Ventile, da ^ic an ihren 
vordem oder obem Seiten nicht beledert sind, weniger guc 
•cliUcfsen und mehr >Yasser durchlassen werden ', als ein 

* gemeiner Kolben. 
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köBnte. Zugleich hebt der ebenfalls emporgehende Kolben 
Ay Tfeil seine Ventile nun geschlossen sind, das über ihm 
befindliche Wasser, und giefst es hei A; aus. 



I 



/ 



4i* Säugpumpe mit gekrümmtem Stiefel. 

(Transaciions o f the Society for the Encouragement ofArts, VcL 

XXXyiL 1820. — Repertory of Aris and Manufactures , Vcl* 

XXXFIIL Nro, 224, january iQ'ii.J 

Per Erfinder dieser Pumpe ist If^illiam Aust von Hox" 
ton^ welcher der Aufmunterungs- Gesellschaft in London 
ein Modell vorlegte , und dafür zwanzig Guineen zur Be- 
lohnung erhielt. Der Vorzug eines gekrümmten StiefelSf 
wie er hier angewendet wird^ besteht darin, dafs es angeht» 
ja sogar nöthig ist 9 . die Kolbenstange mit dem Ifejbel und 
dem HandgriSe aus einem einzigen Stücke zu machen* Hier- 
durch wird nicht nur der Mechanismus einfacher , mithin 
beine Verfertigung wohlfeiler gemacht, sondern auch eine 
grölsere Festigkeit und Dauerhaftigkeit, so wie eine ver- 
inehrte Wirkung der Pumpe erreicht« Die Hcrstellungs- 
]i08ten einer solchen Pumpe mit 27t ^^^^ weitem Stiefel 
übersteigen (in \£J/ig/a7ic/) nicht 3 Pfund Sterl. (27 11.), und 
das Gewicht des Stiefels, welcher von Messing ist, beträgt 
nicht mehr als drei Pfund. Zwei von dem Erfinder zum 
Gebrauch aufgestellte Pumpen sind von der oben genannten 
Gesellschaft besichtigt worden, und man fand ihre Wirkung 
gut und yortheilhaft. Eine derselben, mit 27, zölligem 
Stiefel, war durch achtzehn Monalhe im Gange, ohne einer 
Ausbesserung zu bedürfen; sie hob das Wasser auf iS.Fufs 
Pöhe. 

Die Zeichnungen Fig* 14 his 20 auf Taf« III erläutern 
die Einrichtung dieser Pumpe« 

Fig. 14 stellt die ganze Maschine im Durchschnitte yor; 
Fig« i5 zeigt den Zapfen, um welchen der zur Bewegung 
dienende Hebel sich dreht, und seine Verbindung mit der 
flaichen Platte. 

aa der Stiefel, dessen Krümmung den yierten Theil 
eines Kreises bildet. Er mündet sich oben in das Gefafs /*, 
von welchem die Gufsröhre ausgeht , und iat unten mit dem 
Bohre bb yerbunden, welches ihm das Wasser zuführt. 
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Dieses Rohr ist krumm j damit das aufsteigende Wasser so 
wenig Widerstand finde als möglich. ccc der Kolben, 
seine Stange und der Hebel, durch welchen pr in Bewe« 
gung gesetzt wird« Alle drei machen zusammen ein einzi- 
ges Stück aus; der Kolben ist der Krümmung des Stiefels 
angemessen geformt» d der Zapfen, welqher dem Hebel 
als Umdrehungspunkt dient, und sich im Mittelpunkte des 
Bogens befindet, welchen der Stiefel bildet, e eine flache 
Platte, an welcher der ganze Apparat befestigt, ist, und die 
selbst wieder an einem hölzernen mit der Mauer verbunde- 
nen Blocke festgeschraubt wird. Fig. 16 zeigt den Kolben 
' allein; Fig. 17, 18, 19 das am untern Ende des Stiefels 
befindliche Ventil von rückwärts , yon vorn und im Durch« 
schnitt. 

Aus Fig. 20 ersieht man die Art, -wie der gekrümmte 
Stiefel verfertigt wird. Man giefst und dreht zuerst ein 
ringförmiges halbzylindrisches Stück Messing, und zerschnei- 
det es dann an den Punkten g, g, g, g in vier gleiche Theile. 
Diese Stucke werden paarweise zusammengesetzt, und bil- 
den hierdurch zwei Stiefel , deren jeder eine Viertelkreis- 
Krümmung besitzt *y 



43* Es^e^s Drehpumpe. 

(London Journal of Arts and Sciences^ Vqh XIL Nro» 74» 

Decemher 1826.^ 

Diese Pumpe ist nachdem nähmlichenPrinzipe gebaut, 
wie die rotirende Dampfmaschine djBs nähmlichen Erfinders, 
von welcher das London Journal eine Beschreibung mitr 
theilt. Apf Taf. III ist in Fig. 12 das Aufsere derselben, 
und in Fig. i3 ein senkrechter Durchschnitt gezeichnet. 
Zwei Zylinder , a ^ a ^ sind in Berührung mit einander an« 
gebracht, und drehen sich nach entgegengesetzten Richr 
tungen um ihre Achsen, Ein Gehäuse b umschliefst sie , und 
durch die Wand dieses Gehäusen ragen die Achsicn der Zy- 
linder hervor. Jeder Zylinder besitzt zwei Flügel oder Lap- 
pen c^ Cß und zwei Einschnitte, welche so gestellt sind, 

•) Einen andern sehr ähnlichen Versuch , bogenförmige Stiefel 
anzuwenden, findet man in KnighVs Patentfeuerspritzen, von 
welchen im IL Bande dieser Jahrbücher (S, 4^6) eine^Be» 
Schreibung gegeben ist. K^ 
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dafs während der Bewegung die Flügel des einen Zylinders 
regelmäfsig von den Einschnitten des andern aofgenooimen 
werden« Umgedreht werden die Zylinder durch den Ein- 
griff zweier aulserhalb des Gehäuses an ihren Achsen be- 
festigter Räder d d, welche ihrerseits die Bewegung 70a I 
einem mittelst der Kurbel ^umgedrehten gröfsern Rade« 1 
empfangen Das Gehäuse b ist mit der Röhre / vcrbnndeni 
welche in den Brunnen hinabreicht ; h ist das Gufarohr. 

Da die Flügel c^ c der Zylinder während ihrer Bewe- 
gung den bogenförmigen Theil des Gehäuses b berühren, 
so entsteht oberhalb des Rohres / ein theilweiser leerer 
Raum, und das Wasser mufs in diesem Rohre emporstei- 
gen, bis es zu den Zylindern a^ a^ gelangt. Jeder Ton 
den Flügeln fafst nun jene Wassermenge, welche die äu- 
fsere Hälfte vom Umkreise des Zylinders umschliefst, schiebt 
sie längs der bogenförmigen Wand des Gehäuses For sich 
her, und hebt sie in den obern Raum empor, wo sich das 
Wasser nach und nach sammelt, und endlich durch das 
Rohr h ausÜiefst. 

Die Vortheile dieser Pumpe sind folgendet 1) Wegen 
der geringen Anzahl ihrer Theile und der Einfachheit ih- 
res ganzen Baues kann sie nicht leicht in Unordnung kom- 
men; und da sie ganz aus Metall besteht, überdiefs keine 
Liederung erfordert, so ist sie sehr dauerhaft. 2) die Menge 
des aufgepumpten Wassers steht im Verhältnifs mit der Ge- 
schwindigkeit der Zylinder , und kann daher durch Ver- 
gröfserung dieser letztern fast bis zu jedem beliebigen Grade 
gesteigert werden, weil keine Ventile vorhanden sind, die 
sich abwechselnd öffnen und schliefsen müssen. 3) Sie 
nimmt weniger Raum ein als andere Pumpen , und ihr Ge- 
wicht, wenn sie für tiefe Brunnen gebraucht wird, ist be- 
deutend geringer als bei jenen: 4) Die Reibung ist gering, 
und es kann daher mit gleicher Kraft in der nähmlichen 
Zeit mehr Wasser gehoben werden. 5) Wenn man statt der 
Gufsröhre h einen Windkessel mit einem Rohre aufschraubt, 
80 ist die Maschine augenblicklich in die einfachste und 
wirksamste Druckpumpe verwandelt, welche zum Feuerlö- 
schen und zum Begiefsen der Gärten gebraucht werden kann« 

In einer Manufaktur zu Jewin Crescent ist eine Pumpe 
Ton dieser Art aufgestellt, welche die HK.Taj'lor nnd Jones 
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verfertigt haben. Sie h^bt aus einem 2t Fufs tiefen Brun* 
nen in drei Minuten eine halbe Tonne Wasser, wobei sie 
von zwei an die Kurbel g gestellten Menschen in Bewegung 
gesetzt wird. Diese Leistung spricht hinreichend zum Vor- 
theile der Maschine , wenn man die Unvollkommenheiten, 
welche dieser,' als einem ersten Versuche der Ausführung, 
noch anhängen , berücksichtigt. * Die Zylinder a haben an 
der erwähnten Pumpe SVz ^o\\ Durchmesser bei 6 Zi Länge, 
und die Flügel oder Lappen c sind Y4 '2to\\ breit. 



43. Neue Pumpe von A PFinck. 

(London Journal of Arts and Sciences , VoL XI L Nro, 78 « No- 
vember 1826.^ 

Fig. 1 (Taf. VI) ist ein. Durchschnitt dieser Pumpe, 
welche mit der vorigen einiger Mafsen Ähnlichkeit hat. 

a ist das Bohr , durch welches das aufzupumpende 
Wasser empor steigt ; b ein Seitenarm dieses Bohres , wel- 
cher nur gebraucht wird, wenn man sich der Maschine als 
Feuerspritze bedienen will , aufserdem aber durch eine auf- 
geschraubte Kappe Terschlossen bleibt. Am obern Ende 
Ton abeünden sich zwei nach oben aufgehende Ventile c, #?« — 
d ist der Wasserweg der Pumpe in dem zylindrischen Ge- 
häuse; e eine horizontal liegende, durch irgend eine Kraft 
umgedrehte Welle ; fy f* S» f ^^^ im Kreise herumgehen- 
den Ventile oder Kolben , deren in der Zeichnung vier an- 
gegeben sind , welche aber in jeder andern erforderlichen 
Anzahl vorhanden sejn können; g eine Wand, welche den 
Durchgang des Wassers an dieser Seite des Gehäuses d ver- 
hindert; h ein Bogenstück, durch welches die Ventile öder 
Kolben / jedes Mahl umgelegt oder geschlossen werden, 
Bachdem sie eine Wasserportion, gehoben haben. 

Die Kolben *)/ sind durch Gewinde mit der nach der 
Bichtung des Pfeils sich drehenden Büchse iiii verbunden 
und öffnen sich, wenn sie herum kommen, jedes Mahl 
durch ihr Gewicht von selbst. Um jedoch zu verhindern, 

" , ' ■ .,1.1. , ^ - 

*) Wie unpassend auch diese Benennung fiir einen wie / ge* 
stalteten Theil scheinen mag, so ist sie hier beibehalten \vor- 
den, weil sie dem Geschäfte, welches diese Bestandtbcile 
der Maschine su verrichten haben , entspricht« JT. 
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dafs die Kanteta der Kolben durch ihr Schleifen an dem 
Umkreise des zylindrischen Gehäuses die Reibung Termeh- 
ren, sind an den Kolben gekrümrate Leiter k^ kj k, k^ 
befestigt, deren hakenförmig gebildete Enden an den 
Innern Kanten der Büchse i zurückgehalten werden , und 
solchergestalt dem weitern Herausfallen der Kolben, wenn 
diese ein Mahl bis zum gehörigen Grade sich geöffnet ha- 
ben, zuvorkommen. 

Jeder Kolben schiebt, nachdem er sich im untern 
Theile des Gehäuses aufgeschlagen oder geöffnet hat, jene 
Wassermasse vor sich her, welche den Raum zwischen ihm 
und dem vorhergehenden Kolben anfüllt; und oben wird 
dieses Wasser durch die Röhre l ausgegossen* Nachdem 
eine Wasserportion auf diese Weise gehoben worden ist, 
schliefst sich der Kolben von selbst, indem seine aufsere 
*Kante an das Bogenstück ^ stöfst; und um diefs zu beför- 
' dem, gibt man den Kolben in ihrer Mitte ein Gewinde oder 
Charnier, so, dafs sie leicht zusammenfallen, und sich 
dem Umkreise der Büchse i anschmiegen , wenn sie an g 
vorübergehen. Im Falle, dafs man das Gewinde in der 
Hitte der Kolben ersparen will , wird im obern Baume des 
zylindrischen Gehäuses ein sich drehender Hebel angebracht 
(welchen man bei m punktirt sieht) , damit derselbe gegen 
den Rücken der Kolben stofse, und sie zuwerfe. DasBogen«- 
stück k fallt dann weg, und der Hebel m, dessen Arme mit 
Friktionsrollen versehen sind, wird durch Verzahnung 
Ton der Achse aus bewegt 1^). 



44* 3elbstwirk(ende Pumpe oder Wass^rhebmascliinQ^ 

von J. Hunt er. 

(Edinburgh Philoisöphical Journal ^ VoL L Nro. 1, June 1819.-:- 
Mepertorjr of Arts and Manufactures ^ FqL XXXFI Nro. aia, 

January 1820.^ 

Mittelst dieser seKr einfachen Maschine, "welche auf 
Tat IIL (Fig. 7) abgebildet ist, wird Wasser wber seine 



•) Im London Journal werden noch Höhlungen in der Büchse i 
erwähnt, welche dazu dienen, den Sand^ die Steinchen und 
den Schmutz aufzunehmen, welche durch :;u schnelles Auf- 
steigen des Wassers etwa mitgerissen werden; allein man 
«rörmif^t eine nähere Angabe 4arilber. £, 



I 
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ursprüngliche Standhöhe gehoben, indem man einen Theil 
desselben von dieser ursprünglichen Höhe herabsinken läfst. 

A ist eine Zisterne, welche durch einen Brunnen oder 
eine Quelle bei ^ gefüllt wird» 

C ist das Gefafs , in welchem man Wasser nöthig hat, zu 
welchem dasselbe also gehoben werden solU 

D eine metallene , wasserdichte Büchse , 1 2 Zoll im Qua- 
drat gro£s, und 4 Zoll tief: sie ist innerhalb des Be- 
hältnisses A^ und nahe dem obern Theile desselben, 
angebracht. 

E ein sechs Linien weites Bohr , welches yon.demX)ber- 
theile des Gefäfses A nach dem Boden von F fübrt« 

F eine metallene Büchse , gleich D* 

Q ein anderes sechs Linien weites Bohr , welches von 
dem Deckel der Büchse F sich erhebt, und nach dem 
obern Theile von D hin geht. Die Krümmung dieses 
Rohres ist höher als der Wasserstand bei B^ 

H ein drittes Bohr yon gleichem Durchmesser mit E 
und G, welches vom Boden des Gefäfses Czum Bodeii 
der Büchse D herabsteigt, und so lang als RS ist. 

1 ein nach oben sich öffnendes Ventil an der Mündung 
des Bohres H. 

K ein nach oben aufgehendes Yentil am Boden von !>• 

L ein nach oben sich öffnendes Yentil am Boden von F« 

M eine Bohre, welche das überfliefsende Wasser von E 
nach iV führt, einem kleinen leichten Gefäfse, welches, 
wenn es voll ist, den Hebel O niederzieht. 

O ein Hebel, der, wecin er durch iV herab gedrückt wird, 
das Yentil L aufstöfst. 

P ein Stift, von welchem ein Stück Kette, am Ende mit 
einem flachen Lederstücke versehen , herabhängt.. 
Dieses Leder liegt auf einer Öffnung im Boden von 
iV, welche mithin frei wird, wenn N sich herab 
bewegt. 

Q, das Loch in iV, mufs von solcher Gröfse seyn, dafs 
es alles Wasser aus N in ^^r nähmlichen Zeit aus- 
fliefsen läfst, welche D nöthig hat, um sich durch die 
Öffnung /j[ mit Wasser anzufüllen. 
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Auf folgende Weise wirkt diese Pumpe« Wenn die 
Gefafse D und F voll Luft sind, so fliefst das Wasser au8 A 
in das Rohr E , treibt aus F durch G und D die Luft nach 
/, und füllt E, F und G bis zum Niveau Yon B mit Was- 
ser an. Indem nun der Zuilufs bei £ fortdauert, geht das 
Gefäfs A über; das Wasser Tälit bei R in das &ohr M, füllt 
JVan, und öffnet auf die schon beschriebene ArtL und Q. 
Das Gefafs F entleert sich nun von selbst durch X, und 
wird mit Luft aus!) durch G gefüllt; Daher füllt sich durch 
K mit Wasser aus A. Während dieser Zeit hat sich N durch 
Q entleert, kehrt daher in seine vorige Lage zurück, und 
erlaubt L sich zu schliefsen , indefs F und G voll Luft blei- 
ben. Das Wasser fährt fort durch E zu fliefsen, treü>t die 
Luft aus F durch Gin D, und mittelst dieser Luft das Was- 
ser aus D durch ^ nach C, bis F und G mit Wasser, D 
aber mit Luft voll ist. Die Maschine ist nun in dem nähm- 
licben Zustande wie zuvor 3 ^ und G sind bis zum Niveau 
ron.B gefüllt. 

Diese selbstthätige Pumpe kann zu mancherlei Zwe- 
cken angewendet werden. Wenn in einem Hause ein Brun- 
nen sich befindet, der das mittlere Stockwerk mit Wasser 
versieht , so kann in F die Küche , und in C das Schlaf- 
zimmer angebracht sejn ; und jedes Mafs Wasser , welches 
in der Küche gebraucht wird, liefert ein entsprechendes 
Mafs (oder sehr nahe ein Mafs) in das Schlafzimmer. 

■ 

Die Röhre E kann mit unreinem, ja mit sehr schmutzi- 
geni Wasser gespeiset, und solchergestalt der ganze von 
dem Brunnen bei B gelieferte reine Wasservorrath auf die 
Höhe von C gehoben werden, anstatt dafs die Hälfte des- 
selben bei L vielleicht unnütz verloren ginge. Auf diese 
Weise kann das Wasser eines jeden Brunnens ohne Verlust 
zu der erforderlichen Höhe gehoben werden , indem man 
nur jedes Mahl für einen Theil desselben einen Fall zu er- 
halten sucht, welcher der Höhe gleich ist, auf die der Rest 
gehoben werden soll« 

, Es ist nicht nöthig , dafs R in gleichem Niveau mit B 
liegt; es kann beträchtlich höher oder tiefer seyn, und die 
Wirkung wird stets beinahe dieselbe sejn : das Wasser 
wird so hoch über D gehoben werden , als R von iS ent- 
fiprnt ist. 
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Das auf cleitt Dache äines Haases gesammelte Regent 
wasser i^ird eine entsprechende Menge reinen Wassers aas 
einem Brunnen empor heben, der so tief als das Haus hocli 
ist; jedoch wird diese Pumpe dort am vortheilhaftesten 
gefunden werden, wo es sich darum i handelt, eine grofse 
Wassermenge auf eine geringe Höhe zu heben. Der Haupt- 
Vorzug der Maschine besteht darin , dafs sie fast ohne alle 
Reibung thätig ist. 

Eine Pumpe von den oben angegebenen Dimensionen 
(welche sehr klein sind) fuhr durch drei Monathe fort 
Dienste zu thun, ohne angerührt zu werden, und hob jeden 
Tag acht Hogsheads (34 Wiener Ein^r) Wasser. 



45. Beleuchtete Zifferblätter an Thurmuhren. 

(London Journal of Aris , VoL XIV. Nro. 89, March i8a8.^ 
Der Vorschlag, die Zifferblätter der öffentlichen Uh- 
ren bei Nacht zu beleuchten, ist nicht neu, fängt aber doch 
jetzt erst an, sich allgemeiner (wenigstens in England) zu 
verbreiten. Die Uhr der eisernen Kirche zu Glasgouf wurde 
zuerst mittelst eines parabolischen Reflektors beleuchtet; 
und später ist an drei Orten Londons die Beleuchtung mit- 
telst durchscheinenden (transmitted) Lichtes zu gleichem 
Behufe mit Erfolg angewendet worden. Seit Kurzem ist 
zu diesen Beispielen einer eben so schönen als zweckmäfsi- 
gen Einrichtung wieder eines hinzu<gekommen. Die Uhr 
der Marienkirche in Jslington wurde nähmlich am 25. Fer 
bruar 1828 zum ersten Mahle beleuchtet. Das Zifferblatt 
derselben ist von ziemlich ungewöhnlicher Gröfse, indem 
der Durchmesser des äufsersten Umkreises 9 Fufs , jener 
des beleuchteten Theiles 8 Fufs mifst. Die Län^e der 
Zifferii ist i5 Zoll, jene des Minutenzeigers 4 Fufs, und 
des Stundenzeigers 3 Fufs 9 Zoll. Die Höhe des Ziffer- 
blattes über dem Boden beträgt 65 Fufs, Man kann die 
Stunde auf demselben noch deutlich TOn Cloudslej' Terrace 
aus (d. i. in einer Entfernung von ungefähr ^/^ einer eng- 
lischen Meile oder 636 Wiener Klafter) erkennen. 



46* Reinigung des Holzesftigs. 

Unter dem Nahmen Hohsäure oder Holzessig rersteht 
man bekanntlich jene verdünnte) mit brandigem Öhle rer« 
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nnreinigte Essigsäure, -virelche bei der Zersetzung vieler 
organischer Substanzen durch Hitze gebildet, insbesondere 
aber bei der Verkohlung des Holzes gewonnen wird. Die 
braune oder braungelbe Farbe, der sehr unangenehme 
Geschmack und Geruch, sämmtlich Folgen des Gehaltes 
an brenzlichem Ohle, machen den Holzessig in seinem 
rohen Zustande.zu den allermeisten Zwecken unfähig, ei- 
nen Stellvertreter des gemeinen, durch Gährung erseugten 
Essigs abzugeben. Da aber der Holzessig mit geringen 
Kosten als Nebenprodukt bei der Holzverkohlung gewon- 
nen werden knnn, so mufs seine Anwendung allgemeiner 
werden , sobald man ein leicht ausführbares und wohlfeiles 
Mittel besitzt, ihn von dem brenzlichen Öhle zu reinigen, 
und ihm dadurch die Farbe zugleich mit dem fremdartigen 
Geruch und Geschmack zu benehmen. 

Die Chemiker haben sich lange Zeit hindurch in frneht- 
losen Bemühungen erschöpft, ein solches den Forderungen 
des Gaumens und der Ökonomie gleich entsprechendes 
Mittel ausfindig zu machen. Wenn ich hier die mancher- 
lei Vorgeschlagenen und yersuchten , jedoch unzulänglich 
befundenen Yerfahrungsarten kurz durchgehe, so geschieht 
dieses nur in der Absicht, um das neueste, und yielleicbt 
allein vollkommen zum Ziele führende Mittel daran anzn« 
reihen, dessen Yerdienstlichkeit sowohl in seiner vollkom- 
menen Wirksamkeit als in seiner grofsen Einfachheit be- 
gründet ist« 

Wird roher Holzessig für sich allein bei vorsichtig 
geleiteter Feuerung der Destillation unterworfen, so kann 
man den gröfsten Theil desselben wasserklar überziehen; 
aber obwohl dieses Destillat nicht mehr so viel b^'enzliches 
Ohl enthält, dai's es davon gefärbt würde, so besitzt es 
doch noch einen unangenehmen brandigen Geruch und Ge- 
schmack, und selbst die Farbe kehrt beim Stehen an der 
Luft in einem gewissen Grade zurück. Wiederhohltes 
Destilliren hilft hiergegen fast oder wirklich nichts. In 
diesem Zustande ist der Holzessig zu manchen Zwecken, 
z, B. zur Bereitung der meisten in der Färberei und Zeng- 
druckerei gebrauchten Beitzen, schon anwendbar. Destil- 
lirt man den rohen Holzessig mit einem Zusatz von */q bis 
Va frisch ausgeglühter gepulverter Kohle (Holzkohle oder 
Beinschwarz), so geht die Reinigung desselben etwas besser 
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vor sieb, als bei der Destillation ohne Kohle; ja die Kno- 
chenkohle (das Beinschwarz) wirbt selbst ohne Destillation, 
durch blofses Erwärmen. Aber es gelingt auch auf diesem 
Wege nicht, dem Holzessige den üblen Geruch und Ge* 
schmack zu benehmen; und überdiefs findet wegen der 
einsaugenden Kraft der Kohle ein beträchtlicher Verlust 
an Essig Statt. Reiner Thon dem Holzessige bei der 
Destillation zugesetzt, wirkt eben so wie die Holzkohle* 
Auch Braunstein, den man beim Destilliren zuzusetzen yer« 
sucht hat, yermag nicht, den brenzlichen Geschmack und 
Geruch wegzunehmen; durch wiederhohlte Destillation» 
jedes M^hl über Y25 seines Gewichtes Braunstein, yerän* 
dert der Holzessig seinen brenzlichen Geruch in einen mehr 
stechenden, aber ebenfalls sehr unangenehmen. 

Besser als alle diese Yerfahruhgsarten ist folgende von 
Stoltze angegebene Beinigungs- Methode, welcher jedoch, 
selbst angenommen, dafssie das brenzliche Öhl vollkommen 
zu entfernen vermöchte, noch der Vorwurf zu grofser Um- 
ständlichkeit für die Ausführung im Grofsen gemacht wer- 
den kann. Nachdem der rohe Hc^lze^sig durch vorsichtige 
Destillation für sich allein oder über Y25 Kohlenpulver schon 
etwas gereinigt worden ist, schüttet man zu 1 Oxhoft 
(3 Eimern) desselben 9 Pfund Kochsalz, i^l^Vt Braunstein 
und 5V2 Pf* Vitriolöhl , erhitzt ihn damit 6 Stunden lang 
unter öfterem Umrühren zu einem der Siedhitze nahe lie- 
genden Grade , setzt dann 90 Pf. frisch geglühter und heifs- 
gepulverter Holzkohle zu, setzt die ganze Mischung noch 
durch, 13 Stunden, während man öfter umrührt, der nähm- 
lichen Wärme aus, und destillirt endlich alles Flüssige da- 
TOli ab. Der übergegangene Essig wird mit Ys seines Ge- 
wichtes Kohle noch ein Mahl 12 Stunden lang erhitzt, und 
wieder destillirt. ImNothfalle nimmt man sogar noch eine 
vierte Destillation, mit Zusatz von Ys Kohlenpulver vor.— 
Statt der oben angegebenen Quantitäten von Kochsalz, 
Braunstein und Schwefelsäure kann auch, indem übri- 
gens ganz das beschriebene Verfahren beibehaltein wird, 
einer der drei folgenden Znsätze angewendet werden: a) 
7V2 Pf. Braunstein und 11 Pf. Vitriolöhl; oder h) la Pf. 
Vitriolöhl (und bei der dritten Destillation, aufser der 
Kohle, auch 3 Pf. Braunstein)^ oder endlich c) blols laPf. 
feingepulverten Braunsteins. 
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Die bisher angegebenen Reinigongsmethoden können 
den Holzessig theils gar nicht, theils nur liach mehrmahli« 
ger Wiederhohl ung und mit sehr bedeutendem Verlufte, 
völlig 7on dem brenzlichen Öhle befreien« Das einzige 
Mittel , welches man anwenden konnte , um besser und 
sicherer zum Ziele zu gelangen, bestand bisher darin , den 
Holzessig mit Alkalien zu neutralisiren, die auf solche Weise 
entstehenden essigsauren Salze durch Digestion mit thieri- 
scher Kohle (Beinschwarz) vom brenzlichen Ohle zu reini- 
gen, und durch Destillation mit Schwefelsäure wieder sa 
«ersetzen , um die Essigsäure in reinem Zustande . ausza* 
scheiden. 

In Frankreich bedient man sich des folgenden, ron 
Tajot'D escharmes angegebenen Verfahrens, welches auf 
die Ausführung im Groisen berechnet ist, und einen ge- 
reinigten Essig liefert, der sowohl an Speisen als für tech- 
nische Zwecke (in der Färberei, zur Bereitung Ton Blei- 
zucker, Bleiweiis etc.) gebraucht werden kann* Man sät- 
tigt den rohen Holzessig mit gebranntem Kalk , der mit so 
wenig Wasser als möglich gelöscht ist, rührt die Mischung 
zehn Minuten lang stark um, zieht, nachdem der über- 
flüssige KalK zu Boden gefallen ist, die klare Flüssigkeit 
ab, und dampft sie, bis zur Erscheinung eines starken Sak- 
häutchens auf der Oberiläche , ein. Man giefst dann diese 
konzentrirte Auflösung von unreinem essigsaurem Kalk auf 
eine gufsciserne Platte mit emporstehenden Bändern , rührt 
sie hier beständig um, und erhitzt sie^ bis ein ganz trocke- 
ner kohliger Bückstand bleibt, und das brenzliche Öhl 
gröfstentheil verdampft ist. Den Eintritt der Glühhitze 
mufs man hierbei sorgfältig vermeiden , weil dadurch die 
Essigsäure selbst zerstört werden würde. Nach dem Er- 
kalten wird die Masse mittelst eines hölzernen Schlägels 
zerschlagen, mit dem sechsfachen Gewichte Wasser über- 
gössen, fünf Minuten lang umgerührt, nach einiger Buhe 
die klare Flüssigkeit abgegossen, abgedampft, und der 
trockene weifse Salzrückstand auf einer heifsen Metallplatte 
ausgetrocknet. Um aus diesem gereinigten Salze die Essig- 
säure zu gewinnen , übergiefst man in einem Destillirappa- 
•rat 3 Theile desselben mit einer Mischung aus 2 Theilen 
Vitriolphl und 1 Theil Wasser; Die Destillation beginnt 
schon durch jene Hitze, welche von der Einwirkung der 
Schwefelsäure entsteht; späterhin unterhält man sie durch 
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die von aufsen angebrachte Heitzung. Man rektifisirt die 
übergegangene Essigsäure , nachdem man ihr (um die vor« 
handene schweiiiche Säurein Schwefelsäure zu verwandeln) 
etwas Braunstein zugesetzt, und das entstehende schwefel- 
saure Mangapoxyd durch kohlensauren Baryt zersetzt ha^ 

Nach einer andern Angabe ist ias in Frankreich jetzt 
häufig ausgeäbte Verfahren von dem so eben beschriebenen 
etwas verschieden. Man soll nährolich den rohen Holzessig 
zwar ebenfalls mit gelöschtem Kalk sättigen , dann aber 
die Flüssigkeit mit einer Auflösung von Glaubersalz ver-r 
mischen, wobei Gyps (schwefelsaurer Kalk) *^zu Boden 
fallt, und unreines essigsaures Natron aufgelöst bleibt* 
Dieses wird abgedampft, und das trockene Salz in einer 
eisernen Pfanne unter beständigem Bühren geröstet. Hier- 
bei wird die Essigsäure durch das mit ihr verbundene 
Alkali vor der Zersetzung geschützt, das brenzliche Öhl 
aber zum Theil verflüchtigt, zum Theil so verändert, dafai 
es später nicht mehr mit dem Salze zugleich sich im Was- 
ser auflöst. Man löst nun die schwarz gewordene, etwas 
kohlige Masse in Wasser auf , filtrirt die Auflösung, ver- 
mischt sie mit der gehörigen Menge Schwefelsäure, und 
destillirt sie aus einer kupfernen Blase mit Helm und 
Kühlrohr von Zinn« Der übergehende Essig ist weit 
stärker als gewöhnlicher Essig, ungefärbt, «und von so 
schwachem brenzlichem Geruch, dafs man beim Genüsse ' 
sich bald daran gewöhnt. In Frankreich versteckt man die- 
sen Geruch häufig durch einen sehr geringen (daher gar 
nicht kostspieligen) Zusatz von Bosenöhl, welcher dem; 
Essig einen schwachen Bosdngeruch ertheilt, und ihn dem 
Gaumen angenehm macht. 

Professor Berzelius in Stockholm hat kürzlich ein Mit- 
tel entdeckt, dem Ho]zessifi;e selbst den unbedeutendsten, 
letzten Antheil von brenzlichem Ohl zu entziehen, wodurch 
die Kunst der Holzessig -Baffinirung erst ihre Vollkommen- 
heit erreicht. Dieses Mittel ist höchst einfach, und besteht 
in der Anwendung der Blutlaugenkohle j d. h. jenes kohli- 
gen Bäckstandes, welcher nach der Bereitung der so ge- 
nannten Blutlauge in den Berlinerblaufabriken erhalten 
wird« Diese Kohle ist so kräftig, dafs man nnr die nach 
ehemahls bekannten Methoden gereinigte Holzsäure mit 
eiper kleinen Portion davon zu vermischen , und sogleich 
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m* filtriren braucht, um das Durchlaufende Tollkommeii 
von, allem brenzUchen jGeruch und Geschmack beireit xa 
finden. Es wurde versucht, diese Essigsäure mit Wasser 
bis zur Slärke des gewöhnlichen Essigs zu verdünnen, .wobei 
immer der brenzliche Geruch und Geschmack leichter her- 
vortritt; aber es zeigte sich keine Spur von beiden, und 
auch nach fünfmonathlichem Stehen in einem leicht ver- 
stopften Gefaise konnte nichts Brenzliches, weder dorch 
den Geruch noch durch den Geschmack , entdeckt werden« 



47« Bereitung des Schellack - Firnisses ohne Warme« 

(Gill's Technical Repositorf. Nro, 49 » January i8ä6^ 

Man kann sich hierzu einer auf der Seite liegenden 
Flasche bedienen, welche ungefähr sechs Mafs fafst, und 
in deren Hais mit Gyps ein messingenes Rohr eingekittet 
wird* Dieses Bohr ist mit einer Schraubenmutter versehen» 
und wird entweder mit einem eingeschraubten messingenen 
Pfropfe oder statt dessen mit einem doppelt durchbohrten 
Hahne versehen , von dessen zwei rechtwinkligen Kanälen 
der eine aufwärts, der andere abwärts sich öffnet. 

Man gibt in diese Flasche ungefähr 4Vz^^^^ ^^^ stark-^ 
Sten Weingeistes neb^t der zur Bereitung des Firnisses nö- 
thigen Menge Körnerlack und färbender Substanzen, schraubt 
den Pfropf fest ein, schüttelt die Flasche, und legt sie dfinn 
auf die Seite, In den folgenden Tagen, und nach Verschie- 
denheit der Jahrszeit durch längere oder kürzere Zeit^ 
wiederhohlt man das Schütteln. Wenn die Auflösung ge* 
schehen ist, zieht man den Pfropf heraus, schraubt dafür 
den Hahn an , und dreht ihn , während die Flasche liegt, - 
dergestalt , dafs die Luft durch seine obere Öffnungen ein- 
tritt, während der Firnifs durch die untere ausfliefst. MaUr 
kann auf diese Art alle klare Flüssigkeit abziehen ; sobald 
aber eine Wolke im Firnisse sichtbar wird, schliefst man 
den Hahn sogleich *)• 



' 



*) Diese Vorrichtung Ist zwar allerdings sehr bequem^ 3(anD 
aber doch wohl ohne Nachtheil entbehrt werden 
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48. Farbeloser Schellack -Firnifs. 

(ius den Transaciions of ^t Society for the Encouragemeni of 
ArtSg im Rfptrtory of Patent Inveniions, Fol, FL Nrom 34, 

Apra i8s8.) 

Der durch Aafldsnng des Schellacks in Weingeist ent- 
stehende Firnifs übertriJSFt an Härte und Glänz alle übrigen, 
ausgenommen vielleicht den Kopalfirnifsj aber er kann 
aelten auf Qemählde angewendet werden, wegen seiner 
schmutzigen, gelblichen oder braunen Farbe. Die Gesell- 
schaft zur Aufmunterung der Künste in London hat durch 
Aussetzung eines Preises für die Biereitung von farbelosem 
Lackfirmsse die Aufmerksamkeit auf diesen Punkt zn lenken 
gesucht; unddiefs ist ihr so wohl gelungen, dafs sie in der 
letzten Sitzung zwei Bewerber zugleich mit dem Preise 
(jeden mit 20 Pfund Sterling) betheilen konnte. Die bei- 
den Yerfahrungsarten , obschon gleich gut zum Zwecke 
führend, sind wesentlich von einander verschieden. Die 
eine rührt von G. Field^ die andere von H. Luning her. 

FieWs Prozefs ist folgender. Sechs Unzen (9^/4 Wie« 
ner Loth) grob gepulverten Schellacks werden mittelst ge- 
linder Wärme in einer Pinte (Vs Wiener Mafs) Weingeist 
aufgelöst, und der Auflösung setzt man eine Bleichflüssig- 
heit zu, welche aus einer mit Chlorgas geschwängerten 
Pottasche - Auflösung besteht. Man löset nähmlich Pottasche 
in Wasser auf, und leitet dann Chlorgas so lange hinein, 
bis die Kieselerde sich niederschlägt, und die Flüssigkeit 
schwach gelblich gefärbt wird. Ton dieser Bleichflüssig- 
keit mischt man eine oder zwei Unzen (1^3 bis 3V4 Loth) 
zu der angegebenen Menge von Schellack -Auflösung, und 
rührt das Ganze wohl um. Wenn das anfangs entstehende 
Aufbrausen nachgelassen hat, schüttet man eine neue Por- 
tion der BIcichflüssigkeit hinzu, und diefs wiederhohlt man 
so lange , bis die Farbe der Mischung blafs wird. Dann 
setzt man eine zweite Bleichflüssigkeit zu, welche bereitet 
wird , indem man Salzsäure mit dem dreifachen Mafse Was- 
ser verdünnt, und Mennige so lange hineinwirft, bis die 
letzte Portion nicht mehr weifs wird. Zu der halb gebleich- 
ten Lackauflösung giefst man diese zweite Flüssigkeit in 
kleinen Portionen allmählich zu, indem man jedes Mahl 
das Ende des Aufbrausens abwartet. Die Operation ist 
beendigt, wenn das nun weifse Harz sich von der Flüssig- 
keit absondert. Man schüttet die letztere weg, wäscht den 

21 * 



3^4 

Schellack >viederbohIt mir Waftser ab, und trochnet ihn 
endlich nach Möglichkeit durcb Auswinden in einem Toche. 
"Er wird nun in einer Pinte Weingeist (mehr odier weniger, 
je nachdem man den Firnifs schwach oder stark zu erhalten 
wünscht) aufgelöst, und wenn die Auflösung einige Zeit 
in gelinder Wärme stehen geblieben ist, so giefst man den 
Obern klaren Theil derselben zum Gebrauche von dem 
Bodensatze ab« Dieser Firnifs , bei einer Temperatur yon 
nicht weniger als 60 Grad Fahrenheit (i'iYj^ Reaum.) auf- 
getragen, trocknet in wenigen Minuten, und verändert sich 
in der Folge nicht. Man kann ihn auf Zeichnungen und 
Kupferstiche, die vorher mit Leimwasser bestrichen wor« 
den sind, so wie mit Vorthcil auf Ohigemählde anwen- 
den. Buchbinder können ihn zum Firnissen des Le- 
ders gebrauchen , da er die Vergoldung nicht verdunkelt, 
und durch die Wärme der Hand nicht weich wird. Er 
kann ferner isum Firnissen (Politiren) von solchen Tischler- 
arbeiten dienen, welche aus lichtfarbigen Hölzern verfer- 
tigt sind , so wie überhaupt zu allen Zwecken , wo die An- 
wendung eines farbelosen Weingeistfirnis:ies erwünscht ist, 
Es ist bemerkt worden, dafs dieser Firnifs das blaue Lack- 
inuspapier schwach roth färbt (aber nicht bleicht, daher er 
kein Chlor enthalten kann); die nähmliche Eigenschaft 
zeigt aber auch der gewöhnliche braune Schellackfirnifs, 
der Mastixfirnifs , und oft selbst der Weingeist, so wie er 
im Handel vorkommt. Der geringe Gehalt an Säure, wel- 
chen jene Farben Veränderung anzeigt) darf demnach kein 
Bedenken erregen ; und in der That versichert der Erfinder, 
dafs blanker Stahl, mit seinem Firnisse überzogeu, davon 
nicht im Mindesten getrübt wird. Er hat auch der Gesell- 
schafteine, ohne vorhergegangenen Leimanstrich gefirnifste 
illuminirte Zeichnung vorgewiesen, deren Farben vollkom- 
men unverändert blieben. 

Luhing^s Verfahren weicht von dem vorigen ganz und 
gar ab. L. schreibt vor , 5 Unzen (0 Wiener Loth) Schel- 
lack ini Quart (^5 Wiener Mafs) rektifizirten Weingeistes 
aufzulösen, und einige Minuten mit 10 Unzen ('/^ Pfund) 
gut gebrannter und unmittelbar vorher erhitzter thierischer 
Kohle (Beinschwarz) zu kochen. Wenn eine kleine Menge 
der so behandelten Auflösung, die man zur Probe filtrirt, 
noch nicht entfärbt ist, so mufs man etwas mehr Kohle zu- 
setzen. Ist die Farbe 'ganz beseitigt, so prefst man die 
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Flfissigheit durch Seidc^nzeug (Leinwand sangt mehr Fon 
dem Firnisse ein)^ und tiltrirt sie endlieh durch Lösch- 
papier. In Fällen , wo man das im Schellack' «pthalten^ 
Wachs für nachtheilig hält, filtrire man erst nach dem Er- 
kalten, aufserdem heifs. Dieser FirHifs ist, wenn er dier^ 
selbe Stärke besitzt, wie der nach Ke<d'5 Methode bereitete, 
▼on einerlei Ansehen mit demselben , nahmlich von einer 
blassen < gelblichen Farbe, die in dem daihit gemachten 
Anstriche ganz verschwindet. Wenn er ganz feine Wacht- 
Und Kohlentheilchen eingemengt enthält, welche sich durch 
Filtriren nicht absondern lassen ,' so gelingt die Beinigt^g 
durch Zusatz von Terpentinöhl , welches beide Unreinig- 
keiten aufnimmt, und damit zu Boden sinkt. Der Wein- 
geist löst zwar etwas yon dem Ohle «auf ^ dieses hat aber 
Keiheh' Bemerkbaren Einflufs auf die Beschaffei^heit des 
Firnisse». Ein Theil Terpentinöhl oder «twas mehr ist zur 
Beinigung yon drei Theilen Firnifs hinreichend *)• 



49* Kopalfirni£$. 

(Archwes des dScouvertes et des inventiöns nouvelles, f altes 

pendant l'ßnnSe 1B26.J 

Es ist bekannt, dafs durch Zusatz von Kampfer die 
Auflösung des Kopals. im Weingeist erleichtert wird. Fol- 
gendes Ter fahren kann angewendet werden , um auf diese 

Weise einen Firnifs zu bereiten. 

- , . . ■ .> 

Man löset's Loth Kampfer In einer halben 2Slafs Wein- 
geist auf , wirft; dann 16 Loth Kopal in kleinen IStückeii 

hinein , und setzt das Gefafs auf ein Sand- oder Wasserbad. 

. • * . 

*) Dafs das Scliellacli sich bleichen lafst, und dann einen farbe- 
losen Firnifs ' zu liefern vermöge , war schon vor den Be- 
mühungen der Londoner AtifmunterungsGesellschaft beliannf. 
Wenn man nahmlich in einer Po tuschen lauge Schellaek bis 
£ur Sättigung auflöst, und dann Gblorgas durchstreichen läfst» 
so wird das Hars ausgeschieden und im nähmlichen Augeu- 
blicitc gebleicht Der Niederschlag bleibt so lange in der 
Flüssiglteit , bis diese einen Überschufs von Chlor enthalt, 
wird dann abgesondert,* mit Wasser ausgewaschen und- ge« 
, trochnet. Er ist und bleibt ganz weifs , löst sich aber in 
Weingeist mit blafsgelbl ich er. Farbe auf, indem er einen 
bedeutenden Rüclcstand läfst. Mit etwas Terpentin und 
Mastix versetzt, gibt diese Auflösung einön guten Firnifs. 
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bis die AüflSsiliig getchehen itt Die WiMie daH Uerbet 
nur bis «u eihem solchen Grade steigen * dafs die Blaseüf 
welche sich tom Boden erheben« geaähU werden können.. 

Durch clieses Yerfahren löset sich mehr Hopal aaf^ 
als nach dem Erkalten in der Flassigkeit bleiben bann« 
Die wirthschaftlichste Methode ist daher diese, daa GefiüTs, 
welches die Mischung enthält, einige Tage lang auf die 
Seite EU stellen, wenn die Auflösung yoUkoramen ist, den 
klaren Firnifs abzugieben , und das Übrige f Ar eine kom* 
nende Operation aufzuheben. 



So. Kopal- und Schellack -Firniß miitelst AmmomaL 

(S. X Benelius, Jahresbericht übar die Portsehritte dqr physitehea 
Visseaschaften, VII. Jahrg. Aus dem Schwedischen^ von /*• 

Wähler. Tubingen, i8a8J 

Prof. BerzeUus in Stockholm hat bei einer Untersuchung 
über mehrere Harze eine Entdechung gemacht, welche f&r 
die Bereitung der Firnisse, insbesondere des wein geistigen 
Kopalfirnisses , von grofser Wichtigkeit werden kann. Er 
fand , dafs grob zerstorsener Kopal , mit ätzendem Ammo« 
niak (Salmiakgeist) befeuchtet, zu einer dicken durch- 
scheinenden Masse aufschwillt , welche , wenn man sie bis 
zu aSGradReaum. erwärmt, und ihr Weingeist yom spezi- 
fischen Gewichte 0,810 (der bis 40 Gr. R. erhitzt ist) nach 
und nach in kleinen Portionen unter Umschütteln zusetzt, 
eine klare ungefifrbtp Auflösung gibt, in welcher nur ein 
geringßr Bodensatz bleibt* Diese Auflösung ist ein yor« 
tröstlicher Kopalfirnifs. 

Kocht man Schellack mit einer etwas starken Auflösung 
Ton kohlensaurem Kali (Pottasche), so wird es weich, 
schmilzt, und färbt die Flüssigkeit roth, ohne sich aufzu- 
lösen. Wenn man die geschmolzene Masse mit kaltem 
Wasser auswäscht, um das ihr beigemengte kohlensaure 
Kali zu entfernen , so löst sich zuletzt das Übrige (welches 
eine Verbindung Ton Schellack mit Kali ist) vollständig auf. 
Termischt man die Auflösung mit aufgelöstem Salmiak, so 
erhält man einen erdartig aussehenden Niederschlag, wel- 
cher aus Ammoniak und Schellack besteht, und mit kaltem 
Wasser ausgewaschen wird. In warmem Wasser (von 40 



Grad Beaum.) tßset er sich gänslich anf. Diese AaflöBong 
iSfst sieb als Firnifs gebrauehefi , indem sie beim Trocknen 
in der Wirme anf den bestrichenen Gegenständen einen 
sehr schonen Übersug hinterläfst , der geschliflen nhd po-& 
lirt werden kann, und nicht eher vom Wasser leidet, als 
ihichdem dasselbe mehrere Stunden lang darauf stehen ge^ 
blieben ist« 



5i. Schwarzer chinesiseher Firnifs för Holzwaaren. 

^ (Archives des dicouvcrUs ei des ins^entions nouvelles faites . 

en 1896.^ 

Man kocht reinen Theer in einem oben engen Topfe 
bei kleinem Feuer durch zwei oder drei Tage, bis er äu 
einer dichten sohwarzen Masse geworden ist « welche nicht 
mehr an den Fingern klebt. Diese Masse gibt man in 
einen Kolben, und läfst sie bei einem ziemlich starken 
Feuer kochen, indem man alimählich Terpentinöhl zugiefst* 
Im Falle, dafs diese Mischung Feuer fängt, stopft man 
schnell den Kolben mit einem Pfropfe von Filz zu. Man 
aetzt das Zugiefsen Ton Terpentinöhl und das Kochen so 
lange fort 9 bis die Mischung ganz flüssig geworden ist. 

Die mit diesem Firnifs zu überziehenden Gegenstände 
müssen aus sehr trockenem Holze rerfertigt, und noch 
überdiefs so viel als möglich ausgetrocknet seyn« 



53. .Bleiweifs -Bereitung *). 

(London Journal of Artf , Vol. XlV, Nro, 84, October ^^i'J• — r 
Repertory of Patent Inpentions , VoL tV. Nro, a3 , ßfai^ ßfrq, a4^ 

June 1827.J 

Für den in Fig. 4 (Taf. VI) 4i>rchschnittweise abge* 
bildeten Apparat zur Bereitung des Bleiw^ifses, durch Einr 
Wirkung von Essigdäippfen auf metallisches Blei , ist John 
Sam Yon Bristol am i3. Junius 1826 p^tentirt worden. Die- 
ser Apparat besteht aus einem ungefähr 1 o Fufs langen, 
eben so breiten pnd tiefen Behältnisse, dessen Wän^e a>a> 
■■■ " ■ ' \ •> • I II III— — ■ — ■■■T-" ■ ■ I' 

*) tJbcr Bereitung des Bleiweifscs nach anderen Methoden ver» 
gleiche man diese Jahrbücher, Bd.VlIl. S. 9.57) Bd.X. S. 197, 
Bd. XII. S. a7t. 
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Yon Ziegeln mit Mörtel aufgemanert oder mit so genumtem 
rdmiscfaem Zement *) snsammengekittet sind, and dessen 
Boden b gleichfalls i nm ganz wasserdicht zu sejUt aus in 
solchem Kitt liegenden Ziegeln gebildet ist. Innerhalb die« 
ses Behältnisses sind rund herum senkrechte Breter oder 
Platten c, c, angebracht« so, dafs zwischen ihnen und dem 
Wänden a ein etwa zwölf Zoll weiter Raum entsteht, wel« 
eher mit gebrauchter Gärberlohe ausgefüllt wird ; mit solcher 
Lohe wird auch der Boden des Behältnisses, bei d^ bis zu 
einer beträchtlichen H^e (3 oder 4 Fufs)L bedeckt. Der 
übrige Raum wird mit Bleiplatten e^ e^ e, e, angefüllt, 
welche durch Zwischentagen voneinander entferht gehalfen, 
und überdiefs so angebracht werden, dafs sie an einer 
Seite die Wand c nicht berk*ähren, also einen Durchgang 
ibr den Ip^ssigdampf offen lassen. Auf die letzte oder oberste 
Platte legt man Breter, und darüber endlich wiöder Lobe^ 
um die Wärme zusammen zu halten , und das Entweichen 
des Dampfes zu yerhindem. Durch den nntern Raum des 
Behältnisses läuft in verschiedenen Wendungen ein bleter* 
nes Dampfrohr hin und her, dessen Durchschnitte man bei 
/ sieht. Der Zweck dieses Rohres ist, mittelst-der VVärme 
des durch dasselbe'sti*eichenden Wasserdampfes die Tempe- 
ratur des Behältnisses bis zu jenem Grade zu erheben, 
bei welchem die Vicrdampfung des Essigs und seine Ein- 
wirkung auf das Blei am besten vor sich geht. Das Rohr 
steht daher an einem Ende mit dem Dampfkessel in Ver- 
bindung , und ist am andern mit einer Öffnung zur Abfäh- 
rung des kondensirten Wassers versehen« Durch den 
Trichter g wird der Essig eingefüllt , dessen Verdampfung 
die Verwandlung des Bleies in Bleiweifs bewirken mufs, 
genau auf die nähmliche Art, wie bei der gemeinen Berei- 
tungs -Methode dieser Farbe. Durch den Hahn h wird der 
Essig wieder abgelassen, wenn man den Prozefs unter- 
brechen will. Die Menge der eingefüllten sauren Flüssig« 
keit mufs gerade hinreichend seyn , um durch ihre Ver- 
dampfung die beabsichtigte Veränderung aller Bleiplatten 
hervorzubringen, Man^ beurtheilt, ob diefs der Fall sef, 
mittelst des kleinen Rohres i, an dessen Öffnung man durch 
den Geruch die Säure des Dampfes prüft, k ist eip Rohr, 
durch welches ein Thermometer eingebracht werden kann, 
um die Temperatur des im Behältnisse befindlichen Dampfes 

« 

•) S. diese Jahrbücher, Bd. VI. S. 5io. 
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0a beobachten, welche nie über 1 70 Grad Fi^hreaheil (6 1 Gr« 
Reaam.) aeyn soll. Nach dem Einstecken de9 Pfropfes, 
welcher dieses Rohr für gewöhnlich verschliefst, toll noch 
ein ungefähr < Vi 2^11 grofses Laftloch bldben. Das schnelle 
Darchgehen der Hitze wird durch die rund herum einge« 
füllte Lohe verhindert, statt welcher man auch, Stroh an- 
wenden kann. •. . 



53. Bereitung des sohwefeUauren Bleioxydes ala 

Mahlerfarbe. 

(Lonlion, Journal of Arts , Vol. XIV. Nro.Bg, March i8a8. -7 
Repertöry of Patent Invcnt^ons^ Fol. IV* Supplement to /tute 

18^7.^ 

P. Grqt^ei in London erhielt am 4* Jv^lins i8a6 ein Pa- 
tent,* angeblich »für gewisse Verbesserungen inderErzeu- 
Sung de$ B\eiweilses ; « allein das Produkt, welches durch 
ie voii ihm angegebenen Yerfahrungsarten entsteht , ist, 
obwohl eine weifse Farbe aus Blei, doch nicht das, was 
'man gewöhnlich Bleiivei/s nennt (nähmlich kohlensaures 
Bleioxyd),, sondern schwefelsaures Bleioxjd. Die Berei- 
tung desselben will der Patentirte auf folgende Weise ver- 
anstalten. 

Mah nimmt eine halbe Tonne (d.i. 10 Zentner) Schwe- 
felblei oder Bleierz (Bleiglanz), stampft es zu Pulver, 
rSstet es bei einer zur Schmelzung nicht hinreichenden 
Hitze, verwandelt es nach dem Erkalten wieder in das 
feinste Pulver, und schlämmt dieses, um die gröberen 
Theile abzusondern , welche noch ein Mahl gepocht wer- 
den. Dieses Pulver wird nun an der freien Luft oder in 
einem zweckmäfsig gebauten Ofen gut getrocknet, mit zwei 
Zentn. Salpeter vermengt, und in einer Metorte einer Art 
von Destillation unterworfen* Die Betorte ist ein eisernes, 
niit Blei gefuttertes Gefafs von der Gestalt eines aufrecht 
stehenden Zylinders, und wird entweder unmittelbar durch 
Feder, oder durch Dampf von hohem Drucke geheitzt, in 
welchem letztern Falle es von einem weiteren, als Dampf- 
behälter dienenden Gefafse umgeben sevn mufs. 

Durch eine Öffnung im Deckel der Retorte geht eine 
senkrechte, mit Armen versehene Stange, welche mittelst 
der Hand oder auf andere Weise umgedreht wird, um den 
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55. Maschinen, sum Pulvern ond Schlämmen der 

Kreide. 

fDescription des machines et proeidis spicifiis dans les SreveU 
d^invention etc, dont la durdeest expirde. Tomfi IX, A Paris 1834.J 

J. B. Thiria erhielt am i3. November i8is von 4er 
französischen Regierung ein zehnjähriges Erfindangs-Palvnt 
für gewisse Maschinen und Verfahrungsarten zur Fabri- 
kation der weifsen "geschlämmten Kreide oder des sö ge- 
nannten Spanisckt^si/s (Blanc d^Espagne). Die Hqd bekannt 
gemachte Beschreibung dieser Erfinduüg^ gibt die EinHeh- 
tnnjg zweier Maschinen an, von welchen ^te eine zvin Po- 
cj^en oder Stampfen der Kreide , die andere zum Abr^bea 
und Mengen derselben mit dem Wasser, Behufs des Schläm- 
mens, bestimmt ist* 

Tat. yil. Fig. 5 Aufrifs, und Fig. 6 Grandrifii der 
Stainpfmaschine« 

a sechzehn Stempel oder Stampfer y welche zu vier 
«ikd vier auf einer zirkeiförmigen Tenne b vertheilt sind« 

c die Schäfte dieser Pochstempel. Jeder derselben 
ist am obem Ende durchlocht 1 so, dafs das Ende eines 
hölzernen Armes d eingesteckt, und mittelst eines vorge- 
•chobenen Keiles e befestigt werden kann. Ein jeder von 
diesen Armen ist fest mit dem untern (horizontalen) Theile 
J' eines winkelförmigen Hebels fh verbunden , der seinen 
Drehungspunkt in g hat, und durch zwei eiserne Spangen 
i verstärkt wird« 



t • 



A; ist ein Pferdegopel mit vier in Form eines Kreuzes 
gestellten horizontalen Armen , yon welchen jeder auf sei- 
ner nach unten gekehrten Seite hervorragende Holzstücke 
l besitzt, welche die Stelle von Kämmen oder Däamlingen 
vertreten, indem sie vermöge ihrer Stellung bei der Bewe* 
gung des Göpels in bestimmten Zeitpunkten gegen die' Arme 
A der Hebel /gA stofsen , dieselben zurückdrücken , somit 
die Arme /, und durch diese mittelst d die Stampfer, in ge- 
höriger Abwechslung aufheben« Jeder Staropfer fallt yon 
selbst wieder herab , sobald der Däumling 2 an A vorüber 
gegangen ist, und auf diese Weise wird die auf der Tenne 
oder Fläche h liegende Kreide zerpocht. In einer Stunde 
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bringt diese Maschine looo Kilogram^m Kreide zu jenem 
Grade der Feinheit, -welchen dieselbe haben mufs, um auf 
der Reibmaschine bearbeitet zu werden. 

Diese zweite Maschine, Ton welcher Fig. 7 ein Durch« 
schnitt ist , wird mittelst des Göpels a von einem Pferde in 
Bewegung gesetzt. Sie besteht aus einer mit Wasser ge- 
füllten Kufe 6, in welche durch das Loch e die unter den 
Pochstempeln der vorigen Maschine 'hervorgehende Kreide 
fallt, um hier von den zwei im Kreise herumrollenden Ke- 
geln c, c zermalmt zu werden. Das von dei^ zerriebenen 
Kreide milchig. gemachte Wasser iliefst bei der Ofi'nung d 
aus der Kufe , und gelangt durch Rinnen in grofse Bottiche, 
wo man es eine halbe Stunde stehen läf&t, damit Sand, Steine 
und überhaupt alle gröberen, schwereren Theile sich zu. 
Boden setzen können. Nach Ablauf der erwähnten Zeit 
giefstmandas noch weifse Wasser durch ein sehr feines Sieb, 
um auch den leichtern Sand abzusondern , und füllt es in 
Fässer, wo die gereinigte Kreide sich nach und nach ab- 
setzt. Diese wird in trockene, aus Kreide verfertigte Tröge 
gefüllt, durch deren einsaugende Kraft sie schiieU zu sol- 
cher Konsistenz gebracht wird, dafs man sie mit den Hän- 
den kneten und in Ballen formen kann , die man an der Luft 
völlig austrocknen läfst. 

, Das Wasser gelangt in die Hufe b durch Röhren, welche 
unter der Maschine durchgehen, und an einen Behälter sto- 
fsen, der von einer Pumpe gespeiset wird: diese Röhren 
steigen in der Kufe empor, und giefsen das Wasser strom- 
weise in dieselbe aus. Das nach dem Schlämmen bleibende 
klare Wasser wird wieder der Pumpe zugeführt. 



56. Künstliches Ultramarin. 

(JufscrordentUche Beilage zur allgemeinen Zeitung vom 4* Jipril 

1828.) , 

Hr. Professor C. G, Gmehn in Tübingen^ der sich seit län- 
gerer Zeit mit der Untersuchung des Ultramarins beschäftigte, 
hatte die Überzeugung erhalten, dals keines der sogenannten 
eigentlichen oder schweren Metalle in die Zusammensetzung 
dieses räthselhaften Farbestoffes eingehe , und dafs Schwe^ 
fei das färbende Prinzip desselben sej» Dafs dieses in ^ei- 
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ner Art einzige Pigment dorch Kunst erseogt werden könne, 
iiBtte eine von Taaaert vor mehreren Jahren gemachte Be- 
obachtung erwiesen , welcher zn Folge in einem Sodacfen 
eine mit dem Ultramarin in den wesentlichen Eigenschaften 
(nahmentlich der mit Entwicklung Ton Schwefelwasserstoff* 
gas begleiteten Entfärbung durch konzenitirte Säuren) über» 
einstimmende Substanz gebildet wurde. Hr* Gmelin hatte 
sich Ultramarin aus Pam (welches jedoch nicht von der vor* 
züglichsten Güte war) verschafft, und es analysirt, sich aneh 
wegen Erlangung aller Ultramarln-Sorten nach Kom gewen- 
det« Während er sich mit der Untersuchung dieses Gegen* 
Standes beschäftigte, wurde durch Hrn. Gay-Lussac der Pa- 
riser Akademie der Wissenschaften angezeigt, dafs Hrn. 
Tunel die Darstellung des Ultramarins auf künstlichem Wege 
gelungen sey; das Verfahren des Entdeckers Wurde aber 
nicht bekannt gemacht. 

Unter diesen Umständen hat Hr. Prof. Gmelin für gut 
gefunden, die von ihm entdeckte tfnd stets mit Erfolg ^'aus- 
geübte Methode der Ultramarinbereitung den Künstlern nicht 
torzuenthalten. Sie besteht in Folgendem. 

Man verschaffet sich wasserhaltige Kieselerde und Alaun- 
erde, und mittelt durch einen Versuch aus, wie viel ein 
gegebenes Gewicht dieser Erden nach dem Glühen hinter- 
lälst. (Bei Hrn. Gmelin^s Versuchen enthielten loo Theile 
wasserhaltige Kieselerde nur 56, und lOO Theile wasserhal- 
tige Alaunerde nur 32,4 Theile wasserfreie Erde). Man lo- 
set nun von der wasserhaltigen Kieselerde so viel in einer 
Atznatron-Lange auf, als sich darin auflösen kann, und be- 
rechnet die Menge der dazu verbrauchten Erde im was- 
serfreien Zustande. Auf 72 Theile wasserfreier Kiesel- 
erde setzt man dann 70 Theile (ebenfalls im wasserfreien 
Zustande berechnet) Alaunerde zu, und dampft das Ganze 
unter stetem Umrühren ab, bis es ein feuchtes Pulver 
darstellt. Diese farbelose Mischung von Kieselerde , Na- 
tron und Alaunerde ist* die Grundlage des Ultramarins, 
welche blau gefärbt werden mufs. Zu dem Ende /schmelzt 
man in einem gut bedeckten irdenen Tiegel 2 Theile Schwe- 
fel und 1 Theil wasserfreies ätzendes Natron zusammen, 
und wirft , wenn die Masse gehörig im Flusse ist , von obi- 
ger Mischung nach und nach ganz kleine Portionen in die 
Mitte des Tiegels , wobei man jedes Mahl das beim Zusatz 
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einer Portion entstehende , von entweicheiiden Wasserdänn 
pfipTi verursachte Aufbrausen abwartet, bevor eine neaePop^ 
tion zugesetzt wird. Zuletzt, wenn die ganze Mischung*) 
eingetragen ist , erhält man den Tiegel etwa eine £tufide 
in mäfsiger Rothglähhitze (zu starke Hitze zerstört die Farbe)^ 
übergiefst den Inhalt desselben nach demErkalten mit Was- 
ser , und trennt durch Auswaschen die nur beigemengM» 
Schwefelleber von dem Ultramarin, 'Überschüssigen Schwe* 
fei kann man durch gelindes Erhitzen verjagen. Findet 
man, dafs die Färbung der < Masse nicht durchaus gleich 
stark ist, so.lälst sich durch Schlämmen das feurigste Ultm«^ 
marin von den weniger gefärbten Theilen trennen, 

.. <• ■ 

« ^^ _ 

]>as Ultramarin ist, dem Vorigen zu Folge, nichts als 
durch Schwefelnatrium gefärbtes kieselsaures Alaunerde- 
INatron ; das natürliche enthält aufserdem eine nicht unbe- 
trächtliche Menge Kali und Schwefelsäure. Das oben asur 
Bereitung angegebene Yerhältnifs von Kieselerde und Alaun«^ 
erde scheint bis zu einem gewissen Grade Abänderungen zvlzu^ 
lassen ; doch ist es vortheilhaft, nicht mehr Kieselerde zu nehr. 
men, als von der Natron -Ätzlauge aufgelöst werden kaum 



57. Blaue Farben zum Bläuen der Wäsche^ der 
Leinwand und des Papiers {Waschblau). 

(DcscripÜon des machines et procides specißis dans les Breveti 

e'xpires, Tome FIII. 1824.; ' * 

Das Material zu diesen Farben, für deren Bereitung 
G. Sieigenberger in Paris 1814 ein fünfjähriges Patent erhieltf 
besteht in Indigo Schqialte und Berlinerblau, welchen man 
durch einen Zusatz von Stärke oder Gummi die Fähigkeit er« 
theilt, sich mit dem Wasser so zu vermengen, wie es beim 
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*) Heifst diefs die ganze Menge der Verbindung aus 79 Tbeilcn 
Kieselerde, 70 Th. Alaunerde und dem cur Auflösung der 
erstem nötbig gewesenen Natron^ Dazu scheinen a Tbeile 
Schwefel und 1 Th. Natron doch zu wenig. Yermuthlicb ist 
also diese letztere Angabe nur bestimmt, das quantitative 
Vcrbältnifs des Schwefels und des Natron^ unter sich, nicht 
aber jenes der Schwefelleber zu der erstca Mischung (dem 
kieselsauren Alaunerde -Natron) auszudrücken; und wie viel 
von dieser Mischung auf eine gegebene Menge Schwefelleber 
eingetragen werden darf 9 müfste durch den Versuch gefun« 
den werden, K» 



58. Grüne Farben aus Kupfer. 

Das Kupfer bildet die Grundlage mebrerer häufig an« 
gewendeter Farben ; aber unter allen diesen ist vielleicht 
keine so merkwürdig und so durch ihre Schönheit ausge« 
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Bleichen, beim Waschen und in der Papierfabribation eP* 
fordert wird. 

Erste Forschriß* Man nimmt s4 Theile oatindischen 
Indig (welchen man kupfrigen Indig, indigo cvu^ri^ nennt)» 
1 68 Th. Orseille, wie sie för den Gebrauch der Färbereien «a- 
bereitet im Handel yorkommt, 336 Th. Starke , 12 Thv Pott- 
asche $ 2 Th. Gummi. Zuerst yermengt man den Indig mit 
der Orseille und der Pottasche , ohne Wasser ; dann setst 
man diesem Gemenge die Stärke und das Gummi zu, welche 
man vorläufig mit Wasser angemacht hat; hierauf knetet nlkan 
das Ganze recht sorgfaltig durch einander^ um die Yollkom- 
menste Vermischung zu bewirken, und endlich formt ilfan aus 
dieser Masse Kugeln , welche an der Luft getrocknet werden. 

. Zweite Forschrift. 1 2 Theile feinen Indig, 8 Th. blauen 
ostindischen Indig von besserer Sorte , 20 Th. kupferigen 
ostindischen Indig yon der Torzüglichsten Güte , 5o Th« 
Schmälte yon der Sorte EEEE^ 3o Th. Schmälte ron der 
Sorte ££, 336 Th. Stärke, 25 Th. Pottasche, 5 Th. Gummi 
Man vermischt den Indig mit der Pottasche, und verfahrt auf 
die angegebene Weise. Dieses Blau ist schöner als das vorige. 

» 

Dritte Forschriß. 04 Theile käufliches Berlinerblaa 
Ton der besten Sorte, 12 Th. Berlinerblau von der zweiten 
Güte , 336 Th. Stärke oder Gummi. Das Gummi wird vor 
der Vermischung mit dem Berlinerblau in Wasser aufgeldset. 

Fierte Forschrift. Blau für Papierfabriken zur Erhö- 
hung der Farbe des weifsen Papiers. 27 Theile vom fein- 
sten Indig, loo Th. Schmälte von der Sorte EEEE — 
Oder: 40 Theile feines Berlinerblau, 100 Th. Schmälte 
von der Sorte EEEE, Man vermengt diese Ingredienzen, 
und verfahrt nach der oben angegebenen Weise. 

Diese Mischungen und Yerfahrungsarten sind in den 
englischen Fabriken gel)räuchlich. 
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zeichnet, als clie grüne Farbe, welche das arscnigsanreKa- 
pferoxyd liefert. Man hat dieses Salz auf verschiedene Weise 
bereitet , es bald mehr bald weniger rein , daher Ton ver- 
schiedenen Abstufungen der Farbe erhalten, und ihm darum 
mancherlei Nahmen beigelegt. Die Pigmente , iVelche man 
unter den Benennungen Scheele'schjßs Grün j Milis- oder Kirch- 
berger - Grün , Wleiier- Grün und Schweinfurter - Grün kennt, 
sind säromtlich im Wesentlichen yo^ einerlei Natur , indem 
das. arsenigsaure Kupferoxj'd ihren vorzüglichsten , ja 
vielleicht oft ihren einzigen ßestandtheil ausmacht. 

Die Vorschrift zur Bereitung des Scheele'schen Grün» 
ist allgemein bekannt« Das Kirchherger - oder Wlener^Grün 
soll von'seinem ersten Entdecker, i^on Mitis, auf folgende 
Weise bereitet worden sejn. Gleiche Mengen von Kupfer^ 
Vitriol und Bieizucker wurden in Wasser aufgelöst , und 
durch tlie wechselseitige Zersetzung dieser Flüssigkeiten 
wurde eine Auflösung von essigsauk*em Kupfero^ijd, un^ 
ein Niederschlag von schwefelsaurem Bleioxjd erhalten« 
Erstere wurde in einem kupfernen Kessel zun^ Sieden erhitzt, 
filtrirt, wieder siedend gemacht, und hierauf mit einem Zu- 
sätze von fein gepulvertem weilsem Arsenik so lange gekocht, 
bis die aufgeworfenen Blasen eine schöne grüne Farbe zeig- 
ten. Bei nochmahligem Filtriren blieb nun das Pigment auf 
demFiltrum zurück. Es ist arsenigsaures Kupferoxjd, ver- 
mischt mit essigsaurem Kupferoxyd, und fallt bei o.biger 
Bereitungsart desto dunkler aus 9 je weniger Ar,senik man 
zusetzt. 

Das SchiPeinfurter-Grün ist eine Nachahmung des Wie- 
ner-Grüns, und seine Bereitung ist auf verschiedene Weise 
versucht worden. Folgende drei Vorschriften sollen zum 
Ziele führen. 

1) Nach Liebig *), Man löset 4 Theile Grünspan in 
einer hinreichenden .Menge Essig , und 3 Theile gepulver- 
ten wcifsen Arsenik in 9 Th. Essig auf. Die zweite Auflö- 
sung wird zu der ersten gegossen , und die Mischung ab- 
gedampft,* wobei sich die Farbe nach und nach ausscheidet. 
Die rückständige Flüssigkeit kann bei der Wiederhohlung 
des Prozesses wieder benutzt werden« 

*) Buchnefs Repertorium der Pharmazie, Bd. XIIL 

J.ilirl>. dl. polyt. In«t. XIII. BU. 32 
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s) Nach Kastner *). Zehn Theilc Grünspan werden in 
einem kupfernen Kessel mit so viel fiegenwasser erhitzt, als 
eben hinreicht, einen flüssigen Brei zu bilden,' welchen man 
abschäumt, und durch ein sehr feines Sieb giefst« Indessen 
löset man 8 bis 9 1 heile gepulverten weifsen Arsenik durch 
2Vi'ei- bis dreistündiges Sieden in Wasser auf, ültrirt die 
Auflösung durch Leinv^and, erhitzt sie wieder, und setzt 
ihr, wenn sie vom Neuen siedend heils ist, die durch das 
Sieb gelaufene Grünspan -Auflösung zu, wobei man durch 
allmähliches Zugiefseu das entstehende Auibransen zu min- 
dern , und die Gefahr des Übcrlaufens zu beseitigen sucht. 
Wenn nach, fortgesetztem Kochen die Flüssigkeit klar er- 
8cheint<) so sondert man sie von dem grünen Bodensatze ab, 
sammelt letztern auf einem Filtrum von Leinwand, und 
trocknet ihn. Zehn Theile Grünspan und 8Th. Arsenik ge- 
ben i5TheileSchweinfurter-Grün. Man kann diesem lete« 
tern ein Drittel weifsen Pfeifenthon zumengen , ohne, dafs 
seine Farbe sehr bedeutend verliert. — - Zur Auflösung des 
Grünspans kann Essig statt des Wassers angewendet wer- 
den , besonders wenn derselbe viele Theilchen von metal- 
lischemKupfer beigemengt enthalt, 

3) Nach Braconnot *)• Man löset in einer kleinen 
Menge heiDsen Wassers 6 Theile Kupfervitriol auf; zugleich 
kocht man 6 bis 8 Th. weifsen Arsenik, und 8 Th. Pottasche ^) 
mit einer angemessenen Wassermenge so lange, bis die 
Entwicklung von kohlensaurem Gas aufhört. Die zweite 
Auflösung wird nach und nach zu der ersten gemischt, in- 
dem man beständig umrührt, bis das Aufbrausen beendigt 
ist« Es bildet sich in grofser Menge ein schmutzig grüngeU 
berNie^eirschlag; man setzt nun ungefähr drei Theile, oder 
überhaupt so viel Essigsäure ^) zu , dafs nach der Mischung 
ein kleiner Überschufs durch den Geruch bemerkbar bleibt. 
Der Niederschlag nimmt allmählich an Umfang ab, und nach 



*) Buchner's Repcrtorium, a. a. O. 

^) Jnnales de Chimie et de Physique , Tome XXL Septemhrc 

3) Die Pottasche , welche Braconnot anwenflete , war von mit- 
telmäfsiger beschafFenhcil; sie zeigte an Descroizilles KWM- 
mctcr 45 Grad (d. h. 100 Th. derselben neulralisirten 43 Th, 
Schwefelsäure vom spezif. GeiT. i,84^)* 

^) Die angevvendete Säure war aus Holzessig bereitet^ 3oo Gran 
derselben lösetcn 4Ö Gran kohlensauren Kalk auf» 
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einigen Standen findet man am Boden des Gefafses, unter 
der vollkommen entfarbtien Flüssigkeit, ein etwas krystalli« 
nisches l'ulver von sehr schöner grüner Farbe , welches 
man mit viel kochendem Wasser ans wäscht, um überschüs- 
sigbeigemengten Arsenik zu entfernen. — Es scheint, dafs 
die Bildung des Pigmentes befördert oder beschleunigt wird, 
wenn man der Mischung, bevor die schöne grüne Farbe 
zum Vorscheine gekommen ist, ein wenig fertiges Pigment 
zusetzt. 



Sg. Neue Wage» 

f London Journal of Avts and Sciences, VoUXIV. Nro^Sy, Ja-- 

nuarjr i8a8.^ 

Für nachfolgende Einrichtung einer Wägemaschine, 
welche als tirAteken wage , wie auch zum Abwägen gröfse- 
rer Lasten in Fabriken « Magazinen u s. w. gebraucht wer- 
den kann, ist.J. G» Deyerlein in London (zu Folge einer 
ihm vom Auslande gemachten Mittheilung) am lo. Novem- 
ber 1825 patentirt worden. 

Das Prinzip, nach welchem diese Wage honstruirt ist, 
besteht in einer gewissen Anordnung dreier Hebel, welche 
so mit einander in Verbindung gesetzt sind , dafs jeder Kör- 
per , den man auf die statt einer Wagschale vorhandene 
Platte legt, durch den zehnten Theil seines eigenen Gewich- 
tes am Ende des ersten Hebels genau aufgewogen wird. Es 
sej (Fig. 2 , Taf. VI) ab cd ein um den Punkt b bewegli- 
cher Hebel $ efg ein anderer Hebel, der seinen Drehungs- 
punkt in g hat ; endlich h i ein dritter Hebel , dei* an einem 
Ende mittelst der Stange cA an dem ersten Hebel a 6 od 
hängt, und am andern Ende, £, auf einer am Hebel «^^ 
befindlichen Unterlage ruht. Das Ende e des zweiten He- 
bels sej durch die Stange de mit dem Ende d des ersten 
Hebels verbunden. 

Wenn man irgend einen Körper auf den in Gestalt ei- 
ner Platte gebildeten Hebel hi legt, so wird er, bei den 
in der Zeichnung angegebenen Verhältnissen der Hebelarme, 
durch ein zehn Mahl kleineres Gewicht an a aufgewogen; 
zugleich sinkt und steigt die Last mit dem Hebel Ai stets 
in paralleler, d. h. in solcher Bichtung, dafs ^(jederzeit 
horizontal bleibt« Den Aufrifs einer hiernach gebauten Wage 

32 * 
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zeigt Fig« 3, in welcher alle bereits vorgekommerien Bach* 
Stäben die schon bekannte Bedeutung haben, k aber die Wag- 
schale zum Einlegen der Gewichtje, und / das Gestell zur 
Unterstützung des Hebels a d anzeigt *). 

*) Diese hier so uiivollkoinroen beschriebene Wage istkeSne an- 
dere als die Schnellwage dc'*.V[echaniliersQttmteAs ku Strafi- 
barg, welche man mit einigen Verbesserungen von RoHd^ im 
Bulletin de la societd 'd encouragement pour V Industrie na- 
tionale, XXIIeme Jnnie , Nro, «34 (Däcemhre , iSaS^^ p, 
317 > und daraus in Dinglers polytechnisrhem Journal, Bd. 
Xiy. S. 1 , beschrieben und vollständig abgebildet sieht. Die 
Theorie des Mechanismus ist an den beiden genannten Orten 
folgender Mafsen angegeben. 

Es sej der|Hebe1 h i (Fig. 3) in einem beliebigen Puakte 
Q mit einem Gewichte beladen, dessen Sicbwerpunkt die 
Länge desselben in die Theile hQ=:^m und,jp«=sii> tbeilr. 
Die Kräfle , welche die beiden Enoen des Hraels im Gleich- 
gewichte erhalten würden, sind dann» wie bekannt, 

/» -f- n m 'Y ^ 

Das Ende k zieht ino den Wagbalkcn ad^ dessen Di^hungs- 
puhkt in b liegt; das andere Ende, i, drückt tAyauf den 
dritten Hebel es^ dessen Stützpunkt g ist. Man setze efz=.r* 
fgz=zs, so ist die Kraft, welche den Arm bd des Wagbal- 
kens herabzieht: 

^ 12^— — ni X Q X s 

"" r + 5 "" (m 4. n) (r 4- ^) ' 

wenn der. obige Werth von i substituirt wird* Es wirken 
mitbin drei' vertikale Kräfte auf den Hebel ad^ nabmlich 
auf der einen Seite, bei a, das Gewicht, welches man in 
die dort angebrachte Wagschale legt, auf der andern Seite 
die Kräfte A und e, welche an den Stangen ch und de sie- 
ben. Man erhält hieraus für den Zustand des Gleichgewich- 
« tes , wenn die Belastung der Wagschalo k keifst, 

kxab=ihxbc-\'exbd. 

Nach der Einrichtung ^es Erfinders ist aber b c zn Vj^ a Ä, 
und bc verhält sich überdiefs zu c d wie s zu r. Die obige 
Gleichung wird hierdurch auf folgende zurücLgeführt : 

i.^ jLv I / I N ^^X^ XQ , mxsxQ 

w 4" '^ m -f. » 

oder 10 A = Q. 

Da solcher Gestalt m und n aus der Gleichung verschwin«- 
den, so ist klar, dafs ihr .Verbal tnifs gegen, einander , also 
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6o. Maschinen zur Fabrikation der Nage). 

Der Gedanke , ein no häufig gebrauchtes i und zu glei- 
cher Zeit so einfaches Fabrikat, als die Nägel sind, durch 
Maschinen zu erzeugen , ist eben so natürlich , als die toII- 
kommene Ausführung desselben schwierig. Wenn das letz- 
tere auch nicht durch die zahlreichen Beispiele des Mifs- 
glüchens bewiesen würde, so müfste es bei einiger Betrach- 
tung Ton selbst einleuchten. 

Eine Maschine kann nur dann der Erfindung und Her- 
stellung werth seyn, wenn sie das Ton ihr hervorgebrachte 
Fabrikat entweder besser, oder wohlfeiler, oder auch nur 
schneller zu liefern yermag, als es durch Handarbett er- 
halten werden kann. Wir wollen sehen, welche unter die- 
sen drei Yortheilen yon den Nägelfabrikations « Maschinen 
zu erwarten sind« 

Geht man auf den Zweck oder die Bestimmung der 
Nägel zurück, so findet man ohne Mühe die Eiger^schaf- 
ten , welche ein guter Nagel haben mufs« Vor Allem ge- 
hört zu diesen eine scharfe Spitze , und eine sanfte .Ver- 
jüngung des Schaftes vom Kopfe gegen die Spitze hin , da- 
mit der Nagel in das Holz leicht, und ohne es zu zerspren- 
gen , eindringe. Aus eben diesem Grunde ist eine gewisse 
Glätte der Seitenflächen des Schaftes unentbehrlich, und 
nahmentlich sollen keine groben, nach der Quere gehen- 
den Unebenheiten yorhanden seyn. Die allmähliche Ab- 
nahme der Dicke ,nach der Spitze zu bewirkt zugleich, 
dafs der Nagel nach dem Einschlagen fester sitzt^ in so 
weit diese Eigenschaft mit der Leichtigkeit des Eindringens 

yerträglich ist *)• !Der Nagel soll ferner so yiel m^lich 

. ., , . ^j:±- 

der Ort des Gewichtes Q auf dem Hebel /li, gleicbgüjtic, 
und das Resultat stets so ist, als wean die Last Q unmiftel- 
har in c an dem Waghai kcn a d hinge, -r- Bei der Bewegun^^^^ 
von ad bleiben ch und de immer senkrecht, und hi ver- 
läfsl daher nie die horizontale Lage , weil , wie gesagt, 

b c X c d =s f g : ef 

ist, und folglich (b c^^VsCd ^ y*^=^ Vs ^.f angenommen) die 
Punkte l,y*« e und h Jedersoii eine gleich grofso Bewegung 
machen , welche dem sechsten Theiie der Bewegung von d 
uod e gleich ist. X. 

*) Ein sich gegen die Spitse hin langsam verjüneender Nagel 
sitsi siebt nur fester als ein sehr Mbnell spitsig sulaMfender, 
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steif nnd hart tejn, um sich bei einigem Widerstände' nicht 
ma krümmen. Die Tier Flächen des Schaftes sollen auf ein- 
ander rechtwinklig seyn (so, dafs jeder Querschnitt ein Qua- 
drat bildet) ; und der Kopf soll die dem Zwecke angemes- 
sene Gröfse und Gestalt haben. Alle diese Eigenschaften 
findet man an den aus freier Hand geschmiedeten NSgeln, 
trotz der Einfachheit der Mittel , welche ku ihrer Erseu- 
gung angewendet werden , in einem solchen Grade '« dafs 
gewifs keine Maschine mehr, ja keine auch nur das Nahm- 
liche zu leisten je vermögend seyn wird. An allen bisher 
durch Maschinen Verfertigten Nägeln ist eine vollkommene 
Spitze, die allmähliche Verjüngung des Schaftes, und die 
AegelmäTsigkeit seiner vier Flächen entweder ganz vermifst« 
oder in einem gewissen Grade nur auf Kosten der ökono- 
mischen Bedingungen der Fabrikation erreicht worden. Die 
Ursache liegt vor Augen. Man schneidet mittelst der Ma- 
schinen die Nägel aus geschmiedeten oder gewalzten Schie- 
nen, welche entweder gleich dick oder an jener Seite, wo 
die Spitzen hinfallen, schneidig sind. Im ersten Falle kann 
man es durch eine zweckmäfsige Richtung der Schnitte (in- 
dem man abwechselnd einen Schnitt rechts, und einen links 
schräg macht, also die Platte in einem Zikzak mit sehr schar- 
fen Winkeln zerschneidet, wobei jede Seite der Schiene 
abwechselnd ein Kopfende und eine Spitze liefert) dahin 
bringen ^ dafs zwei Flächen des Schaftes gegen einander 
geneigt sind , und am Ende in eine Schneide zusammensto- 
fsen. Im zweiten Falle, wo die Schnitte nothwendig mit 
einander parallel sejn müssen , wird der nähmliche Erfolg 
erreicht. Immer aber sind zwei Flächen mit einander pa- 
rallel (dort nähmlich die ursprünglichen Oberflächen der 
zerschnittenen Schiene , hier die Schnittflächen) , und nie 
kann an der Stelle der Spitze etwas anderes hervorgebracht 
werden, als im günstigsten Falle eine Schneide i wenn man 
nicht jeden Nagel, um ihn zuzuspitzen , einzeln noch einer 
Operation unterwirft, welche jedoch selbst wieder kaum 
vollkommen zum Zwecke führen kann. Denn man müfste, 
um aus dieser Schneide eine vollkommene Spitze zu bilden, 



sondern selbst fester als ein gleich dicker | denn er treibt beim 
Eindringen die Holzfasern nur aus einander, und diese schlie- 
fsen sich dann vermöge ihrer Elastizität rund um ihn an, i;väh* 
rend ein gleich dicker Nagel mit kolbiger Spitze die Fasern 
des Holzes abreifst , und ihnen also an der Berührungstelle 
Ihre illastizität raubt. 
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von zwei Seiten Aes Nagels, seiner ganzejti Lüngp nach, ein 
keilförmiges Stück wegschneiden, was wegen praktischer 
Schwierigkeiten gan« nnthunlich ist. 

Keine Art von Schere oder Presse ist im Stande, eiserne 
Schienen (und seyen sie auch nicht dicker , als sie zu den 
kleinsten Nägeln erfordert werden) ohne allen Grath durch- 
zuschneiden. Dieser oit noch sogar rauhe und schartige 
Grath, welcher nicht ohne eine sehr zeitraubende Operation 
weggeschafft werden kann , ist ein neues Hindernifs für die 
YoUkommenheit der Nägel, indem er die richtige Form 
derselben beeinträchtigt , und das Eindringen erschwert« 
Er wird nothwendig noch bedeutender, wenn durch län- 
gere Dienstleistung der einer so gewaltsamen Operation 
ausgesetzten Maschine «die Theile derselben etwas wandel- 
bar geworden sind. Dann fallen sehr leicht auch die Schnitte 
etwas schräg aus, und mit dem Parallclismus der Flä- 
chen ist die Schönheit und Güte der Nägel grofseulheils 
zerstört. 

\ 

Die Masc)iinen bearbeiten das Eisen , aus welchem die 
Nägel gebildet werden , kalt. Will man mithin jden Wider- 
stand, welchen die Maschinell^ auszustehen haben^ ^}'^)^ ^°r 
gebührlicher und nach|h^eiliger VVeise vergröfse^n , so ist 
mau gezwungen , bei der Auswahl des Eisens auf eine be- 
deutende Weichheit desselben vorzüglich sein Augenmerk 
zu richten. Diefs vorausgesetzt , können die Näge^ nie den 
höchsten möglichen Grad ^er Steifigkeit haben; um so mehr, 
als bei der Bearbeitung durch Maschinen j^ne Zusammen- 
drückung des Metalles nicht Statt Andet , welche beim 
Schmieden der Nägel aus freier Hand die Pichtigkeit nnd 
Steifigkeit desselben vergröfsert. 

Eigenen Schwierigkeiten unterliegt diie Bildung der 
Köpfe durch Maschinen, wenn man etwa einige Gattungen 
von Nägeln, z.B. die ganz einfachen Schindelnägel und die 
Nägel mit flachen Köpfen , ausnimmt. Zahlreiche Methoden 
sind zur Erreichung dieses Zweckes versucht worden, und 
das Besultat, welches deutlich genug gegen sich selbst 
spricht, war, dafs man izuletzt gewöhnlich brtdel*' Erzeu- 
gung von Schindelnägeln (die eigentlich g^r keinen Kopf 
besitzen , sondern am dicken Ende nur platt gedrüdit sind) 
stehen geblieben ist. ■.■.■■ .u '■■: 
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Aus dem Gesagten scheint aar Genüge, hervor sn ge^ 
hen, dafs in Hinsicht auf Güte des Erzeugnisses d^e Maschi- 
nen keinen Vergleich mit der Arbeit eines geübten Nagel- 
schmiedes aushalten. Desto anziehender ist der Vortheil, 
welchen ihre Einführung rüclvsichtlich der Schnelligkeit 
vod Wohlfeilheit der Produktion i^erspricht; und gewifs 
Bat nnr diese Aussicht es seyn können , welche , ungeach- 
tet so manchen mifsg-lückten Versuches, die Bestrebungen, 
brauchbare Nägetfabrikations- Maschinen herzustellen, bis 
auf die neuesten Tage belebte, und noch stets in ihrer Wir- 
kung fortfahrt Da nun in allen Fällen, wo es sich am die 
planmäfsige Schöpfung oder Vervollkommnung einer Erfin- 
dung handelt, die Kenntnifs des im nähmlichen Fache be- 
reits früher Geleisteten vorausgehen mufs ; indem selbst der 
unglücklichste Versuch selten ganz unfähig ist, denn Nach- 
arl>eitenden eine Quelle von Belehrung zu werden: so wird 
auch die nachfolgende Zusammenstellung dessen , was bis- 
her in Frankreich und England über Nägelerzeugungs- Ma- 
schinen bekannt geworden ist, vielleicht nicht ohne allen 
.Natzen bleiben ^), 

i) Maschine des Englanders CliJJfbrd^). Sie ist wahr* 
acfaeinlich die älteste, aber auch die unvollkommenste von 
allen. Der Erfinder nahm im Jahre 1790 zwei Patente für 
dieselbe. Die häufige Anwendung, welche man in der 
neuem Zeit mit so unberechenbarem Vortheile und zuao 
verschiedenen Zwecken von den Walzwerken gemacht hat, 
flihrte auch auf den Gedanken, Nägel durch Walzen zu er- 
zeugen. Cliffbrd'*s Maschine bestand aus zwei gleich grofsen, 
mit einander in Berührung liegenden Walzen , auf deren 



') In der dsterreichiscli^ Monarchie sind mehrere aüsschliefsende 
Privilegien für solche Maschinen genommen, und zum Theil 
mit gutep Erfolge ausgeübt worden. Jene von diesen Ma- 
schinen , welche bereits allgemeines Ei^enthum sind« werden 
im nächsten Bande der Jahrbücher beschrieben. 

*) Annales des Aris et Manufactures , Tome IIL p. agi. — 
Magazin aller« neuen Erfindungen , Entdeckungen , etc. Her* 
ausgegebisn von CA. L. Seebafs und F* G. Baumgärtner. IIL 
Bd. 1. Stück S. 0. — J^ C, Leuchs<t das Neueste und Nüts- 
lichste der Erfindungen, Entdeckungen, etc., oder Handbuch 
für Fabrikantcq, Künstler, etc. V. Bd. Nürnberg, i8oa, S. 
i4s» — /. G. Geifslerp Beschreibung und Geschichte der 
neuesten und vorzüglichsten Instrumente und Kunstwerke, 
Bd. X» S. 6i. 
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Umkreis dasIVofil der Nägel in einer zusammenhangenden 
Reihe dergestalt eingegraben "war, dafs bei der gemein- 
schaftlichen Bewegung der Walzen (deren jede auf ihrer 
Achse ein*Zahnpad besafs) immer zwei und zwei solche Höh- 
lungen atif einander ti^afen , und zusammen gleichsam eine 
hohle Nagelform bildeten. Eine erhitzte eiserne Stange 
t)der Schiene von gehöriger Dicke und Breite sollte zwi« 
sehen diese Walzen, hineingezwängt werden, und bei ihrem 
Durchgange vermöge d^s Statt findenden Druckes die Na- 
gelformen ausfüllen. Hernach wollte der Erfinder erst durcih 
Scheren oder andere Mittel die zusammenhängenden Nä- 
gel von einander trennen, und die ai^ ihnen befindlichen 
überflüssigen Eisentheile entfernen. Dieses Verfahren kann 
versucht worden seyn ; aber schöne und gute Nägel hat es 
sicherlich nie gegeben. 

♦ ■ " . 
at) Spencer^s Ifiaschine *). Der Nagelschmied J, Spen-- 
cer zu Duffteld in Derbj'shire nahm 1801 ein apderes Patent 
für die Verfertigung der Nägel, besonders der Hufnägel, 
auf mechanischem Wege. Er bediente sich eines Walz- 
werkes , dessen oberer Zj^linder mehrere mit der Achse pa« 
rallele Binnen oder Furchen enthielt, welche von einander 
um die doppelte Länge der Nägel entfernt waren. Diese 
Furchen sollten auf den durch das Walzwerk bearoeiteten 
Ersenschienen die zu den Köpfen erforderliche Metalldicke 
hervorbringen. Zur Erzeugung von Hufnägeln war die un- 
tere Walze glatt, für andere Näg^l hingegen, bei welchen 
die Gestalt der Köpfe dieses nöihig machte (z. B. SchifFnä- 
gel) besafs sie ebenfalls Furchen , welche bei der Umdre- 
hung genau mit den Fürchen des obern Zylinders zusammen- 
treffen mufsten. Das zur Nägel -Erzeugung bestimmte Ei- 
sen wurde zuerst durch ein gewöhnliches Streckwerk mit 
glatten Walzen genau zur Dicke eines Nagelkopfes gebracht. 
Man gab den Schienen eine solche Breite , dafs sie bequem 
zwischen die Zjlinder des oben erwähnten Walzwerkes 
gebracht werden konnten, und liefs sie kirschroth glühend 
zwischen denselben durchgehen. Die Schiene, welche 
sodann die Gestalt der Fig. 13 (Taf. VI.) besafs, mufste 
nun in mehrere Theile getrennt werden« Da die Entfer- 
nung zwischen zwei und zwei der die Kopf dicke besitzenden 

*) Annales des Aris et Manufactures , par R. (yjteiüjr, Tome 
IX p.^. 
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Leisten oder Wülste 6, 6 gleich der doppelten Nagellänge 
"war , so warde nach der Linie a a mit einer starken Schere 
der Schnitt gemacht. Es mafs bemerkt werden , daFs diese 
Stelle aa die dünnste auf der ganzen Schiene war, indem 
sie die Spitzen liefern sollte. Die durch das Zerschneiden 
der Schiene erhaltenen Stücke nahmen also ron der in ih- 
rer Mitte befindlicbcn Leiste h nach beiden Seiten hin an 
Dicke ab , und hatteii diese Gestalt durch eine angemessene 
Bildung de» oberen Zylinders, oder (wenn andere Nägel 
als Hufnagel zu erzeugen waren) beider Zjlinder des Walz- 
Werkes erhalten. Man brachte- sie nun unter ein Prägw.erk 
auf eine stählerne Stanze (Fig. i3), in welcher die Form 
eines doppelten Nagels eingeschnitten war; und hier lieferte 
jeder Stofs des durch die Schraube herabbewegten Drük- 
kers oder Stempels zwei an den Köpfen zusammenhängende 
Nägel (Fig. 14 0' welche nur noch von einander getrennt 
werden durften', um in vollendeter Gestalt zu erscheinen. 
Zu diesem Zwecke wurde in einem zweiten Stofswerke der 
Doppelnagelauf eine stählerne Sohle gelegt, deren Mitte 
so.veinge;schnitten war, dafs sie ihn festhalten konnte ; ein 
statt des Stempels an der Schraube befestigtes Messer schnitt 
sodann den Kopf mitten. durch, und die Arbeit war toU- 
bracht. 

3) Mascfiine des Learentperih >). Ich benenne diese 

^) Die drei Figuren la, i5, 14 sind nicht nach einem überein- 
stimmenden MafsstabcgeKcichnetj allein dieser Umstand wird 
die Verständlichkeit nicht beeinträchtigen. — Wenn das hier 
angegebene Verfahren eben so leicht ausführbar wäre, als es 
gut erdacht ist, so könnte es allerdings Nägel liefern, welche 
eine wirkliche Spitxe (und keine Schneide an deren Stelle) 
besit7.cn würden ; aber abgesehen davon, dafs das Ausschnei- 
den (oder vielmehr Herausstofsen) der Nägel aus einer Platte 
von so ungleicher und stellenweise bedeutender Dicke eine 
in mancherlei Rücksichten schwierige Arbeit ist, scheint es 
auch gewifs, dafs die Form der Nägel, und besonders ihrer 
Köpfe (auf welche der Stempel zusammendrückend wirkt) 
sehr dabei leiden müsse. Das nachtierige Zerschneiden der 
Nägelpaarc an den Köpfen ist eine um nichts leichtere Ope- 
ration; und endlich wird, im allergünstigsten Falle, doch 
nothwendig die Hälfte von dem Material der Schienen su 
Abfall. K. 

^) Description des machines et procedis specißes dans les Bre- 
vets d'invention, de perfectionnement et d'importation^ dont 
la durie est expirie» Tome F. A Paris i8a3, p. 288. 
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Maschine nicht nach ihrem Erfinder , der mir unbehannt ist« 
Learenwerth erhielt in Frankreich 1810 nur ein Einführungs- 
Patent für dieselbe. Sie ist yielleicht die älteste Maschine, 
welche die Nägel durch Zerschneiden ron Eisenblech-Strei- 
fen bildet: ein Verfahren, welches bald allgemein ange- 
nommen wurde, nachdem man eingesehen hatte, dafs die 
gleichjseitige ßildun^g der Schäfte und Köpfe nicht in dem 
gewünschten Grade leicht und Follkomroen gelingen hann« 

Fig. 5 (Taf. VI) stellt den Aufrifs dieser Maschine, 
Fig. 6 einen senkrechten Durchschnitt nach der Linie xy 
in Fig. 5, vor; Fig. 7, 8, 9, 10, 11 sind einzelne Theile. 

a (Fig. ^ und 6) ist ein hölserner oder eiserner Rah- 
men, welcher das Gestell der Maschine bildet; h ein ande- 
rer, eiserner Rahmen, welcher sich innerhalb des erstem 
befindet,, und von zwei Schrauben c, c gehalten wird, um 
deren Spitzen er sich vor und rückwärts ein wenig dreht« 
deine kurbeiförmig ausgebogene Achse, welche voi^ ir- 
gend einer Kraft mittelst eines über die Rolle e gelegten Rie- 
mens umgedreht wird, und das eiserne Schwungrad/ trägt. 
An der Biegung der Achsel ist die Ziehstange g eingehängt, 
welche das mittlere Gelenk h der zu einem Knie vereinigr 
ten Stangen 1, 7, in Bewegung setzt. Die Stange i stützt 
sich mit ihrem andern Ende an das obere (^uersLück des 
Rahmens h\ 7 aber gegen den Schieber A:, der mithin in 
seinen Leitungen Z, Z abwärts geschoben wird^ wenn das 
Knie i h j sich gerade richtet *). Das untere Ende dieses 
Schiebers trägt eine Büchse tu, in welcher die zum Schnei- 
den des Eisenblechs dienenden Stempel oder Messer mit- 
telst der Schrauben 1 , 2,3, 4 , u. s. w. befestigt sind. Die 
Gegenstempel sind jenen gegenüber in dem untern Quer- 
atücke des beweglichen Rahmens h angebracht. Dieses 
Querstück enthält Öffnungen , durch welche die geschnit- 
tenen Nägel herabfallen , und €urch die man zugleich zu 

*) Bekanntlich ist das Prinsip dieses Mechanismus , wclcbcn. 
man noch nicht recht passend benannt hat (denn endlose He* 
hei y infinite levers , ii»d gebroehe/ie Hebel, leviers brises, 
sind keine ganx entsprechenden INiabmen), neuerlich sehr 
häufig bei Buchdruckerpressen, Münzprägwerken, Öhlpressen, 
u. s. w. in Anwendung 'gebracht worden« Eine ieorreiche 
Abhandlung hierüber befindet sich im II. Bde. der Verband* 
lungen des preufsischcn Gcwerbvcreins. K» 
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den oberen Stampeln oder Messern gelangt, wenn diesel- 
ben des Schärfens bedürfen. 

Auf der Karbeiachse d befindet sieh eine exzentrische 
Scheibe n, und diese gibt mittelst einer Schiebstange dem 
Bahmen^ die oben erwähnte kleine, abwechselnd vor* nnd 
rückwärts gerichtete Drehung, deren Zweck darin besteh^i 
das Zerschneiden der Blechstreifen nach schrägen Linien 
zu bewirken , so dals lauter zugespitzte Stücke entstehen, 
deren Spitzen abwechselnd yon der rechten und yon der 
linken Seite des Bleches genommen sind. Auf jeder 8eite 
der Maschine befinden sichZuleiter (alimenteurs)^ bestehend 
in einem Ausschnitte oder Falze , der eben so grofs und so 
geformt ist, dafs er die in Nägel zu zerschneidenden Blech- 
streifen aufnehmen kann. Das Vorrüclien dieser Streifen 
nnler der Schneidmaschine wird durch ein Gewicht bewirkt, 
dessen Anbringung man sich leicht Torstellen kann« 

Fig. 7 zeigt den Grundrifs nnd Durchschnitt vom un- 
tern Querstücke des Rahmens 6f worin die Gegenstempel 

od^r Matrizen angebracht sind* 

.1 

Fig. 8 ist der Schieber k mit seinen Stempeln oder 
Messern , nach zwei Ansichten sowohl im Grundrisse als im 
Aufrisse *)• 

Fig. 9, die Ziehstange ^, nach zwei verschiedenen 
Ansichten« 



*) Die Erklärung dieser Figuren ist nicht deutlich. Viellei'^hl 
irrt man nicht , wenn man sie auf folgende Weise vervoll- 
ständigt. Es ist oben gesagt worden , dafs auf zwei Seiten 
der Maschine Blechstreifen sugeleitet werden; dieses sind 
die Reiten r und r' , Fig. j. Jeder Stofs der Messer liefert 
also zwei Nägel , indem von jeder Schiene einer abgeschnit- 
ten lyird. Was ich in Fig. 8 mit q^ q bezeichnet habe, sind 
die zwei hierzu bestimmten Messer , welche bei ihrem Nie- 

. dergange an den Kanten der untern Messer o^ o^ Fig. 7, 
vorbei streifen, p ^ p in der zuletzt genannten Figur sind 
die Öffnungen, durch welche die Nagel herabfallen. 5, 5 
in Fig 9 mag den Zweck haben, das Vorrücken der von 
dem Ge^^richte gezogenen Schienen zu beschränken, und also 
die Brei|;e der abjgeschnittenen Theile, d.i. der Nagelschäfte, 
zu bestimmen. K. 
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Fig. 10, die Theilei und 7 des Prefsknies abgesondert. 

Fig. 1 1 , die vordere Ansicht und das Profil der Stem- 
pel und Messer. i 

Den Ton den Blechstreifen abgeschnittenen Nagelschäf- 
ten macht man die Köpfe halt, mittelst besonderer Maschi- 
nen ^) oder aus freier Hand« Es gibt eine Art Nägel, welche 
die Engländer brads (Tapetennägel, nach Nemnich) nennen f 
diese bedürfen keiner weitern Bearbeitung , sondern wer- 
den in der Gestalt gebraucht, wie die Schneidmaschine sie 
liefert. 

4) ff^hite'sNägelfabrikaiions-Ma^cktnen^). Ungefähr 
gleichzeitig mit Lear eniperih (im Mars 1811) nahm James 
Pfählte in Paris ein Patent für mehrere von ihm erfundene 
Mechanismen zur Nägelerzeugnng ; allein ungeachtet diese 
jsumTheil mit grofsem Scharfsinn erfunden sind, so ist doch 
ihre Anwendung nicht gediehen ^) ; wovon man die Ursache 
leicht einsehen wird , wenn man die Maschinen selbst ken- 
nen gelernt hat. Ich habe von diesen letztern die yorzüg- 
lichsten auf Taf. VI, YII abbilden lassen, und werde bei 
der Beschreibung den Gang und die Abschnitte des franzö- 
sischen Originals beibehalten. 

a) Maschine um das gewalzte Eisen in Streifen oder Bän- 
der für, die Nägelfabrikaiion zu i^erwandeln. Diese (im Ori- 
ginale abgebildete) Maschine ist nichts als eine gßnz ein- 
fache Zirkelschere^ bestehend aus zwei am Umkreise schnei- 
digen, auf parallelen, horizontal über einander liegenden 
Achsen befestigten stählernen Scheiben , welche an einer 
Stelle ihres Umkreises etwasüber einander greifen, und hier 
mit ihrer Fläche« während der Umdrehung, sich eben so be- 
rühren, wie die beiden Blätter einer gewöhnlichen Schere. 
Die Bewegung erhalten diese 'Scheiben , indem jede an ih- 
rer Achse ein gezahntes Bad besitzt , beide Bäder in einan- 
der greifen , und die Achse der untern Scheibe mittelst ei- 
ner Kurbel umgedreht wird. 

>) Diese sind aber nicht beschriebeii. K, 

*) Description des Brevets expires j, Tome XI L i8«6, p, i83. 
') S» diese Jahrbücher, Bd. III, S. 49^' 
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b) Neue Art, das Eisenblech zur Nägelfabrikation zu 
zerschneiden. Anstatt die Nägel einzeln von einem Blech- 
streifen abzuschneiden , nnd sie so , vor der Bildung der 
Köpfe, von einander zu trennen , fängt man vielmehr da- 
mit an, die Streifen in eine kammattig zusammenhängende 
Beihe von Nägeln zu verwandeln , aus welcher erst später 
die Nägel einzeln abgesondert werden, durch eine Opera- 
tion , w<elche zugleich die Bildung des Kopfes zum Zwecke 
hat. Durch dieses Verfahren wird die ganze Fabrikation, 
ünUr insbesondere die Hervorbringung der Köpfe, unge- 
mein beschleunigt. 

Auf folgende Weise wird den Schienen oder Blech- 
streifen die kammartige Gestalt gegeben. Es sej aa (Fig. 
i5t Taf* VI) eine hierzu bestimmte gewalzte Schiene. Alan 
nimmt eine Matrize bb (welöhe man im Durchschnitt sieht), 
und pafst in dieselbe einen Stempel cc ein ^ welcher (wie 
Flg. 16 zeigt) bei k breiter ist als bei £, damit der obere 
^heil sich bis unter die Fläche der Matrize hinabsenke, 
während der andere Theil über dieser Fläche bleibt, und 
den JVagel nicht durchschneidet. Dieser Umstand ist we- 
sentlich ; der Theil i des Stempels soll nicht schneiden*). — 
Der Streifen a wird durch einen Falz in einer solchen Lage 
gehalten , dafs die Theile d^^e; f, g y welche zur Bildung 
der Köpfe aufbehalten bleiben, an beiden Seiten der Schie- 
ne gleich stark ausfallen. Mittelst dieses Stempels und 
dieser Matrize wird der Blechstreifen auf die in Fig. iS an- 
gezeigte Art in zwei Kämme verwandelt, welche aus zusam- 
menhängenden Nägeln, wie /^ m^ n, bestehen. Hierzu 
dient die in Fig. 17 im Seiten- Au frifs abgebildete Maschine. 
Das Gestell aa derselben ist von Eisen; die schon beschrie- 
bene Matrize befindet sich bei 6; der Oberstempel y ist 
mittelst zweier kleinen Seitenschrauben und einer starken 
Druckschraube g in einem horizontalen Hebel ee befestigt, 
der an seinem Ende um die Spitzen zweier einander gegen- 
über stehender Schrauben (wie bei c eine mit dem Kopfe 
sichtbar ist) sich dreht, h ist ein Keil, welcher in die Spalte 
der Matrize b eintritt, um das durchgeschnittene Stück, 
welches sich durch den Druck des Stempels darin festgesetzt 

*) Es ist eben so schwer, diese Erklärung völlig zu verstehen, 
als die Beziehung zwischen Fig. 16 und Fig. i5 zu erken- 
nen, K» 
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hat , wieder empor zu heben *). Dieser Keil erhält seine 
Bewegung durch den winkelförmigen Hebel i, dessen kür- 
zerer Arm auf e ruht, so zwar, dafs der längere den Keil 
h beim Niedergange von e rechts, beim Hinaufgehen des- 
selben links verschiebt. Dem Hebel e selbst wird die auf 
und nieder gehende Bewegung mittelst der Ziehstange k er« 
theiU, welche ihn mit der Kurbel einer von Menschenhand 
umgedrehten Achse i verbindet« Der Mechanismus, wel- 
cher den Blechstreifen nach der Matrize hinführt, und in 
der Zeichnung nicht angegeben ist, besteht ganz einfach in 
einer Zange, welche im Augenblicke, wo der Hebel e in, 
die Höhe geht, den Streifen ein wenig zu weit vorwärts 
schiebt, und ihn dann wieder zurück zieht , bis das neu 
geschnittene Stück c (Fig. i5) sich gegen den auf der Seite 
/< des Stämpels (Fig. i5 ^) beündlichen Theil der Matrize 
lehnt , welcher solchergestalt als Mafs für die Entfernung 
der auf einander folgenden Schnitte des Stempels dient. 

» 
c) Maschine^ welche die di^f die beschriebene Ai^ roh 
verfertigten Nagel i^on einander trennt^ und zugleieh ihre 
Köp/e bildet. 

Fig. 18 (Taf. yi.) ist der Aufrifs dieser Maschine, 
welche die (Gestalt eines auf der hölzernen-Bank a stehenden 
Walzwerkes hat. Es sind nähmlich 2^ und c j'swei horizon- 
tale Achsen , von welchen jede am- linken Ende ein Bad d 
trägt. Die Verzahnung dieser Bäder ist so angeordnet, 
dafs sie mit den aus der vorigen Maschine hervergehenden 
Kämmen einen genauen und regelmäfsigen Eingriff bildet* 
Am entgegengesetzten Ende besitzt jede der zwei Achsen 
ein anderes Zahnrad , wodurch die Bewegung der untern 
Achse auf die obere übertragen wird. Jene trägt nähmlich 
noch ferner das giHifse Bad e , welches mit eben so vielen 
schräg eingeschnittenen Zähnen versehen ist, als eines der 
Bäder d besitzt. Das Rad e wird in Bewegung gesetzt durch 
den Eingriff einer endlosen Sehraube jT,. welche sich an der 
Achse der Kurbel g befindet. Diese Achse trägt an ihrem 



«) Wenn hierbei h in der That als ein Keil auf die über ihm 
beflndlicbe Nägelschiene >Yirkcn mufs ; soll es nicht auf 
der obern Seite , statt auf der untern , schräg seyn ? 

K. 

2) Es mufs wohl heifscn : Fig. 16, da in Fig. i5 der Buchstab 
h ga'.jz fehlt. 
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Ende ' eine- Süheibcf« «vf deren' Fläche 9 aufserhalb dea 
Mittelpunktes^ der Stift k eingeschraubt ist; und dieser 
letztere bringt mittelst der Ziehstange 1 bei jeder Umdre- 
hung der Kurbel g einen Schlag des Hammers k hervor, 
-welcfaen immer nur auf jenen Nagel treffen darf, der beim 
Durchgange der Kämme zwischen den Bädern d^ d , eben 
in der Yereinigungs -Linie der Mittelpunkte dieser Bäder 
sich befindet^ und hier sehr fest eingeklemmt ist. Diese 
Genauigkeit des Erfolges ist durch die Einrichtung der 
Matchine' selbst gesidiert; denn da die Schraube ohne 
Ende,*/, indessen zwei Drittel oder -drei Viertel ihrer 
Umdreirang verfliefsen , die Bäder d und e um einen Zahn 
YOiTücktf «o bleibt der -Nagel unbeweglich, während die 
Sohrawbe* "den Best, ihrer Umdrehung vollbringt, und er 
kann in diesem Augenblicke der Buhe den Schlag des Ham- 
mers em^angen- Der Hammer k steht, • Wenn der Schlag 
geschieht,^ den Nägeln so gegenüber, wie es in Fig* i5 an- 
gezeigt ist; er kann daher su gleicher Zeit die Stücke (oder 
Näg6l^ If </)^-,* riy von einander trennen, und die für den 
Bbpf iMBlinrmte Masse fg nach der Gestalt seiner eigenen 
Höhlung formen« 

^''£hl"flammer ist nicht das einzige Mittel, welches 
man zur Hervorbringung dieser Wirkung anwenden kann ; 
man kann auch von einem' Hebel oder einer Schraube Ge- 
brauch >th»olien, welche im gehörigen Zeitpunkte die Wir« 
kung eiuet^gemeinschaftliohen bewegenden Kraft empfangen« 
Ein Bdd mit geraden' oder schiefen Zähnen, welches durch 
Eingriff ^ntit-. einer der Achsen ^, c (Fig. 18) Bewegung 
erhielte; und-^ürr jeden Nagel eine kleine Höhlung darböthe, 
würde (w^hn diese letztere durch die Verbindungslinie der 
iMittelpünkte beider Bäder .#i, d ginge) den nähmlichen 
Zweck eri^lien.- Es wird weiter unten Gelegenheit »eyn, 
TOB diesen rersohiedenen Mitteln zu sprechen. 

d^ Ein anderes Mittel , die Schäfte der Nagel zu bilden, 
zuhauen^ ^^on einander zu trennen^ und mit Köpfen zu ifer- 
sehen^ 

In de« Figuren 1 9, ao, 31,22 (Taf. VI) sind kreisrunde 
Platten Oiler Scheiben sdE, 5, angenommen, deren Fläche durch 
eine Ansahl von Halbmessern in schmale Dreiecke getheilt 
iftt, '-Jedes solche Dreieckstellt unmittelbar die Form eines 

t 
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Nagelschaftes dar, welchem zu einem fertigen Naget nur 
noch der Kopf fehlt. Wenn die Platte nach ihrem Mittel- 
pankte za dünner ist (wie das Profil aa in Fig. 19. 2eigt)| 
80 sind die Nägel ordentliche Pyramiden wie die gewöhn- 
lichen NägeL Diese Gestalt gibt man den Platten für Nägel 
von einer gewissen Gröfse. 

a, &, Fig. 20 und 21, stellen den Stempel und die 
Matrize eines gewöhnlichen Durchschnittes yor. Die Her« 
vorraguugen oder Erhöhungen c, d (Fig. 19) des Stempels 
sind ?on vier Halbmessern eingeschlossen, yon welchen 
die zwei mittleren zugleich den hervorragenden Theil der 
Matrize begränzen; und so wechselseitig rund um die ganze 
Peripherie beider. Stempel und Matrize passen in einander» 
wie Fig.2 1 zeigt. Fig.20 zeigt an dem Durchschnitte des Stem^* 
pels, dafs seine Fläche bogenförmig ausgehöhlt ist» damit 
er beim Zusapimentreffen mit der OberÜäche der Matrize 
nur den äufsern und innern Rand der Eisenscheibe voll- 

« 

kommen durchschneide, und besonders den Theil am Mittel« 
punkte stark angreife. Der Zweck dieser Operation ist» 
diese Sammlung von rohen Nägeln noch ip einer Gestalt zu 
erhalten , wo sie bequem gehandhabt, und mit mehr Leich- 
tigkeit dem nachfolgenden Yerfahren unterworfen werden 
können« 

In Fig. 21 sind der Stempel und die Matrize hinsieht« 
lieh der Gestalt der Z^hne mit eben diesen Theilen der 
Fig. 20 übereinstimmend; aber der Durchmesser ist bei 
Fig. 21 um so viel kleiner, als der zur Bildung des Kopfes 
nöthige Theil der Nägelschäfte beträgt, wie man bei fsg* h, i, 
rechts und links an dieser Zeichnung sieht. Noch eine 
andere Verschiedenheit zwischen Fig. 20 und 21 besteht 
darin , dafs in letzterer die Fläche sowohl des Stempels alt 
der Matrize eben, und mit feinen Zähnen versehen ist| um 
die Nägel fester halten zu können. 

Wenn der Stempel stark gegen die Matrize gedrückt 
wird, so vollendet er nicht nur die Trennung aller in der 
erst unvollkommen zerschnittenen Platte enthaltenen Theile, 
sondern er richtetauch diejenigen wieder gerad, welche 
durch die krumme Fläche des Stempels (Fig. 20) verbogen 
worden sind. Die Nägel kommen hierbei in zwei parallele 
Ebenen {fi und gh^ Fig. 21} zu stehen | und die obere 

Jjhrb. 4. polyt» Iiittit. XUI. Md.^ ' ^3 
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Hälfte ist von der rnitern hinreichend entfernt, dafft für die 
zu bildenden Köpfe Raum bleibt. 

» 

Der Stempel and die Matrize von Fig. 21 haben eine 
drehende Bewegung um ihre gemeinschaftliche Achse , und 
zwar von der rechten nach der linken' Seite. Sie theilen 
diese Bewegung durch Verzahnung dem Rade k (Fig. 22) 
mit, dessen Achse mit jener von Fig. 21 parallel ist. Die 
vertikale Fläche dieses Rades ist mit Vertiefungen von jener 
Gestalt versehen, w;elche man den Köpfen der Nägel y, g-, h^ i, 
zu geben wünscht. Wenn nun mit grofser Kraft das Rad k 
gegen die Theile a^ by gedrückt wird, und beide zugleich 
aich ' umdrehen , so treten die hervorragenden Enden der 
Nägelschäfte in jene Höhlungen vpn fc, werden darin zer- 
drückt, und nehmen die Gestalt derselben an ^). 

Das nähraliche Prinzip kann auch auf gerade Blech- 
streifen angewendet werden (s. Fig. i , Taf. VII). Der 
Stempel a ist ebenfalls unten ausgehöhlt, damit er die Rän- 
der des Streifens durchschneide , aber ihre Mitte noch 
schone. Man legt hierauf diesen Streifen zwischen zwei 
Stücke, 6, c, welche in Betrefi der Einschnitte dem Stem- 
pel a gleichen, aber ebene Flächen haben, und um einige 
Linien schmäler sind , damit der für die Köpfe bestimmte 
Theil des Eisens hervorrage, wie man bei d und g sieht. 
Durch den. Druck von b gegen c wird das Durchschneiden 
der Schiene vollendet, und eine doppelte Reihe Nägel 
(d^^fg) gebildet. Nun läfst man über jene Enden, welche 
die Köpfe liefern sollen, Räder ä, i fortrollen , welche auf 
ihrer Stirn eine Rinne , und in dieser die zur Bildung der 
Köpfe erforderlichen Höhlungen besitzen; oder man bringt 
die ganze Nägelreihe unter eine Presse, welche sie alle 
auf ein Mahl (die Hälfte auf einer Seite, die Hälfte auf der 
andern) umnietet ^). 

*) Wenn die oben beschriebene, in Fig. 18 abgebildete Maschine 
als Muster dienen kann , wie man eine, so unaufhörlichen 
Schlägen ausgesetzte Vorrichtung nicht baten soll ; so zeigt 
die gegenwärtige dafür auf eine merkwürdige Art, was für 
sonderbare Zumuthungcn zuweilen den Mitteln der Mechanik 
gemacht werden. K. 

') Da auf jeder Seite sich eine Reihe Spitzen, welche geschont 
werden müssen, und eine Reihe Köpfe befindet; so trifft die 
Operation auf jeder Seite der Matrize nur Eine Reihe von 
IVä^cIn.,obschön zwei Reihen sichtbar sind. 
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Um von diesem letztern Mittel einen vollkommeneren 
Begriff zu geben , soll die in Fig. 2 (Taf. YII) im Seiten- 
aufrifs abgebildete Maschine beschrieben werden , deren 
man sich vorzugsweise bedienen könnte. ^ 

a das sehr fest gebaute Gestell* 

I 

(, c, zwei Docken von Metall , deren gegeneinander 
gekehrte Seiten ausgehöhlt sind^ um die Schneiden der 
Stangen d^ e^ aufzunehmen, welche darin durch die von 
den Winkeln h^ i^ gepreisten Bogenstücke f^ g» zurück* 
gehalten werden. 

%, Z, zwei Ziehstangen, welche durch Bolzen mt n> 
mit d und ß .verbunden sind, , und gemeinsc)^s^ftlich ver- 
mittelst o mit dem Tritte p zusammenhängen« 

Die Matrize 5, c (Fig. 1) wird in das 4urch die dicken 
Enden von d und e gebildete I^aul gebrächt, welches, 
durch den Druck de»Fufses auf/>, die eingespannten Nägel 
sehr fest hält. Der Abstand der zwei Docken 6, c (Fig«2) 
ist durch die Keile 9, r so regulirt, dafs auch nach der 
völligen Schliefsung desMaules die Stangen dj e^ noch weit 
genug herabgehen können , um die unterhalb hervorragen- 
den Kopfenden der einen Nägelreihe umzunieten. Wenn 
man also einen Hammerstreich oder den Siotilag eine$ Fall- 
werkes auf den Stempel s wirken läTst, so wird hierdurch 
zuerst die obere Reihe der Nägel , dann auch die untere 
Beihe umgenietet; und sogleich nachdem man^urch Erhe« 
bung des Trittes p das Maul der Maschine ö£fnet| ,kann die' 
Operation vom Neuen beginn^en. 

e) Maschine zum jSerschneiden des geiPolzien EUßn$JUr d{e 
Nägelfabrikation. — Fig. 3 (Taf. VII) ist der Aufrifs, und 
Fig. 4 der Grundrifs dieser Maschine, welche den Zweck hat, 
nach dem Zerschneiden eine hinreichende Menge Metall frei 
stehen zu lassen, damit der Kopf des Nagels gebildet werden 
kann, ohne dafs letzterer zu diesem-Behufe noch ein Mahl be- 
sonders zur Hand genommen oder zwei Mahl behandelt 
werden darf, a ist eine horizontale, sich umdrehende 
Welle. Sie liegt zwischen den Seitenwänden 6, c, wekkö 
mit dem gekrümmten Stücke d ein Ganzes ausmacl^ep , und 
besitzt zwei exzentrische Scheiben, e^f^ um mittelst der- 
selben die beiden Messer g^ h hin und her zu schieben, 

23 * 
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welche mit der Kante i des aufgebogenen Theiles yon d, 
an welcher sie Torbei streifen, eine Schere bilden« 

Das Messer g schneidet den Schaft eines Nagels ab« 
welchen es, gleich wie das Messer A, von dem untern £nde 
der ihm senkrecht dargebothenen Eisenschiene k nimmt. 
Das Messer h schneidet in der nähmlichen Zeit jenen Theil 
der Schiene ab , welcher bestimmt ist den Kopf zu bilden ; 
aber es bleibt nach vollbrachtem Schnitte stehen , weil 
seine exzentrische Scheibe e es nur bis nach l schiebt, wäh- 
rend die Scheibe y das Messer^ so weit fort slöfst, dafs 
der Falz oder« Absatz i mit einem ähnlichen Absätze am 
Ende des Stückes d ein Loch m bildet, welches den Nagel 
Tön allen Seiten umfafst, während mittelst eines Hammers, 
einer Schraube oder auf beliebige andere Art das hervor- 
ragende Ende zum Kopfe geformt wird. Vermöge der 
Yersenkung In ist das gekrümmte Stück d bei m niclit dicker 
als das Messer g , obschon seine Dicke bei l jener der zwei 
Messer g und h zusammengenommen gleich ist. Man hat 
oben gesehen , dafs das Messer k nur bis l fortgeht ; dahe^ 
ist die ganze Fläche bei mnl eine Ebene, welche dem zu 
bildenden Nagelkopfe als Grundfläche dienen kann. Man 
sieht auch in Fig. 4 punktirt sowohl die nischenartige Ver- 
senkung In^ als den Theil m des Nagels, welchen das Mes- 
ser h verlassen hat, um dem Hammer Raum zu geben, 
welcher in der ^Richtung o m schlagen mufs. 

Man kann diese Maschine doppelt machen , d. h. sie 
an zwei Enden vermittelst einer einzigen Achse a wirken 
lassen. Aus diesem Grunde sind in den Zeichnungen die 
Stücke auf einer Seite abgebrochen. Bei jener Stellung 
der Maschine, welche die Figuren angeben , sinkt die zu 
zerschneklende Schiene k durch ihr Gewicht auf den Boden 
des Falzes oder Absatzes i, und empfangt von der Hand, 
oder durch die Maschine selbst, eine halbe Umdrehung 
um ihre Achse, so oft ein Nagel abgeschnitten ist. Diese 
XJmwendung bewirkt, dafs abwechselnd eine Spitze, und 
ein Kopfende von der nähmlichen Seite der Schiene genom- 
men wird, Modurch letztere immer ihre senkrechte Stel- 
lung beibehält *). Noch ist zu bemerken , dafs das Loch 

*) Hieraus scheint hervor zu gehen , dafs der Boden des Ab- 
satzes { an dem Messer g (wo das untere Ende der Schiene 
k aufsteht) schräg, also nicht mit den Kanten der Messer 
parallel ist. K. 
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m nur auf der yordern Fläche der Stücke d und g viereckig 
ist ; denn am andern Ende (d. h. rückwärts) berühren sich 
die genannten Theile , und somit wird das Loch von vorne 
nach hinten zu enger, wie es die spitzige oder vielmehr 
schneidige Gestalt der Nägel erfordert« 

6) Nagelschneidmaschine dSs Lemire *). Was über die- 
selbe bekannt geworden ist, findet man schon im dritten 
Bande dieser Jahrbücher , S. 493. 

6) Maschine der Engländer WiVks und Ecroyd *)♦ Die 
Bestimiftiung dieser Maschine ist, wie die der vorigen, von 
schmalen Blechstreifen keilförmige Stücke, welche die 
Schäfte der Nägel darstellen, abzuschneiden; allein sie 
unterscheidet sich dadurch, dafs mehrere Blechstreifen 
zugleich zwischen die Schere gebracht, also mehrere 
Nägel mit Einem Schnitte gebildet werden. Die Haupt- 
bestandtheile der ganzen . Vorrichtung sind eine Art von 
Schlitten, welcher die Streifen oder Schienen der Schere 
entgegenführt, und ein bewegliches Messer, welches sammt 
den übrigen wirkenden Theilen durch eine Kurbel in Thätig- 
heit gesetzt wird. 

Auf Taf.y ist Fig. lo eine Seitenansicht der Maschine, 
uiid Fig. 1 1 die Ansicht von vorn, a a ist das Hauptgestell 
derselben, an dessen Seite die stählerne Platte 6, das unbir 
wegliche Blatt der Schere vorstellend, befestigt ist; c ein 
Hebel,. der seinen Umdrehungspunkt am Gestelle a hat, 
und an welchem die gekrümmte bewegliche Schneide d 
(das zweite Blatt der Schere) sich befindet« Die Streifen 
von Eisenblech, welche mittelst dieser Vorrichtung zer- 
schnitten werden sollen , sind mit e bezeichnet. Ein Ende 
derselben ist an den Achsen g befestigt, welche sich in den 
Stützen A, h umdrehen; das andere befindet sich zwischen 
den Blättern der Schere, Die gleichzeitige Umdrehung 
aller Achsen g wird durch die Getriebe i bewirkt, von 
welchen an jeder derselben eines sich befindet, und die der 

Reihe nach in einander greifen. Mit dem Gestelle hh ist 

— ^ - - - - - - - 

*) Bulletin de da socidti d'Encouragement pour VIndustrie na^ 
tionale, XIX^"*^ Annie ^ i8ao, j», 3o3. 

») London Journßl of Arts and Sciences , Vol. XI V Nro* 87^ 
January iB^B, p* 25o. Das Tatent, welches sich die Erfin- 
der geben Heften , ist vom 8. November i825. 
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die verzahnte Stange ^A; verbanden, und das Ganze gleitet 
auf der schrägen Bahn // gegen die Schere hin fort, in- 
dem eine auf dieser Bahn angebrachte Schraube ohne £nde 
l zwischen die Zähne der Stange k eingreift. 

Die Bahn /ist schräg, damit die Eisenschienen nicht 
senkrecht auf ihre Länge, sondern schräg abgeschnitten 
werden , wodurch die Nägel an einem Ende breiter als am 
andern , also heilförmig ausfallen. Um den Winkel des 
Schnittes nach ErforderniCs verändern zu können , ist die 
Bahn / zunächst am Gestelle a um' ein Gewinde beweglich, 
und ruht in der Hinterstütze m auf einem Zapfen, der längs 
eines graduirten Boge^s h$her oAej: tiefer eingesteckt wer- 
den kann. 

Wenn eine angemessene Hraft die Welle n (Fig. ii) 
umdreht, so greift das an dieser befindliche Kegelrad o in 
ein gleiches Rad p^ an dessen Achse sich eine Kurbel be- 
findet ; deren i^iehstange q mit dem Arme c verbunden ist. 
Hierdurch wird die Schere geöffnet und geschlossen« Die 
aenkre<;hte Sjtange r, welche gleichfalls mit einer Kurbel 
an der Achse von p verbunden ist, stöfsl den Arm a (Fig. 1 1) 
herab, der seitwärts von der Ache ss (Fig. lo) ausgeht, 
und dreht diese letztere hierdurch abwechselnd ein wenig 
vor- und rückwärts. Mit ß^ ist die Stange oder Schiene t 
terbunden; diese folgt daher jener Biegung, wirkt dabei 
auf die gabelartig gespaltenen Hebel i£, ^, und nöthigt die- 
selben, um ihre weiter oben befindlichen Umdrehungs- 
punkte zu schwingen« 

Jeder Streich von t gegen den Hebel u schiebt mittelst 
eines oben an u befindlichen Sperrhakens einen Zahn des 
Sperr- oder Stofsrades ti^ fort, und dreht mithin dieses 
Bad , sammt der an seiner Achse befindlichen Schraube l 
ein wenig uni. Weil aber diese Schraube in dfe Zahnstange 
Ä: eingreift, so wird diese nebst allein, was mit ihr ver- 
bunden ist, um eine kleine Entfernung fortgeschoben, wo- 
durch die Bieclischienen e gegen die Schere vorrücken. 
Sogleich nachdem diese Bewegung geschehen ist, erfolgt 
die Schliefsung der Schere mittelst g (Fig. n), und von 
jeder Schiene wird dadurch ein Nagel abgeschnitten« 

Bei der Bückkebr des Armes c (d« h« wenn die Schere 
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sich wieder öffnet) wirkt die Stange t abermahls ge- 
gen die beiden Hebel u und ^. Zuerst wird der Hebel 
i^ bewegt , dessen oberes Ende einen Zahn des Stofs^ oder 
Sperr - Rades a: fortschiebt , dadurch auch das Rad j' in Be- 
wegung setzt, und mittelst desselben und der Getriebe i 
jede der Achsen g genau eine halbe Umdrehung zu machen 
nöthigt« Die mit g verbundenen Blechstreifen e werden 
hierdurch umgewendet , und in eine solche Lage gebracht, 
dafs der nächste Schnitt nun dort das Kopfende des Nagels 
bildet, wo der vorige die Spitze hervorgebracht hat. Da 
sich die Wendung der Streifen nach' jediem Schnitte wieder- 
höhlt, so wird der dritte Scl^nitt dem ersten , d^r vierte 
dem zweiten , u. s. w/ parallel ; nnd jeder Streifen wird in 
einem Zikzak mit sehr spitzigen Winkeln zu schmälen keil- 
förmigen. Stücken zerschnitten. ^ — Die weitere Bewegung 
von t wirkt auf den Hebel u, tiud bewirkt mittelst dessel- 
ben, auf die schon angegebene Art, das Vorrücken der 
Streifen e gegen die Schere. Wenn endlich dije;«e Strei- 
fen bis nach ^ bin aufgearbeitet sin^, so stöfst ein.yorn an 
der Zahnstange k befindlicher Ansatz gegen das £nd(Q des 
Hebels is; dieser schiebt das Rad p aus dem Eingriffe ii|it 
n , und die Maschine sf eht still. 






XI. 

Verzeichnifs 

der 

in der österreichischen Monarchie im Jahre 

1827 auf Erfindungen, Entdeckungen und 

Verbesserungen ertheilten Privilegien oder 

Patente. 



110^* i^nibadon und ßnuumel Schächter > aas Nikolshurg in 
Mahren jf ax^f die Erfindung, aus dem Nachlaufe ihrer Rum - Berei- 
tung und. auiB dem ordinärsten SUbowitz , Anisgeist, aus diesem 
Geiste und aus dem eu einem beliebigen Grade herabgesetsten ttod 
▼eredette'n .Branntweine , alle Gattungen Liqueure und RosoHo s« 
billigen Sreiscij au erseugen« Auf innf Jahre; vom ,«9. Deaem- 
ber i8a4« 

not. Ffonz Wanka , Bürger und Bierverleger in Prag^ 
Vro. 796/^1 9 auf die Verbesserung an den Daihpfbrauwerhen , welche 
Wesentlich darin besteht 9 einen zweiten Braukessel in der Art an- 
anbringen, dafs ein grofser ^Gewinn an 1*e\i. und Brennstoff, und 
an der Qualität des Bieres erreicht wird. Auf fünf Jahre ^ vom 
jB. 8eptember i8s5. 

iio). Franz Engel, Mahler in Pesth (Maria-Dorothea Gasse, 
^ro« io) ; auf die Erfindung: 1) zweierlei an Wohlgeruch ver- 
achiedenartige geistige Wässer.: » aromatisch egyptischer Äther«c 
und »wohlriechendes Krystall- Wasser« benaitnt, aus den kost- 
barsten Öhlen und den duftreichsten ätherischen Substanzen zu 
bereiten; '%) aus den bei Verfertigung derselben entstehenden 
tJberreilten , unter der Benennung: »Engel'sche Zimmerluflfc- Reini- 
gungsblätter K , ein Luftreinigungsmittel zu erzeugen , welches die 
angenehmsten Wohlgerüche verbreitet, beim Verbrennen eine 
achnelle Flamme ohne den mindesten Rauch ^verursachet, und 
dieserwegen jeder anderen Art von Zimmerräucherung vorzuziehen 
ist» Auf njnf Jahre; vom 7. November 1826. 

1104. Peter Fiers^, befugter Essigsieder in n/f^/t (Land^trafse, 
Nro. 188); auf die Erfihclung und Verbesserung: i) aus verschie- 
denen' Fruchtgaitungen durch eine besondere Verfahrungsart in 
Entwichlong qes Zucherstoifes einen reinen und wohlschmeckenden 
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BranntweiA, nhd' lüHtelst einer Vo]^p6t*Fntrir-Vorrictitung mit 
Beimischung von Zucker und Aroma , Kümmel- « Fenchel-, Anis^ 
Pomeranzen-, Kalmus-, Rosen- und Krausemünzen - RosoUo und 
Liqueure su erzeugen , wobei während der Destillation im Innern 
des Helmes eine Kappe angebracht ist , welche die aufsteigenden, 
sich verdichtenden geistigen Dämpfe einsauget , nicht zur Blase 
üommen läfst, sondern den Ableihings- und Abkiiblungsröhren 
zuführet, und wobei unter der Blase ein Mantel angebracht ist, 
um das Anbrennen der Maische zu verhindern ; sV mittelst einer 
Vorrichtung reine geistige Dämpfe in die Essigbereitungs- Behälter 
zu leiten , und somit einen guten Essig zu erzeugen. Auf fünf 
Jahr^; vom a6. Dezember i8a6« 

i. ■ • • • ■ '. - : *^< f '\ • * 

iio5. Ignaz Waklmüller, bürgert. Handel^mpnnj ,iii- Znainf, 
derzeit in Wien (Stadt Nro. j^^); auf die Verbesserung, inittdst 
einer einfac|ien Vorrichtung und mitErsparung an BfeHififi^ Material 
und Zeit, alle Gattungen Wein-^ Braiintwein- und Malzessige in 
klarem Zustande zu erzeugen. Auf drei Jahre; vom 26. Dezem- 
ber i8a6. 

1106. Karl Ludwig Müller^ Inhaber eines ausscihlf^cndjen 
Privilegiums, in fVien (Stadt, Nro. 809) $ auf die Ejfitdc^clt^ng : aus 
allen Gattungen fetter Stoffe, mittelst einer neuen schnell ^^Vcrfah* 
rungsart, Kerzen mit einem, aus -einer veüscfaSedenat"^ei} ^ ge- 
färbten oder ungefärbten Masse bestehenden Vhet^^ in ver- 
fertigen , der das Abrinnen derselben- verhindert , fhre AWdauer 
befördert, und die Möglichkeit darbietet, selbst solche fette 
Stoffe dazu zu verwenden, die sonst wegCii ihrer zu fferingen 
Konsistenz dazu nicht verwendet werden konhtei^. Aiir drei Jähre y , 
vom 7. Februar \^'^^* 

1107. Josua Winternitz, Techniker, und j4rtel Roienherg, 
Kaufmann zu Prag (Nro. 613) auf d!e Verbesserung In der Er- 
zeugung des Siegellacks, wodurch dieses Erzeügnifs, — - wovon 
die ordinären nicht minder als die feinsten Gattungen durch den 
Wohlgetach sich auszeichnen, den sie bei dem Gebrauctie ver* 
breiten, — dem englischen an Güte gleich, und dennoch im 
Preise sehr billig zu stehen kommt. Auf zwei Jahre j vom 7. 
Februar. ' ' . 

1108. Angela Osio^ Handelsmann in Mailand (in' der Gasse 
dei MeraviglJ); auf die Verbesserung }n der Erzeu'gung des Pa- 
piers, welche im Wesentlichen darin besteht, durch eine neue 
Mel;hode Papier und Pappe jeder Art aus Stroh, vermengt mit 
Hadern (diese mögeq nun leinene, bäum- oder schafwollene seyn), 
mit Wergabfallen oder abgenutztem Strickwerke , darzustellen ; 
wol)ei dobh immer nur das Stroh auf kaltem Wege mittelst des 
Kalkes zu mazeriren nöthigist, und das erzeugte Papier, obgleich 
es nebst den Vorzügen des gewöbnlichen'Strohpapieres, dafs es nähm- 
lich keiner künstlichen Leimung l>edarf, und dem Wurmfralse nicht 
unterliegt , auch nocTi den einer geringeren Zerreifsbarkeit in sich 
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vereiniget, dennocb im Preise letzteres nicht Übersteiget. Auf 
fiinf Jahre ; vom 7. Februar. 

1109. Joseph Spenesberger ^ Zugborteben - Fabrikant uiid 
Hausinbaber in JVien (Gumpendorf, Nro. Soy) ; auf dieiErfindung 
ei^er Maschine zur Verfertigung aller Gattungen Zugbörtcben aus 
Seide , Schafwolle , Harras , in allen Formen und Schattirungen, 
"welche folgende Vorzüge besitzt: 1) dafs die Herstellung dieser in 
ihrer Konstrulition sehr einfachen Maschine um die Hälfte weniger 
als die der gewohnlichen Maschinen dieser Art kostet; und dafs 
2) mit derselben nicht allein mehr als noch Ein Mahl so viel, 
sondern auch eine in Bezug auf Genauigkeit, Schattirung und Dauer- 
haftigkeit vollkommenere Arbeit geleistet werden kann* Auf fünf 
Jijhre ; vom 11. Februar. 

1110. Anton Sterk, Inhaber eines aasschliefsenden Privile- 
giums auf tieue Backöfen (Jahrb. XII. S. 33o Nro. 975), in Wien 
(Wieden. Nro.-4*Oi ^^^ Johann Illek , Müllermeister zu Rieden- 
hof in Nieder -Österreich; auf die Verbesserung: mit einer ein- 
sigen Feuerung zwei Backofen zu erhitzen ; wodurch alle Gattun- 
gen Gebäek mit Ersparung an Brennstoff, Arbeit und Raum er- 
seugt werden können. Auf zwei Jahre ; vom ii, Februar/ 

ww.'Iakoh Weifs^ priv. Verfertiger von Galanteriewaaren 
aus Br6n«e, in Wien ( Breite Afeld , Nro. 17); auf die Erfindung 
eines neuett^ Emails für Galanteriewaaren aus Gold, Silber, Bronze 
und anderen Metallen , welches das gewöhnliche Email täuschend 
nachahmet , und sich vor demselben dadurch auszeichnet , dafs es 
bedeutend schneller und wohlfeiler erzeugt , nicht so leicht durch 
•Druck oder Stofs beschädigt, und für alle Metalle ohne Ausnahme — 
daher auch für jene, die bisher zur Emaillirung nicht tauglich 
waren, wie z. B. i31öthiges Silber und Nro. Eins oder anderes 
stark legirtes Gold — und ohne Beschränkung auf Form und Gröfse 
des zu emaillirenden Gegenstandes oder der auszuführenden Email- 
Zeichnung verwendet werden kann. Auf fünf Jahre; vom 11. 
Februar. 

1114. Joseph Ressei, Waldmeister der k.k. küstenländischen 
Domainen- Inspektion in Triest/ auf die Erfindung eines, einer 
Schraube ohne Ende gleichenden Rades, welches 1) im Was- 
ser von irgend einer äufseren Triebkraft in Bewegung gesetst, 
zum Fortziehen der Schiffe auf dem Meere , auf Seen und seU^st 
auf Flüssen , dann 2) bei Schiff- und Windmühlen , als Trieb- 
rad anwendbar ist. Auf zwei Jahre; vom 11. Februar. 

iii3. Anton Bernhard, Inhaber mehrerer ausschliefsender 
Privilegien, in Prejshiirg ; auf die Erfindung : jene Eigenschaft der 
tropfbaren Flüssigkeiten, wonach sie bei verschiedener Temperatur 
das spezifische Gewicht verändern , durch Anwendung des Feuers 
als beweg.ende Kraft, zur Betreibung aller Arten von Maschinen 
in der Art zu benützen, dafs die gewählten Flüssigkeiten dabei 
in der freien atmosphärischen Luft und in ihrer ursprünglichen 
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(nicht in Gasform verwandelten) Gestalt In Wirlisamkeit Itpmmen, 
und hierdurck neue Feuermaschinen zu verfertigen , welche eine 
Menge der bei den Dampf- und anderen Feuermaschinen erforder- 
lichen kostspieligen Theile entbehrlich machen, gar keine Gefahr 
mit sich führen , bei Anwendung des Wassers als bewegende Flüs- 
sigkeit , sich vorzugsweise im Bergbau , um das Grubenwasser aus 
der gröfsten Tiefe bis zu einer beliebigen Höhe über dem Schachte, 
ohne Hülfe von Pumpensätzen und anderen sonst üblichen Vor- 
richtungen zu heben, als äufserst nützlich, bei Anwendung des 
Quecksilbers aber, als die einfachsten, die geringsten Kosten zu 
ihrer Erhaltung erfordernden, und den kleinsten Baum einnehmen- 
den Maschinen dieser Art darstellen, die je für den Betrieb' fixer 
Fabrikswerke sowohl, als für die Fortschaffung der Wägen , Schiffe 
und anderer Transportmittel bestanden haben. Auf fünf Jahre ; 
vom 11. Februar. 

11 14* yincenz Böhm, Seifensieder in If^ien (NikoUdorf) ; 
auf die Erfindung: i) den Bind- und Schöpsen • Talg mittelst Was- 
serdämpfen zu schmelzen, ihn, mittelst eines Dampf Apparates 
durch verschiedene Zuthaten dergestalt su läutern, dafs er dem 
Wachse ähnlich wird , und aus demselben , nachdem er vorher 
auch noch wohlriechend gemacht wurde , hell und sparsam bren- 
nende Kerzen aller Art, von ihm » Dampf k erzen 4l genannt, von 
denen die der besseren Gattung , nähmlich die Tafelkerzen , car 
nicht geputzt werden dürfen, zu erzeugen; dann 2) durch An- 
wendung von Wasscrdämpfeq auch all^ Gattungen Seife , von 
ihm yi Dampf seif e 9! genannt, in der besten Qualität su bereiten« 
Aaf fünf Jahre; vom 11. Februar. 

iii5. James Viney^ Artillerie - Oberst aus London, durch 
seinen Bevollmächtigten /. F. Heinrich Himberger in JfCien (Stadt^ 
Nro. 785) ; auf die Entdeckung einiger Verbesserungen iii der Erzeu- 
f;ung der Dämpfe aus Flüssigkeiten. Auf fünf Jahre; vom ii. 
Februar *). 

1116. Stephan Vescovi, Schuhmacher und Lcderhandl er 11^ 
Venedig; auf die Erfindung i das Oberleder für lange und kurze 
Stiefel, selbst wenn sie mit einer Stülpe oder Kappe versehen wer- 
den sollten , aus einem Stücke zu schneiden , so dafs der oberp 
Theil des Stiefels nur eine ein^.ige rückwärtige Nahti erhält, wo- 
durch an Lcder und Arbeit erspart, die sonst durch die verschie- 
denen IVähte auf den empfindlicheren Theilen 6»& Fufses verur- 
sachte Beibung vermieden, und überdiefs noch der Vortheil er- 
reicht wird, dafs die auf diese Weise verfertigten Stiefel sich 
an den Fufs besser anschmiegen , leichter anzuziehen sind, und 
länger dauern als die gewöhnlichen. Auf fünf Jähre ; vom 26. 
Februar. 

^— .— — — ■ !■■ H l —■———»— I 1— —————— ^M^lM^M^—MiMM—^IMi 

*) Gegen den su dieser Dampfercengungj dienenden Apparat ist rflelisrehtlich 
der Gefahrlosigkeit niohts etiicuwenden befanden worden, torausgasetst » dafs 
die vorgeschriebenen Sioherheitsmarsregeln , nähmUsh das Si«h«K)lMJt8> Ventil 
und die Einsettang der Katall • Legining , iu Anwendong gebracht werden» 
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1117« Michael und Benedikt Praschinger^ in Wien (Maria* 
bllf , Nro. 4B) • auf die Verbesserang in der Zurichtung der Rofsbaar- 
Zeuge« wodurch dieselben eine schöne baltbare, schwarzblaue 
Farbe erlangen« und an Glanz und Festigkeit gewinnen, ohne hier- 
durch vertheuert zu werden. Auf fünf Jahre } vom 26. Februar. 

iii8. Heinrich JVürth, bürgerl. Seidenhändler in Wien 
(Stadt, Nro. ii4o)> auf die Verbesserung: die Flor- oder Dünntnch- 
Bünder auf eine vollhoniincnere Art zu erseugen , und zwar so, 
dafa dieselben insbesondere einen weit höheren Grad von Reinheit 
und Feinheit t als bisher erhalten. Auf fünf Jahre; vom a6* 
Februar. 

1 1 19. Johann Reithoffer, Inhaber eines ausscbliefsenden Privi* 
legiums, in ff^ien (Rofsau, Nro. 32), und Joseph Rimus, bürgerl. 
Schuhmacher in Wien, (Neubau, Nro. i53); auf die Erfindung: Män- 
ner- un4 Frauenschuhe , wie auch Stiefel , mittelst Maschinen in 
der Art ia verfertigen, dafs der Arbeiter dabei sitzen oder stehen 
Iiann , und mit der Reinheit der Arbeit zugleich die Elastizität 
und Wasserdichtigheit dieser Fabrikate befördert wird. Auf fünf 
Jahre ; v/om iS* April. 

ino. jindreas Büttner, in ffien (Wieden^ Nro. «53); auf 
die Verbesserung: 1) die verschiedenen Bestandtheile der Seiden- 
hüte darch Anwendung einer neuen, angenehm riechenden, zur 
Auflösung des Sehellaclis geeigneten geistigen Flüssigkeit an einan- 
der fest zu machen, und hierdurch die Wasserdichtigkeit, die 
Dauerhaftigkeit und Wohlfeilheit dieser Hüte zu befördern ; 2) mit- 
telst eben dieser Flüssigkeit von bereits getragenen Seidenhüten 
die Flecken herauszubringen, und deren Farbe aufzufrischen. 
Auf zwei Jahre; vom i3. April. 

1121. Mathias Watz , Lederlackirer in Fr^xg (Nro. 48iA)5 
auf die Erfindung, sehr leichte und vollkommen wasserdichte Hüte 
ifür Männer und Frauen nach Art der feinsten Florentiner Hüte 
EU verfertigen« Auf fünf Jahre ; vom i3. April. 

'112?. /. Ä Schultz^ Fabriksfaktor in Prag (Nro. \\iipi)\ 
^uf die Erfindung, das rohe Fischbein so zuzubereiten, dafs daraus 
durch Weben , Wirken , u. s. w. den Seidenstoffen ähnliche Stoffe 
verfertigt werden können, die durch Einwirkung der Witterung 
weder am Glänze noch an der Farbe leiden , grofse Dauerhaftig- 
lieit besitzen, und sich vorzüglich zu Leibbinden, Halsbinden, 
lycstefi , Taschenbeuteln , Bändern u. d. gl. eignen. Auf zwei 
Jähre; vqm i3. April. 

iia3. Wilhelm und Johann Sigmund Adam^ ehcmahlige 
Schüler der Chemie an der k. k. Wiener polytechnischen Schule, 
zu Wien (Matzleinsdorf, Nro. io5) ; auf die Erfindung: aus der 
in Toskana und auf den vulkanischen Inseln in Sizilien in der 
Natur, vor^ommei^den Borsäure (Boraxsäure) mittelst einer neuen 
Ijlethode Borax zu erzeugen. Auf zwei Jahre; vom t3. April. 
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iia4* -^ftton Konrat ^ befugter Regenschirmmacher in Wien. 
(Strotzischcr Grund , IVro. 43) ; auf die Verbesserung : eine neue 
Art rund gesogener eiserner Gabeln für das Gerippe der Regen, 
schirme, mit einem der Feuchtigkeit undurchdringlichen, und auf 
den Überzug des Regenschirms durchaus nicht schädlich wirken« 
den Lacke versehen , und bis vier ZolV länger als die sonst üb- 
lichen , zn verfertigen , wodurch eine stärkere und gleichere Span« 
nung der Regenschirme hervorgebracht , und dabei zugleich ihre 
Woblfeiljieit befördert wird. Auf drei Jahre; vom i3. April. 

1 1 a5. Anton Georg Hansck^ Rürger in TFien (Stadt, Nro. 619); 
auf die Entdeckung : durch Anwendung einer neu erfundenen Ma- 
schine , Siegellack nach allen in Frankreich und England üfotichen 
Formen zu erzeugen , dem Siegellacke von allen beliebigen Farben 
zur Hervorbringung eines Wohlgeruches bei den feineren,' und zur 
Verhütung wenigstens eines üblen Geruches bei den ordinSren 
Gattungen, neue Stoife beizumengen ^ und hierdurch ein nicht 
allein wohlfeileres, sondern auch besseres Produkt als bisher dar- 
zustellen. Auf zwei Jahre; vom i3. April. 

1126 Franz Sigmund Edler von Emperger, Fabriken-Inhaber 
in Wien (Stadt, Nro. 1 isS) ; auf die Erfindung : Thüren und'Fcnster, 
so wie alle Gattungen Hölzer und Metalle, mit einem sehr wcifsen, 
glasurartigen und hellglänzenden Lacke zu bestreichen', i/^elcher 
schnell trocknet, seine ursprüngliche Farbe unverändert erhalt, 
und ohne Schaden zu leiden , mit Wasser leicht vom Sqhmütze ge- 
reinigt werden kann. Auf fUnf J'ahre ; vom i3. April.' 

1137. Jak oh Radler, Hausbesitzer und Rürger in 7?^ie/i (Stadt, 
Nro. 686) , und Mathias Fletcher^ Mechaniker aus £on^o/t, derzeit 
in Wien (Stadt, Nro. 53) ; auf die Erfindung : mittelst einer Maschine 
Kämme für die Verarbeitung der Seide und Raumwolle^ so wiö 
für Tuch, Leinwand etc. anwendbar, zu verfertigen, und zwar 
so , dafs mit Hülfe dieser Maschine in einer Minute nicht weniger 
als 88e Kammzähne eingesetzt werden können. Auf tehn Jahre; 
vom i3. April. 

117.8. /. Tschapeck, und C Ellenberger , Handelsleute in 
Wien'; auf die Erfindung einer mit besonderer Yorrichtuhg ver-' 
sehenen Wage , mit der man Gegenstände aller Art vo<i jeder 
Gröfse und ochwere, wieWaaren, beladene Wägen,' Vieh u.s. w. 
auf eine leichte und bequeme Weise, und genau abzuwägen ini 
Stande ist, die man leicht von einer Stelle zur andern Schaffen 
kann, und die, wenn sie kleinerer Art ist, nur Gegengewichte 
von dem zehnten, wenn sie aber gröfserer Art ist, nur Gegen- 
gewichte von dem hundertsten Theile der Schwere der abzuwä- 
genden Gegenstände erfordert. Auf zwei Jahre; vom i3* April. 

1129. Mathias Czermak, bürgerl. Handelsmann in Ifien, und 
Franz Merkte , Herrschaflspächter in Wien (Stadt, Nro* 282) , beide 
Pächter des fürstlich Esterhazyschen Blutegel fangest auf die Er- 
findung , mittelst der von ihnen sogenannten Taneischea Methode^ 
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die aus den Morästen eingefangenen, oder sonst eingesammelten 
Blutegel in besonderen künstHchen Konse'rvirungs • Reservoiren und 
m asten aufzubehalten, sodann in eigens gebauten, von der bisherigen 
Art ganz abweichenden Wägen und Wagenkästen zu traasportiren 
und zu lionserviren, und eine gröfsere Menge als bisher auf eine, den 
Thieren mehr zusagende Art in jeder Jahrszeit zu verladen , wobei 
die häufige SterblichKeit vermieden, sohin die Blutegel gesünder^ 
zweckmäfsig und bei weitem wohlfeiler in die entferntesten Länder 
und Welttheile versendet werden können. Auf fünf Jahre } vom 
28. Ajpril« 

ii3o. Enterich Brayczner ^ priv. Seidenband -Fabrikant in 
Wien (Margaretfaen, Nro. 63); auf die Entdeckung, alte Gattun- 
gen Seidenbänder von verschiedener Breite und Form mittelst 
einer auf besondere Art zubereiteten Seide auf dem gewöhnlichen 
Mühl - und Handstuhle zu verfertigen , wobei* zur Erzielung eines 
gefälligeren Ansehens die Schattirung in der Länge , so wie auch 
m der Breite die Irisfarbe durch Eine Schütze hervorgebracht wer- 
den kann, wodurch viel an der Broschier - Seide erspart wird. 
Auf fünf Jahre ; vom 28. April. 

ii3i. Die durch Christ Balahio in Mailand verlreitne Dita 
Amhrogio, Nicod, e Giorgio Mainard , französische Kammfabrikan- 
ten in Genua ; auf die Entdeckung, bestehend In der Einführung von 
Maschinen, durch welche die Zähne an den Kämmen von Elfen- 
bein , Hörn und Buchsbaumholz mit gröfserer Genauigkeit und 
Zeitersparnifs ausgearbeitet werden. * Auf fünf Jahre; vom a8* 
April. 

1182. Joseph Siegel^ Inhaber eines Privilegiums zur Verfer- 
tigung des chemischen wasserdichten Zündpulvers (Jahrb. VIL 
S. 38o. Nro. 895), in Wien (Landstrafse, Nro. 162) ; auf die Verbesse- 
rung in der Fabrikation der Kupferhütchen, durch eine bessere 
Art der Zubereitung des Kupfers 9 und vereinfachte Maschinen, 
mittelst welcher die Kupferhütchen dehnbarer, besser, schneller 
und billiger' verfertiget werden. Auf fünf Jahre ; vom 28. April. 

iiS3. Johann Bernärd^ ]k, U. pensionirter Oberlicutenant, 
und jinton Seidenköhl , Kaufmann, beide zu Saaz in Böhmen; auf 
die Erfindung, mittelst einer Prefs-Walzenmaschine Nägel durch 
den Druck aus einem glühenden Eisenstängelchen zu verfertigen. 
Auf zehn Jahre; vom 28. April. 

11 34« Johann Peter Bälde , Grundeigenthiimer zu Gallignano 
in Istrien, und Joseph Kessel, k. k. küstenländischer Domainen- 
Inspektions - Waldmeister in Triest y auf die Erfindung einer Presse, 
mittelst welcher Weine xind Öhle auf eine schnelle und wohlfeile 
Art aus den Trauben und Öhlkörpcm geprcfst werden können. 
Auf ein Jahr; vom 17. Mai. 

11 35. Aloys Wiedemann, Handschuhmachermeisterin Wien 
(Hundsthurm , Nro. 99) } auf die Verbesserung , welche darin bc- 
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Steht, mittelst einer «inzigen beweglichen Schneidmaschine Hand- 
schuhe von verschiedener Gröfse aus was immer für StofTen nach 
einer ganz neuen Methode so zuzuschneiden , dafs zehn bis zwölf 
paar Handschuhe von gleicher Gröfse auf Ein Mahl zugeschnitten 
werden können , dafs dieselben^ eine äufserst schöne, der Hand 
genau anpassende Form, und nur Eifae Naht erhalten, wodurch 
sie ungemein an Dauerhaftigheit gewinnen, und in Folge der schnell 
len Fabrikation eine Wohlfeilheit des Preises erreichen, die bei 
keinem bis jetzt bestehenden Verfahren erzielt werden kann. Auf 
zwei Jahre; vom 17. Mai. 

11 36. Johann Miklowicky Weltpriester zu Petronell in 
Nieder- Österreich, V. ü. W. W. ^ auf die Verbesserung, bestehend 
in einer eigenen Vorrichtung, mittelst welcher ein von der schäd- 
lichen Einwirkung des Bauches vollkommen freies , ganz weifses, 
und im Brauen ergiebiges Malz erzeugt , und wobei nicht nur an 
Einrichtungskosten erspart , sondern auch jedes beliebige Brenn- 
material wirthschaftlich und ohne Feuersgefahr verzehrt wird. 
Auf fünf Jahre 5 vom 17. Mai. 

1137. Franz Siraufs und Komp, , priv. Bosolio- und Essig- 
erzeuger , Inhaber der Fabrik zu Grojshößein in Ungarn , deren 
Niederlage in IVien (Kothgasse , Nro. 62) auf die Verbesserung, 
darin bestehend, mittelst einer neuen, Zeit und Holz ersparenden 
Vorrichtung Zucker aus Weitzen- und Erdäpfel- Stärke zu erzeu- 
gen , und diesen, so wie jeden inländischen und westindischen Boh- 
zucker, in dem dritten Theile der bisher nöthigen Zeit mit bedeu- 
tender Ersparung an Lokalität und Arbeit bis zum höchsten Grade 
von Beinheit zu raifiniren« Auf fünf Jahre; vom i7,Mai. 

1 1 38. Franz Kienesperger, bürgerlicher Posamcntirer in Wien. 
(Mariahilfcr Strafse, Nro. 259) ; auf die Verbesserung , darin be- 
stehend, elastische Männer -Kravatten oder Halsbinden aus Baum- 
wolle, auch ffanz oder halb aus Seide, auf dem Fosamentier-Stuhle 
eben so billig und dauerhaft, wie die auf dem Weberstuhle er- 
zeugten, zu verfertigen. Auf zwei Jahre; vom 17. Mai. 

1139. J^^n, Francesco Valmasini , k. k. Ober]ieutenant und 
Professor in der Kadetten -Akademie zu Grätz (Nro. 222) ; auf die 
Erfindung eines dreirädrigen , mittelst Mechanismus blos durch 
den Druck der Hände und Füfse zu bewegenden Wagens (jirma^ 
thionj, mit welchem die Strafsen nivellirt, Zjängen und Winkel 
angezeigt, und ohne Boussole oder geometrische Mefs- Instru- 
mente Gegenden aufgenommen. werden können, welche Aufnahme 
sodann mittelst einer eigenen Vorrichtung (EpanordographJ ohne 
vorher nöthige Eintheilung der Dreiecke in das trigonometrische 
Netz übertragen , deren Flächeninhalt durch eine andere Vorrich- 
tung (Mimeometer) berechnet, und wobei durch eine dritte Vor- 
richtung (Pollaplasiograph) von diesen Plänen vielfältige Kopien, 
nöthigenfalls auch in verschiedenen Mafsen, genommen werden 
können. Auf zwei Jahre; vom 17. Mai« 
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I i4o. Ignaz von Pantz, fürstlich Auerspergischer Eisenwerict- 
Direlitor, und Lorenz Baumgärtl , Zimmermeister , ku Hof in Uly- 
rien (Ncustadtler Kreis), auf die Erfindung einer Maschine xum 
Aushülsen oder Riefeln des türkischen Weitzens aus seinen Kolben, 
welche den, den Maisbau feetreibenden Landwirthen eine bedeu« 
%tende Ersparung an Auslagen gewährt, indem mittelst derselben 
drei Menschen bei mittclmäfsigem Fleifse drei Wiener Metxen in 
einer Stunde ohne Anstrengung erzeugen, und wobei sugleich alle 
jene Nachtheile beseitiget werden , die sich beim Ausdreschen des 
Maises ergeben. Auf fünf Jahre; vom 17. Mai. 

11A1. John Gallowajr^ englischer Handelsmann in Flamen 
auf die Li^ndung, aus mehlhaltigen Körnern, als Weitzen, MaiS| 
Gerste » Hafer , Rochen , Reis , Erbsen und andern mehligen Sab* 
stanzen , Zuckersyrup , und aus diesem krystallinischcn Zucker zu 
erzeugen« , Auf fünf Jahre; vom 17. Mai. 
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1 143. Anton Göriupp, Kaufmann in Essegg (unter der Adresse 
Jüttner und Bischoff in Wien (Stadt , Nro. 278) 5 auf die Ver- 
besserung der gemeinen Handbrechc der Bauern für Hanf und 
Flachs, vermöge welcher die Brechzähne einen breitern Brechr 
Winkel als bisher bekommen , wodurch die Fasern des Hanfes und 
Flachses mehr geschont werden , weniger oder gar kein Werg er- 
zeugt wird, und das rohe Material auf ein Mahl rein gebracht wer- 
den kann. Auf Tiinf Jahre; vom 17. Mai* 

1143. Aloys Kayser, bürgerlicher Hutmacher, nnd Engelbert 
ffödl , Hutmachergesellc , beide zu Hörn in Nieder -Österreich 
(V. O. M. B ) ; auf die Verbesserung in der Zubereitung der Hüte, 
darin bestehend , dafs dieselben durch Mischung einer Gattung 
Haar viel dauerhafter, geschmeidiger, glänzender, und zugleich 
wohlfeiler und übrigens auch durch eine eigene verbesserte Leim- 
steife , ganz elastisch und überall gleich steif oder weich werden, 
am Bande nicht brechen , und auch vom Regen keinen Schaden 
leiden. Auf drei Jahre; vom 17. Mai. 

11 44' ^f*» Antoa L, Mosing, Hof- und Gerichts • Advokat in 
^ie/2(Stadt%Nro. 2r4); auf die Erfindung, bestehend in einem in drei- 
facher Form dargestellten mobilen Dampf- Apparate , mittelst des* 
sen die wo immer den gesellschaftlichen Zwecken hindernd ent* 
gegenstehenden Schnee- und Eismassen, als in Strafsen, Hofräumen« 
Kanälen, auf Mühl- und Fischergestaden und steilen abhängen in 
ihren zufölligen Lagen mit Ersparung von Zeit, Mühe und gröfseren 
Kosten flüssig gemacht, und gleich dem Regenwasser auch bei gro- 
fsem Froste zum Ablaufe genöthiget werden. Auf fünf Jahre; 
"vom 17« Mai. 

1145. Maria van Miesel , un^ Bernhard Edler von Periboni, 
Privatiers, in Wien (Lands tra fse , Nro. 87); auf die Erfindung 
einer mechanischen Presse , mittelst welcher alle Gattungen Stroh- 
hute mit Ersparung an Zeit und Kosten, ohne die Hüte im Minde« 
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sten zu schwächen, viel schöner als bisher geprefst, und sugerichtet 
werden können. Auf zwei Jahre; vom 17. Mai« 

1146. Philipp und Heinrich Josepk Ritter von Girard, Inha- 
ber der Flachsgespinnst- Fabrik zu Hirtenberg in Niederösterreich 
(V. ü. W. W.) ; auf die Erfindung, aus Talg , Unschlitt oder einer 
anderen Fettigheit eine wachsartige Materie , und aus dieser Ker- 
len zu machen , welche so schön und gut brennen , als die vom 
reinsten Wachse, und viel wohlfeiler zu stehen hoinmen. Auf 
zwei Jahre; vom 17. Mai. 

1147. Johann Baptist Ferrini , Fahrihant lachirtcr und ande- 
rer Blechwaarcn, in Brescia; auf die Verbesserung in der Verferti- 
gung seiner bereits (Jahrb. XII. 32o) privilegirtcn parabolischen 
Beverberen , welche in der Wesenheit darin besteht, diese für die 
Lampen der Strafsen - Erleuchtung bestimmten Beverberen von 
Messing oder anderen Metallen, wie grofs auch .immer die Zahl 
ihrer Seiten seyn möge, aus Einem Stücke zu giefsen. Auf füuf 
Jahre; vom 17. Mai. 

wlfi* Karl Knepper , Buchbindergeselle in fVien (Leopold- 
stadt, IVro. 59); aur die Verbesserung, mittelst einer Maschine: 
]) Bartons (Schachteln aus Pappe) nach allen Formen, 2) Galanteric- 
Arbeiten und Taschen aus geprägtem Leder mit schönen und rein 
ausgeprägten Desseins , und 3) Bilderrahmen mit «iner reichen 
goldgedruckten, ihnen ein prachtvolles Ansehen gewährenden Vcr« 
sicrung versehexi, zu verfertigen, und hierdurch nicht allein die 
Vollkommenheit , sondern auch die Wohlfeilheit dieser Gegen» 
stände zu befördern. Auf fünf Jahre ; vom 17. Mai. v 

ir49* Jtidä Hassan^ orientalischer Schneider, in ^F{>/t (Stadt, 
Nro. 475); auf die Verbesserung: alle Männer- und Frauenklcider 
nach orientalischer Tracht, durch eine* besondere Art des Zuschnit- 
tes so zu verfertigen, dafs wenigstens zwei Drittheile der sonst 
DÖthigen Nähte in Ersparung kommen, wodurch diese Kleidungs- 
stücke nicht allein geringere Verfertigungskosten erfordern , son- 
dern auch ein weit schöneres Ansehen gewinnen. Auf drei Jahre ; 
vom 17. Mai* 

w^o, Blasiuis Mayer, Nägelfabriksinhaber, in Wien (WIc- 
den, Nro* 942)^ auf die Verbesserung, 1) nicht biosaus zweischnei- 
dig geformten (wie es bisher geschah) sondern auch aus einschnei- 
digen , oder auch mit gar keiner Schneide versebenen , durch 
Walzen zugerichteten Nägelschienen, Schindclnägel mittelst Ma-< 
schinen zu verfertigen; i) durch neue Vorrichtungen und Maschi- 
nen aus ^wei- oder einschneidigen oder auch ganz ohne Schneide 
zubereiteten, gewalzten oder ungewalzten, nach verschiedenen 
Formen zugeschnittenen Nägelschienen oder anderen Metallschienen 
mit Anwendung des Feuers, oder auch, und zwar grollten thcils, 
auf kaltem Wege , alle Arten von Nägeln , so wie auch verschie- 
denartige Eisenwaaren zu erzeugen, wodurch viel bessere Fabri- 
kate, und wegen der dabei eintretenden Ersparung an Zeif;, Brenn- 

Jahrb. d. polyt. Instit. XIII. Bd. 3 \ 
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Stoff und Menschenhänden « auch mit weit geringeren Kosten sk 
bisher, erzielt werden« Auf fünf Jahre; vom 17. Mai. 

ii5i. Benedikt Praschinger , Mitbesitzer eines Privilegiums 
auf die Zurichtfuiu; der Rofshaarzeuge (Jahrb. XIII. S. 364» Nro. 1 1 17), 
in Wien (Mariahilf, Nro. 4B) , und Mathias Reisinger , gewesener 
Sattlcrmcislcr ; auf die Erfindung : aus dem, nach der neuen privile- 
girten Metliorle zugerichteten Rorshaarfetoffe , Männer- Halsbinden 
ohne Anwendung von Schweinsborsten oder Fischbein za verferti- 
gen , welche sich durch ihre schöne schwarze Farbe , Reinheit« 
Elastizität und Dauerhaftiglfcit , so wie durch die Rilligkeit ihres 
-Preises vor allen bisher beltannten Gattungen von Halsbinden aus- 
zeichnen. Auf fünf Jahre; \om 17. Mai. 

11 52. Joseph Lerch, Papierfabrikant zu Kronstadt in Böhmen; 
auf die Entdeckung: das, in den österreichischen Staaten bisher 
noch nie verfertigte blaue Nadolpapicr echt, und seinem Zwecke 
vollkommen entsprechend darzustellen. Auf fünf Jahre; vom 
17. Mai. 

11 53. Friedrich Berger , bürgerl, Fosamentirer in Wien 
(Neubau, Nro. a66); auf die Erfindung: eine neue Gattung ge- 
flammter Schnüre (Gimpe) aus Seide und "Baumwolle gewunden, 
zu verfertigen , welche, ohne aus verschiedenfarbigen Theilenzu 
bestellen, dennoch verschiedene Farben spielen, durch Glanz, 
welcher insbesondere mittelst der dazu angeeigneten Goldspinn- 
räder hervorgebracht werden kahn, und durch Reinheit sich aus- 
zeichnen, zur Verfertigung der schönsten modernen Rrepinen, 
zum Aufputz an Frauenhleidern , Möbeln und sonstigen Tapezier- 
arbeilen vorzüglich geeignet, und dabei dennoch im Preise billig 
sind. Auf zwei Jahre; "Vom 17. Mai. 

1154. Franz Thaler , Privilegiumsbesitzer, und Christoph 
Heickler , gewesener Bestandwirth , beide in Wien (Wieden, 
Nro. 63o) ; auf die Verbesserung , darin bestehend , Mohn- und 
Kuchengebäclfe mit Ersparung der Hälfte Hefen und mit weniger 
Mühe und Kosten nicht nur geschmackvoller und flaumiger, son- 
dern auch wohlfeiler als bisher zu erzeugen. Auf drei Jahre; 
vom 17. Mai. 

ii55. Vitus Ugazf, k. k. n. ö. Strafscnbaukommissär , zu 
Theresienfeld in Nieder -Österreich (V. ü. W. W.); auf die Er- 
findung einer mechanischen Rollmange, welche sowohl zum Ge- 
brauche für tiauswäsche , als auch in gröfsercm MaCse für Färbe- 
reien, Leinwand- und Zeugfabriken vollkommener, als die bisher 
üblichen Mangen geeignet ist. Die Rollmange zum gewöhnlichen 
Hausgebrauche ist nur 4 Schuh lang und 2«/^ Schuh brVit, kann 
daher in jedes Lokale und auch in obere Stockwerke gehraeht, 
und ohne alle Erschütterung und Nachtheile für das Wohngebäude 
in Wirksamkeit gesetzt werden. Eine mittelmäfsige Weibsperson 
von 14 bis 16 Jahren kann ihr mittelst eines Fufses eine beliebige 
Presse von \^/n bis 6 Zentner geben, sie ohne besondere Anstroiw^ 
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gang in ümtriebsetsen, und !n gleicher Zeit ebenso viele Wäsche, als 
sswei Menschen auf einer gewöhnlichen Wäächrolle rein und schön 
mangcn. Der Mechanismus gibt der Prclswalze eine zweifache 
Federkraft, wodurch sich dieselbe nach derDiche der£inlage und 
der Quantität der Wäsche von selbst richtet, ohne dafs ihr gleich- 
seitiger Druck geändert wird. Durch den erkten Anblick wird 
Jedermann von selbst in die Kenntnifs der wenigen erforderlichen 
Handgriffe gesetzt, und kann sie ohne Gefahr und mit Leichtigkeit 
betreiben, da die Rollwalzen niemahls ausgehoben, und der Ma- 
schine keine besondern Vorrichtungen gegeben werden dürfen. 
Die mechanische Bollmange für Färbereien , Leinwand* und Zeug- 
iabrikantei) ist von derselben Struktur, aber 7 Schuh lang, und 
40 Zoll breit« Mittelst eines Gewichtes von 5o ^^ 60 Pfund kann 
ihr eine Fresse von 60 — 80 Zentnern gegeben , und sie durch 
eineMannskrafl in Thätigkcit gesetzt werden. Die Last der Presse 
wird durch blofsc Verschiebung des Zuggewichtes nach Belleben 
geniäfsigt. Übrigens wird diese Bollmange nur äufserst selten 
einer Reparatur unterliegen^ und im Rleincn für den Hausbedarf 
nicht mehr als eine gewöhnliche Wäschrolle kosten; die gröfseren 
für Fabriken aber werden nicht den dritten Theil der bei den 
gegenw^'rtig üblichen , mit Steinen belasteten , ' ein Lokale von 
7 — 8 Klaftern einnehmenden, und zwei Pferde erfordernden Man- 
gen ttöthigen Vorauslagen erfordern. Auf fünf Jahre ; vom 17. Mai« 

11 56« Johann Kaspar von Bodmerg grofshersoglich Badea- 
scher Salinen- Direktor, in Wien (Landstra&e, Nro, 62) ; auf die 
Erfindung einer Eisenschienen- und einer Holzbahn , durch welche 
ein wohlfeilerer und leichterer Transport der bisher durch ge- 
wohnliche Fuhren transportirten Gegenstände erzweckt wird, welche 
alle Vortheile derP<£//7zer*schen£)senschienenbebn gewährt, undauich 
die der letztern noch vorgeworfenen Nachthcile hebt^ indem die 
Wägen auf derselben auch bei ganz ungleicher Ladung ihren unge- 
störten Gang fortgehen , da sie in der H^stellung um ein Drit- 
theil wohlfeiler ist, geringeren Beparaturen unterliegt, nur die 
Hälfte der Beibung der Palmer'schen Bahn zu überwinden hat, 
dem Einflüsse starker Winde, und den Schwankungen nicht unter- 
worfen ist, und dabei eben so wenig Terrain erfordert^ und eben 
so wenig von Witterung, Schnee und Staub leidet, als die jpa/mersche, 
keine Rommunikation hindert , sogar an den abschüssigsten Stellen 
gebraucht , ja augenblicklich gesperrt werden kann. ->-^ Die Holz- 
bahn ist wegen ihrer noch gröfseren Wohlfeilheit auch für Private 
zum Transporte von Bau- und Brenn - Materialien und Landes^ 
Produkten geeignet, kann aus jeder Holzgattung durch gewöhn* 
liehe Zimmcrleute erbauet, sehr leicht von einem Orte zum an- 
dern gebracht, abgehoben und ins Trockene gelegt werden. Auf 
fünf Jahre; vom 17« Mai- 

1157. Sebastian Werner, Hutfabrikant in JTiV/i (Stadt, iNTro. 
436), Franz Werner^ Johann Schlick und Johann Kinda; auf die Ver- 
besserung in der Erzeugung der Männer - und Damenhüte , ver- 
möge welcher die Filxhüte aller Art durch Vervollkommnung der 
Bearbeitung, des Färbens und Zurichtens, so wie auch die überj- 

24 * 



373 

fsogcnen Hüte aller Art aus Seidenfelper, Sammt und allen Gat- 
tungen Seiden- und Baumwoll - Zeugen auf eine bessere Art und 
billiger als bisher verfertiget werden. Auf fünf Jahre^ vom 
17. Mai. 

11 58. Ernst Wessely , Hörer der Rechte in Wien (Stadt, 
Nro. 6); auf die Erfindung eines Laufschuhes , welcher die Natur 
einer Schnellmaschine hat, um in möglich kürzester Zeit die mög- 
lieh gröfste Strecke auf gebahnten festen Wegen nach erlangter 
Bunstfcrtiglieit zurüclizulegen. Auf zwei Jahre ; vom 9. Julius. 

1159. Christian Fi ach , Zucl(erbäclier in Wien (Spitelberg, 
Nro. 92) ; auf die Verbesserung, bestehend in einer rafünirten, 
und von der bisherigen ganz verschiedenen Art: 1) alle Gattungen 
Torten, Buchen, .Zuclierbuttergebäclie , ^deines Gebäclie , Biscuit^ 
Traganth- Arbeit, u. d. gl. 2) Lyoner Brustzuclier und Brust- 
zeltcben , welche sowohl in den Bestandtheilcn, als in der Bear- 
beitung von den gewöhnlichen Zcltchen verschieden sind , und 3) 
Porto- Punsclicssenz und Porto -Punsch ohne Zitronensäure zu 
verfertigen , wodurch die Erzeugnisse weit reiner werden. Auf 
fünf Jahro ; vom 9. Julius. 

1160. Lnigi Alazzaca, Rentierer aus i?om , derzeit in fFien 
(Stadt, Nro. 1093); auf die Entdeckung einer Flüssigkeit , aus 
-welcher auf eine bequemere und minder kostspielige Weise, und 
mit Beteiligung des bei anderen Gasbereitungen sich entwickelnden 
böchst unangenehmen Geruches das schönste Beleuchtungsgas er- 
zeugt wird, das man bis jetzt kennen gelernt hat, und durch wel- 
ches die ursprüngliche Flüssigkeit in derselben Quantität und Kraft 
w^der hergestellt wrrd , um daraus fortwährend Gas zu erhalten, 
ohne mehrere Kosten als jene der ersten Gaserzeugung verwenden 
zu müssen. Auf vierzehn Jahre; vom 9. Julius. 

1161. Ignaz Kalliwoda , befugter Hosentragermaeher in 
W7e/2 (Altlcrchenfeld, Nro. 929); auf die Verbesserung, bestehend 
in der Verfertigung von Damen- Leibbinden mit Spitzen, von ver- 
schiedenen Formen und Stoffen mi-t geprefsten Desseins^ auch mit 
Metalldrahtf'edern , die mit Seide überzogen sind, mit und ohne 
Elastizität, mit Gold, Silber oder Seide gestickt^ und mit Stahl-, 
Bronze- oder Perlmutter- Spangen und Schliefsen verziert; dann 
von Armbändern , Strumpfbändern und Hosenträgern mit densel- 
ben Metalldrahtfedern^ welche in der Ausdehnung und Zusammen- 
ziehung nachgiebiger, und der Leinenwäsche nicht so nacbtheilig 
sind, als die mit Alaunlcder überzogenen. Auf drei Jahre; vom 
9. Julius. 

1162. Joseph Resscl, k k. küstcnländischcr Domainen Inspek- 
tions- Waldmeister in Triest ; auf die Erfindung einer IVIahlmühle, 
bei welcher das Mahlen und Schroten des Getreides durch Zy- 
linder, dasSortiren des Mehl es, mittelst eines planen IVIehlLeutels, 
und das Aufschütten des zu mahlenden Stoffes mittelst einer 
Schraube bewirkt wird. Auf ein Jahr; vom 9, Julius. 
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ii6S. Joteph Nufshaüm,. gewesener Schlossermeistcr und 
Inhaber der eingegangenen Pulverstampre vor dem Neuthore in 
Wienerisch - Neustadt (V. ü. W. W.) ; auf die Verbesserung an den 
Bupferhütchen , darin bestehend , dafs die Knallsubstane in den- 
selben eine höchst gleichförmige, dem Schützen durchaus unschäd« 
liehe Detonation veranlafst^ dafs die mit diesem Pulve^ geladenen 
Kapseln selbst beim Schusse nur auProi(^en, und unter keinerlei 
Umständen dem Schützen Kupfersplitter in das Gesicht schleu- 
dern, vor dem Einflüsse jeder Witterung gesichert sind^ uod an 
den Gewehren immer richtig losgeben. Auf fünf Jahre; vom 9. 
Julius. 

' ii64*' Salomon Perlgame nter ^ Mechanilter aus Szenilz in Un- 
garn, derzeit in ^tV» (Stadt,. Nro. 782); auf die Erfindung von ' 
Linier - Instrumenten , welche wegen ihrer Einfachheit um einen 
sehr billigen Preis angeschafft werden können, und mittelst deren 
man einen ganzen Bogen mit Tinte oder Bleislift in engen oder 
weiten Linien auf ein Mahl , und mit Hülfe einer Vorricht,ung auch 
mehrere Papierbogen von verschiedener Gattung zugleich liniren 
liann. Auf zwei (fünf?) Jahre; vom a5. September. 

11 65. Joseph He ndrich, Handlungssubjeht zu Pr^g (Neustadt, 
<JVro. 190); auf die Verbesserung der Zündhütchen, darin beste- 
hend, dafs zu den Hütchen kein Kupfer noch sonst ein Metall ge- 
braucht wird, und dafs die Zündmasse aus wohlfeilen und un- 
schädlichen Ingredienzien besteht, wef$halb' diese Zündhütchen 
billiger als die bestehenden Kupfcrhütohen verkauft werden kön- 
nen. Auf fünf Jahre ; vom 25^ September^ - 

1166. C Ä. Gtdlmann, i>efugter BaumwoUwaarenr Fabrikant 
in Wien (Josephstadt, Nro. 188); auf die Erfindung eines mecha- 
nischen Webstuhles, dessen Vor^'üge darin bestehen: 1) dafs 
derselbe sowohl durch Pferde als durch Wasser oder Dampfkraft 
in Bewegung gesetzt werden kann ; 2) dafs er zur Verarbeitung 
aller denkbaren Stoffe und zur Erzeugung sowohl glatter als ge- 
streifter, kroisirter und gemusterter Waaren, von der feinsten, 
wie von der geringsten Qualität in gleicher Vollkommenheit geeig- 
net ist; 3) dafs dabei keine andere menschliche Hülfe lip hig ist, 
als um die allenfalls abreifsenden Fäden wieder anzuknüpfen; 
4) dafs dieser Stuhl für die Verarbeitung der Baunr^vToUe mit einer 
besonderen Vonnchtung versehen ist , mittelst welcher die Kette 
nach Verhältnifs der Arbeit unrl oline dieselbe aufzuhalten, gleich 
auf dem Stuhle geschlichtet worden kann, wodurch ein immer 
gleiches Fabrikat erzielt wird, und die aus zu trockener oder zu 
feuchter Witterung entspringenden Übelstände. wegfallen; 5) dafs' 
diese Vorrichtung zum Schlichten auch auf einer besonderen Ma- 
schine angebracht werden kann , um ganze Ketten für gewöhnliche 
Webstühle vorzuschlichten und aufzubäumen ; 6) dafs diese Ma- 
schine mit Jeder Schnelligkeit arbeitet , welche der «u verarbeitende 
Stoff nur immer- aushäll; 7) dafs sie endlich viel wohlfeilere und 
bessere Waare liefert, als bei der bisherigen Art zu arbeiten er* 
zielt werden konnte. Auf drei Jahre j vom 25 September. 
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1167« Joseph Joachim, Feinttalilarbeiter und Inhaber eines 
Privilegiums auf Sicherbeits - Rasiermesser (Jahrb. XII. S. 345. 
Nro. 1097), SU JPr^ig* (Vorstadt Karolinenthal , Nro. 3o); auf die 
Verbesserung der Scheren , darin bestehend , dafs dieselben , ea 
mögen nun so genannte Zwich-, Ausschneid-, Nähe-, Nagel-, 
Leinwand-, Papier-, Leder-, Schneider- oder Blechscheren sejn, 
vermöge eines statt d^r bisher üblichen Niete oder einer einfachen 
Kopfschraube nach seiner Erfindung konstruirten Stiftes sowohl, 
isis vermöge einer eigens gearteten Zurichtung des Schlusses und 
der Schneideblätter, gleich auf- und zugehen müssen, daher beim 
Schneiden nicht sitzen bleiben , nicht über einander schnappen, 
an der Schneide nicht verderben hönnen, und auch imUmdrehungs« 
punkjte nicht locker werden, d^her an dieser Stella beinahe nie 
abgenützt werden können. Auf zwei Jahre; vom a5« September» 

1168. Georg Karrer, Privatier aus Augsburg ^ derzeit in 
Wien (Laimgrube , an der Wien, Nro. S8) ; auf die Erfindung und 
Verbesserung , bestehend iii der Verfertigung eines Destillations- 
und Extraktions -Apparates, welcher sich von den bisherigen durch 
•eine höchst einfache und sinnreiche Konstruktion unterscheidet« 
indem er mit keinen Wasser-, Dampf- oder Würze-Vorwärmungs- 
blasen versehen ist, die zu destillirende vergohrene Flüssigkeit 
nie anbrennen kann, bei der ersten Destillation zugleich reiner, 
fuselfroier, ordinärer Branntwein , einfach und zweifach rektifizir- 
ter Weingeist und absoluter Alkohol abgesondert erzeugt werden, 
und während der Destillation ohne Unterbrechung derselben der 
erhaltene ordinäre Branntwein gleichzeitig einer zweiten Rektifika- 
tion unterworfen werden kann, eine wesentliche Ersparung an 
Beheitzungsmaterial erzielt wird , und mittelst einer neuen ein- 
fachen Vorrichtung erkannt werden kann, ob der geistige Gehalt 
bereits übergetrieben und die Destillation zu beendigen, sey; — 
ferner in der Behandlung der Kartoffeln , um aus denselben einen 
ganz reinen fusclfreien Branntwein , .einfach und zweifach rektifi. 
zirten Weingeist und absoluten Alkohol zu destilliren, welche den 
aus Wein destillirten Geistern an Geschmack und Gehalt vollkbm- 
inen gleich kommen , und sich sowohl für die feinsten Liqucure 
und aromatischen Wasser als zur Auflösung der Harze, der fein- 
sten ätherischen öhle , und zu andern chemischen Präparaten vor* 
süglich eignen , >yobei lyeder ein Kochen der Kartoffeln noch sonst 
eine bisher gewöhnliche Vorberieitung erfordert, sondern durch 
eine einfache Mi^ichung schon während der Gährung der Kleber 
absorbirt , nnd dem Entstehen des Fuselöhles vorgebeugt wird, 
^ie Entfuselung und Dephlegmirung unterscheidet sich von der 
bisherigen Methode dadurch, dafs sie weder der vegetabilischen 
Kohle, noch der Schwefelsäure, noch des Kali bedarf, um durch 
ein einziges Destillat einerlei Produkte von reinem fuselfreiem 
Branntwein , Weingeist verschiedenen Gehalts und absoluten Alko- 
hol abgesondert zu erzeugen. J^vLf^y^eiZAkre'^ vom a5. September. 

ii69> Spörlin und Rahn , k. k. Hof-Papiertapeten« Fabri- 
kanten in fVi^n (Gumpendorf, Nro. 290); auf die Erfindung, da- 
rin bestehend, das Anfzieben der Papiertapet(sn auf eine neue. 
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Viel sclinellcre und wohlfeilere Art als bisher, mittelst eines neu 
erfundenen Kleisters zu bewer]<stel1igen , dessen /ähigheit und 
Ilaltbarlieit das Abspringen der Tapeten vollliominen verhindert, 
und wodurch die kostspieligen bisher üblichen Unterlagen von 
Leinwandstreifen und Makulatur- Papier gänzlich erspart werden ; 
ferner jede wie immer geartete alte oder neue KalRmauer so zuzu- 
bereiten, dafs die Päpiertapeten mittelst dieses Kleisters unmit- 
telbar und mit aller Sicherheit darauf gezogen werden können, 
und durch diese Zubereitung sowohl die scbädlidic Einwirkung des 
frischen Kalkes auf zarte Farben, als auch* die Ansicdlung von 
Ungeziefer zu verhindern; endlich durch diese neue Methode beim 
Tapeziren der Zimmer mehr als swei Drittheile der für die bisher 
üblichen Requisiten erforderlichen Auslagen zu ersparen , wobei 
auch die Arbeit wenigstens noch ein Mahl so schnell verrichtet 
werden kann. Auf ein Jahr; vom nS* September. 

1170 Antonio Bezzonico^ als Repräsentant der Dita Beftinif 
Brenta e Comp, zu Mailand ,* auf die Entdeckung und Verbesse- 
rung: Glasplatten von verschiedenem und weit gröf^erem Umfange; 
als diefs in den älteren Zeiten geschah, im Feuer zu färben, wo- 
durch dieselben geeignet werden, grofse Transparente, Oemählde, 
Figuren und andere Ziei^den, wie sie in der Metropolitankirche 
7m Mailand erscheinen^ darzustellen^ Auf fünf Jahre ; vom 28. 
September. 

1171. Johann Komrad Fischer y ArtSlTorie-OberstlieutjBnant, 
von Schaff hausen in der Schweiz, auf die Erfindung, alle Arten 
von Back- und Ziegelsteinen von was immer für einer Oröfse und 
Form gleich bei ihrer Verfertigung entweder durch Bohrung (Per- 
foration) oder Einlcgung. von nachher wieder herauszuziehenden 
Kernen so durchzustechen und auszuhöhlen , dafs sie bei gleich 
grofsem Volumen von gewöhnlichen Backsteinen nicht nur weniger 
Materie enthalten, und eben defshalb schneller trocknen, weniger 
reifsen, beim Brennen einen geringern Aufwand an Zeit und Brenn- 
stoff erfordern, und leichter verführt werden können, sondern bei 
Bauführungen noch den besonderen Vortheil gewähren^ als Gewölb- 
oder Mauersteine weniger auf die Fundamente zu drücke« , bei 
partieller oder totaler Glasirung für Ableitungs- Kanäle von Was- 
ser, Feuchtigkeit oder Dämpfen zu dienen^ bei Öfen, die aus nicht 
leitenden Umgebungen gebaut werden sollten , diesem Zwecke, 
weil sie weniger Masse und viel Luf^ enthalten , vorzüg ich zu 
entsprechen, dafs also überhaupt mittelst derselben mit weniger 
Kosten als bisher vielerlei architektonische Konstruktionen können 
ausgeführt werden, daher sie Ökonomie in der Fabrikation und 
Solidität in der Anwendung gewähren. Auf zwei Jahre 5 vom a8» 
September. 

^ 117a. Johann Voigts, Ilausinhaber ii» ff^ien (Landstrafse, 
Nro. 553)5 ^^^ ^^^ Entdeckung: allen Gattungen von lackirton 
Blechwaaren , besonders aber Tassen verschiedene Dcsseins einzu- 
drücken, so zwar, dafs alles von der richtigen Seite und x|icht 
▼erkehrt {wie diefs beim Sogenannten Abzlchon der Fall isty er- 
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scheinet , and die Desseins sodann auf getuschte Manier sa kolo- 
riren, oder selbe in verschiedenen einförbigen Druckfarben dar- 
austeilen , wodurch die lackirten Blecharbeiten ein schönes Anse- 
hen gewinnen. Auf fünf Jahre ; vom 28. September, 

1173. Franz Heller, Posamentirer und Landesfabrihant in 
Wien (Schottonfeld , Nro. 43o) ; auf die Verbesserung : 1 ) durch 
Verwendung einer Reguli rungs- Maschine bei den Seidenband-Mübl* 
•tühlen, in allen Gattungen von Seidenbändern (besonders in den 
broschirten , faconirten und glatten Dünntucb • oder Gazebäi\dern) 
eine solche, Gleichheit und Regelmäfsigkeit, verbunden mit Rein- 
heit und Schönheit hervorzubringen , dafs sie den fransösischen 
durchaus gleich kommen; 9) durch Anbringung eines andern Me- 
chanismus zu bewirken , da Is sich die Bänder von selbst aufwin- 
den, so 9 dafs nach Verhältnifs der Waare der Geselle ao,3a, 5o 
und mehr Ellen fortarbeiten kann , ohne dafs der Flasehenzug in 
seine vorige Lage zurückgesetzt, wohl aber an Zeit sehr viel ge- 
wonnen, und die Schönheit und Reinheit der Waare befordert 
wird. Auf zwei Jahre; vom a8. September. 

1174. Karl Ludwig Weilheim, Kaufmann aus Krakau, in 
Wien (Wieden^ Nro. 180); auf die Erfindung und Verbesserung 
und zwar: 1) Verbesserung in der Fabrikation des, flüssigen Am- 
moniaks (Salmiakgeistes) , wodurch der Rückstand nach der Aus- 
arbeitung leichter beseitiget, und bei dem Einsätze eine geringere 
Menge Kalk orfordert wird ; 2) Erfindung eines neuen Kittes, 

.'Welcher zum Behufe der Ammoniak - Erzeugung vollkommenere 
Dienste leistet, indem er auch in dünneren Lagen aufgetragen, und 
ohne allen Überzug dem Durchdringen des heifsen Ammoniakga- 
sesi widersteht; 3) Verbesserung in der Erzeugung der Salpeter- 
i(äure mittelst einer wesentlichen Veränderung in der Zusammen- 
stellung der Vorlagen , und in der Manipulation , wodurch auch 
aus salzsäurehaltigem Salpeter reine Salpetersäure erzeugt wird. 
Auf fünf Jahre; vom 28. September. 

1175. Michael Crotti, Kupferschmied zu Castiglione in der 
Lombardic ; auf die Verbesserung an dem zum Abspinnen der Sei- 
dqnkokons verwendeten Kessel mittelst einer damit in Vorbindung 
gebrachten kupfernen Röhre. Auf zwei Jahre ; vom a8. September, 

1176. Karl Hirsch feld, Galanterie - Tischlev in JFic/i (Wind- 
mühle, Nrp. 35); auf die Verbesserung der Granitmasse, wodurch 
dieselbe auf Holz, Metall, Blech, Bein oder Pappe aufgelegt, die 

.schon bekannte französische Granitmasse an verschiedenartigem 
Farbenspiel, an Dauerhaftigkeit und Wohlfeilheit übcrtrifll^, durch 
ihre Festigkeit nicht abschraut/.t, . sondern an Schönheit gewinnt. 
Auf zwei Jahre ; vom 28. September. 

1177. feter Anton Cassoni , Apotheker zu Piet^e in Tirol; 
auf die Erfindung eines Apparates zur Erzeugung gashaltiger Mi- 
neralwässer, dessen Vortheile darin bestehen: dais 1) mittelst einer 
in dem Verdichtungsgefäfse angebrachten Vorrichtung das Wasser 
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in der kürzesten Zeit mit einer grofsen Menge kohlensauren Gases 
geschwängert wird; 2) in einen^eineigen. Prosesse dreierlei Gattun- 
gen von Mineralwässern bis zu einer Quantität von 800 Pfund erzeugt 
werden; und 3) endlich hierbei einbedeutendesErsparnifsan Zeit, 
Gas und Eis erzielet wird; daher denn seine Mineralwässer aueh 
viel wohlfeiler als die nach einer andern Methode bereiteten zu 
stehen kommen. Auf zwei Jahre ; vom a8. September. 

1178. Severin Z»ugmayer% Handwerkszeug - Fabrikant zu 
Waldegg in Nieder- Österreich; auf die Erfindung eines neuen 
Pfluges, dessen Vortheile darin bestehen, dafs er 1) viel leichter 
als der gewöhnliche in die Erde eindringet , defshaib leichter zu 
regieren, und zum frisch eingreifen geeigneter ist; 1) dafs bei ihm, 
da er ganz von Eisen ist , alle Reibung in der Erde , und das 
Anhängen der Erde an den Pflug gänzlich vermiedun , und dem 
Zugviehe die Arbeit sehr erleichtert wird; 3) dafs er sehr einfach 
und mit keinen leicht gebrechlichen Theilen verschen ist ; 4) <^afa 
bei dessen Anwendung V^ Zugkraft erspart , und der Acker 
nicht so fest getreten wird, daher auch zum Anbaue tauglicbcfr' 
bleibt; 5) dafs er so tief in die Erde eindringt, als nöthig, und 
Zugkraft vorhanden ist, daher man damit bei nassem thonigem 
Boden, wo sich gewohnlicli viel Erde anklebt, immer fort arbei« 
ten kann; 6) dafs er von geschmiedetem Eisen ist, und sich daher 
leicht an allen Theilen repariren läfst. Auf fünf Jahre 5 vom a8« 
September. 

1179. K^^^l j^f^iff^^* Leder fabrikant in Wien (Landstrafse, 
Nro. 61); auf die'^Erfindung : 1) alle Gattungen gefärbten ond- un- 
gefärbten Saffians, als Bock-, Ziegen-, Kitz-, Schaf- und Lamn»- 
felle , mittelst einer Maschine», die entweder durch Menseh^A-, 
Thier . oder durch Feuerkraft in Bewegung gesetzt wird,; viel 
schöner und gleichförmiger zu glänzen 9 und zu appretiren-, und 
diese Arbeit selbst durch ein Kind von zehn Jahren zu bewirken; 
a) die obbesagten Saffian -Arten auf eine sehr einfache , zweck- 
mäfsigc und schnelle Art zu trocknen , wodurch die Schönheit so- 
wohl , als die Qualität des Leders verbessert, und der Preis h)Br* 
abgesetzt wird. Auf fünf Jahre; vom a8. September. 

1180. Joseph Heckcf*^ k. k. Salinen - Kontrolor aus Galizien^ 
derzeit in Wien (Stadt, Nro« 736); auf die Ermüdung, dem Bau- 
holze, welches der Witterung preisgegeben ist, dann Bretern, Lat- 
ten, Schindeln, Wasserleitungsröhren, gesprengten uüd gemeinen 
Bl»icken , und andejrn Tagbaulichkeiten eine viel gröfser^ Dauer, 
als bisher der Fall' war, zu verschaffen. Auf fünfzehn Jahre; 
vom 28. September. 

---1181. Cäsar Descamps zu Mailand (Piazza delle galine^ 
Nro. 1701); auf die Entdeckung : die Verfertigung und den Ge- 
brauch der mechanischen Weberstühle von Ghisa in den k. k. 
Erblanden einzuführen , welche zur Erzeugung der Scbafwoll«, 
Baumwoll • , Leinen - und Seidengewebe verwendet werden kön- 
nen, und mittelst welcher , da sie entweder durch Wasser oder 
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durch eino andere Triebkraft getrieben werden, sowohl eine gr5- 
fsere Vollkommenheit in den Erzeugnissen, als auch eino bedeu- 
tende Ersparnng an der Handarbeit ersielt wird. Auf fünf Jahre; 
vom 28. September. 

1182. Ferdinand Vaghi^ Färber S8u Mailand (Strafse Ton 
Moroni) ; auf die Entdeckung : was immer für Woll- und Seiden- 
seugen die schwarze Farbe zu benehmen, und dieselben in eine 
beliebige andere Farbe umzufärben. Auf fünf Jahre; vom 28. Sep- 
tember. 

11 83. Mathias Müller, Instrumentenmachcr, und dessen Sohn, 
in fl7tf/t (Leopoldstadt, Nro. 5o2); auf die Erfindung an dem Piano- 
forte^ unter dem Nahmen » Gabcl-Harmon-Pianoforte « , 'welche im 
Wesentlichen darin besteht , anstatt Stegstiften , Stimmgabeln von 
Stahl oder Messing mittelst Stimmstiften anzuwenden, die nach den 
Saiten ihre Verjüngung erhalten^ und nach dem Tone, den ihre Sai- 
ten haben, gestimmt werden, wodurch die dritte Saire entbehr- 
lich wird, der Ton stärker, voller und glockenartiger hervorkommt, 
das! Springen dier Saiten vermindert , das Stimmen erleichtert, und 
die Stimmung haltbarer wird, indem das Instrument um a8 Zent- 
ner weniger Spannkraft hat. Diese Erfindung ist bei allen Gattun- 
gen von'Pianoforte anwendbar, wo die Hämmer in den Steg, oder 
gegen den Aufschlagsteg schlagen , und kann mit einer einfachen, 
zwei- oder dreifachen Besaitung gemacht werden. Auf fünf Jahre; 
vom a8. September, 

1184. Karl Friedrich Lange ^ Kaufmann aus Königsberg vik 
der Neumark, derzeit in JVien (Stadt, Nro. ii33); auf die Erfin- 
dung einer Steinmasse zur Dachbedeckung, zu Bau- und Grab- 
ateinen , dann zu Hausverzierungen, welche bei geringeren Kosten, 
allen Einwirkungen der Luft und des Wassers dergestalt wider- 
steht, dafs sie im Fortgange der Zeit immer mehr an Unzerstör- 
barkeit gewinnt , und dafs die Bedachung mit der sich härtenden 
Steinmasse unmittelbar auf die Lattung des Daches angebracht 
wird. Auf fünfzehn Jahre ; vom 28. September. 

ii85. Lukifs Kasperkiewitz , Posamentirer in ^ien (Gum- 
pendorf, Nro. 39); auf die Erfindung: *i) Iris-Maschinen - Schnüre 
sum Aufputze für Frauenkleider und für Tapezirerarbeiten zu er- 
zeugen , welche die bisher verfertigten Schnüre an Schönheit der 
Farben und an Dauerhaftigkeit übertreffen, und im Preise i^icht 
höher als diese letztem zu stehen kommen ; i) alle Gattungen Ta- 
pezirer- Verzierungen, als Fransen, Krepins, Draperien etc. in 
allen Farben mit der Iris-Schattirung zu erzeugen, welche gleich* 
falls sowohl durch die Schönheit und Schattirung der Farben , als 
durch ihre Dauerhaftigkeit die bisher verfertigten derlei Posamen- 
tirerarbeiten übertreffen , und gleichwohl im Preise nicht höher 
zu stehen kommen. Auf zwei Jahre; vom 28. September. 

m86. Stephan Römer von Kijs-Engyzke ^ Chemiker und Ma- 
gister der Pharmazie, in JVien (Stadt 9 Nro. io35); auf die Erfin- 
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dung, mittelst welcliei* durch die tlieils mit neuen 9 thells mit ver« 
besserten Mitteln vereint bewerliatclligte Ereeugung der Ohlor* 
Alkalien und Ghloreünder, dann durch eine Brennöhl-Läuterungs- 
methode mit Benützung einiger bisher als unnütz weggeworfenen 
Abfalle nebst den bessern und wohlfeileren Hauptproduhten auch 
noch die Gewinnung einer wohlfeilen lederähnlicben, zu mancher- 
lei Gegenständen formbaren Masse, dann eines sogenannten ^nti" 
pyroticums zum Schutze der Kriegs- und KaufTahrteyscbiffe gegen 
Feuer und Nässe; ferner eines wohlfeilen Anstrichs für Schindel- 
dächer, endlich neuer wasserdichter, augenblicklich trocknender, 
Deckfarben zum Anstreichen verschiedener Gegenstände, und ei' 
nes neuen kräftigen und einfachen Bleichmittels zum technischen 
Gebrauche, als Nebenprodukte, ohne die Gesundheit der verwen- 
deten Arbeiter zu gefährden , erzielt werden können. Auf fünf 
Jahre; vom 28. September. 

1 187. Georg Kalmar, bürgerl. Handelsmann zu Ödenhurg in 
Ungarn; auf die Erfindung, das gedörrte Ödenburger-Obst in 
Schachteln mit einer gewissen Art zu diesem Behufe verfertigter, 
in Rdhmen und unter Glas wohl verschlossener Bilder zu verzie* 
ren. Auf fünf Jahre ; vom a8« September. 

1188. Karl Wilhelm Brevillier, Pächter der Schwadorfer Ge* 
•pinnstfabrik, in ^le/t (Nro. 943), und Jakob Zillig, Maschinist, auf 
die Verbesserung an denMule-Vor- und Feinspinn-Maschinen , darin 
bestehend, dafs durch verschiedene an den einzelnen Theilen der 
Maschinen angebrachte mechanische Vorrichtungen, der Gang der- 
selben , und insbesondere der Aufschlag der Fäden auf die Spin-, 
dein so geregelt wird, dal's dadurch jede Willkür des Arbeiters 
vollkommen beseitiget, und zugleich eine gleichförmigere^ ergie- 
bigere und dabei wohlfeilere Fabrikation , als auf die bisher üb- 
liche Art erzielt wird. Auf zehen Jahre; vom a8. September. 

1189. Johann Sandhaas ^ privilegirter Uhrmacher in TVien 
(Jägerzeile, Nro. 53i); auf die Entdeckung, mittelst eines beson- 
deren , in England und Frankreich bereits^ angewendeten Mecha- 
nismus aus Holz, Lcder, Metall, in Verbindung mit Scl^läuchen 
oder Zuleitungsröhren alle Gattungen Getränk^ und Flüssigkeiten 
unmittelbar aus dem Fasse in eine Wohnung oder Wirthsstube zu 
leiten, welcher Mechanismus sich besonders den W^irthen, Wein-, 
Bier - und Branntweinschänken empfehlen dürfte , indem sie da- 
durch an Zeit und Dienstgehülfen ersparen , und Bevortheilungen 
von Seite des Dienstpersonales entgehen. Ein weiterer Vortheil 
dieser Entdeckung besteht darin, dafs durch die Anwendung der- 
selben die Getränke und andere. Flüssigkeiten nicht verunreiniget 
noch verschüttet, und insbesondere immer frisch erhalten werben; 
so wie selbe noch überdiefs eine Menge anderer Vortbeile darbie- 
thet. Auf zwei Jahre ; vom 28* September. 

1190. Michael Leixner, Hausbesitzer in IVien (Wieden, ü^rp- 
639); auf die Erfindung, mittelst einer eigenen Manipulation u^ 
der gewöhnlichen Absonderungs • Apparate aus einem bisher zu 
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gar lieiiicm Gebrauche Terwendeten , und als scheinbar unnütx 
'weggeworfenen rohen Produkte iit Verbindung mit weifsem Kalk- 
erde -SandstolFe ein neues Wiener- SchönreW" und Erspar ungs- 
Material fUr die Ausreibnng der Wohnsimmer, und für den Kü- 
chfengebrauch zu erzeugen , welches ungemein ausgiebiger als der 
zu diesem Zwecke bisher verwendete weifse Sand rücksichtlich des 
darin enthaltenen gröfseren Schwererde-(?) und Kieselantheiles ist, 
und auch wegen der, zu dem erwähnten Gebrauche erforderlichen 
geringeren Quantität den Vorzug vor dem letztern behauptet. Auf 
drei Jahre ; vom 28« September. « 

1191. Joseph Wagner , Mechaniker, und dessen Sohn Jo- 
'kann Wagner, in Wien (Wieden, Nro. 348); auf die Erfindung 

einer eisernen Maschine , die Stärke aller Gattungen des Schiefs- 
pulvers zu untersuchen , und genau anzugeben , welche , da sie 
in einem kleinen Mafsstabe verfertigt ist, sowohl den Erzeugern 
des Schiefspulvers , als auch in Bergwerken und Steinbrüchen , so 
wie auch Jägern und ScheibensehUtzen zu einem sehr vortheilhaf- 
ten Gebrauche dienen kann. Auf zwei Jahre; vom aB. September. 

1192. Anton l^achner, bUrgerl. Siegel lackfabrikant zu Prag/ 
auf die Erfindung , in allen Farben festfarbiges Siegellack auf eine 
neue Art zu verfertigen. Auf fünf Jahre; vom 28. September. 

11 o3. Jakob Zegelaar, Siegellackfabrikant aus Holland, ^eV' 
seit in Wien (Leopoldstadt, Nrö. 95), auf die Erfindung, Siegel- 
Jack von den verschiedensten, in der österreichischen Monarchie 
noch nicht bekannten Farben, theils einfarbig, theils marmorirt, 
so wie auch ein besonders vortheilhaftes Stöpsel -Siegellack von 
vorzüglicher Güte und Feinheit mitt(.elst Maschinen mit grofsem 
Zeitgewinn zu verfertigen , und demselben eine schöne Politur 
zu geben. Auf zwei Jahre ; vom 28. September. 

1194. Katharina Co mizzoli , gehorno Fantone tti, Handschuh- 
macherinn XU PaPiA (Nro. ioo5); auf die Verbesserung in der Ver- 
fertigung der Handschuhe, vermöge welcher von den bei den Hand- 
schuhen gewöhnlichen sechs und dreifsig Nähten,, zwei und zwan^ 
cig erspart werden. Auf Ein Jahr 5 vom 28. September« 

1195. Friedrich Pelikan, Inhaber der Mineralwässer- Trink- 
KuranstaltaufserdemSeilerstätterthore, in l^ie/i (Stadt, Nro. 1112); 
auf die Erfindung, alle in Krügen und Glasflaschen versandten Mi- 
neralwasser zum Kweckmäfsigsten Genüsse in hermetisch geschlos- 
sene gläserne Trinkbecher zu bringen , und denselben in diesen 
Bechern einen beliebigen Wärmegrad mitzutheilen. Auf Ein Jahr^ 
vom 28. September. 

1196. Karl Ulbricht^ Hutmacher zu Ollmütz (Nro. 3o8); auf 
die Verbesserung der Hutmacherbeitze, vermöge welcher die ge- 
genwärtig allgemein in Anwendung befindlichen, der mensch- 
lichen Gesundheit nachtheiligen , häufig Zittern und Glieder- 
rcifsen herbeiführenden, in Arsenik ^nd Sublimat bestehenden 
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Zusätze darch eine neue Beimischung entbehrlich gemacht wer- 
den , welche noch den Vortheil hat , dafs nebst der Verwahrung 
der Arbeiter vor jenen Krankheiten, und der Erzielung eines 
grofsen Ersparnisses , dieser Metallzusatz die dermahlige giftartige 
Beimi3chung wesentlich nn Güte , Dauerhaftigkeit, Schwärze vnd 
Glanz übertriflt. ' Auf fünf Jahre } vom 28. September. 

1197. Karl Friedrich Schmidt, Tintenfabrihant in /^iV/i (Jä- 
gerzeile , Nro. 3o) ; auf die Verbesserung, bestehend in der Er- 
zeugung eines chemischen Tintenpulvers aus verschiedenen Stoffen, 
mittelst dessen durch Vermischung mit warmem Bogen- oder Flufs« 
Wasser in kurzer Zeit eine schone schwarze Tinte Jiervorgebracht 
wird, welche, hinsichtlich ihrer Güte, Dauer und besonderen Wohl- 
feilheit jede bisher fabrizirte übertriflt, und überdiefs im Stehen 
nicht dick wird, keinem ^chimmel unterworfen ist, je älter desto 
schwärzer wird , und nicht durchschlägt. Auf fünf Jahre ; vom 
28. September. 

111)8. Franz Jaiitz, befugter Tischler in rf''j>/i (Gumpcndorf, 
Nro. 89); auf die Erfindung, bestehend in der Verfertigung von 
Ketten - Billards mit elastischen Feder -Mantinelles , bei welchen 
das Tuch mittelst Ketten gespannt wird, wodurch i) ein immer- 
während gleicher Lauf der Spielballen erzweckt wird ; a) die Bil- 
lards jährlich ein- höchstens zwei Mahl, und da nur um das Tuch 
vom Staube zu reinigen , abgedeckt werden dürfen ; und 3) dals 
Abdecken von Jedermann, und in viel kürzerer Zeit, als bei den. 
gewöhnlichen Billards vorgenommen werden kann , und somit Zek 
und Kosten erspart werden , wcfshalb diese Billards wohlfeiler, 
als die bereits bestehenden zu stehen kommen. Durch die elasti- 
schen -Feder -Mantinelles wird ein regelmäfsigeres Spiel erzweckt,, 
indem die Ballen viel richtiger abschlagen, und auch dem Aussprin- 
gen derselben durch die Elastizität vorgebeugt ist. Auf zwei Jahre ; 
vom 28. September. 

1199. Ignaz Stadler, Ejsenhändlcr in ^Tien (JVIa riahilf, Nro. 
17); auf die Verbesserung in der Erzeugung des Eisens zu Brunn- 
buchten, wonach das Eisen statt der bisher üblichen Streckung 
mit dem Hammer, wodurch es eine ungleiche Form erhält, mittelst 
einer Walze, sammt dem Bande indcrjMitte zugleich erzenst wird, 
und bei' Ausfertigung der Büchse , selbe geschweifst, doch vor- 
züglicher und besser durch Löthung vereiniget werden kann, wo- 
durch das Durchdringen des Wassers gänzlich beseifiget, und die 
ganze 'Vollkommenheit erzweckt ist, auch überdiefs die Erzeu- 
gungskosten noch billiger zu stehen kommen. Auf fünf Jahre; vom 
3. Oktober. 

1200. Julius Sechs <, in Wien (Jägerzeile, Nro. 28); auf die 
Erfindung , mittelst eines neuen Wagens , welcher blofs durch das 
abwechselnde Anstemmen der Füfse an das im Wagen angebrachte. 
Triebrad, nüthi^enfalls mit Nachhülfe der Hände, ohne anderen 
Mechanismus fortgebracht wird , das Forlkommen der Fahrenden, • 
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gleich einem mit Pferden bespannten Wagen su erreichen. Auf 
Ein Jahr 5 vom a. Ohtober. 

iioi. Felix Goser, Tischlcrgescllc in Wien (St. Ulrich, Hro. 
i43) ;^ auf die Erfindung: i) einer neuen besondern Vorbereitung 
des lloUes , wodurch dasselbe für den Druck eines unter einer 
Presse beßndlichen Models empfänglich wird; 2) einer auf gans 
eigentbümliche Art konstruirten Presse; 3) endlich eines Firnisses, 
mit welchem die auf solche Art mit Desscins versehenen Rahmen, 
oder andere Gegenstände aus Holz überstrichen, und auf die voll- 
kommenste , und dem Auge gefälligste Weise dargestellt werden 
können. Auf drei Jahre; vom 2/ Oktober. 

HO«. Jakob Jauemig, privil. Lcdergärber in JTitf/i ( Wicden, 
Nro. 5oi); auf diä Erfindung: mittelst eines eigenen Verfahrens, 
theils im chemischen, theils im mechanischen Wege alle Gattungen 
Leders in einer viel kürzeren Zeit, als gewöhnlich ku schwellen, 
KU gärben und auszuarbeiten, so zwar, dafs in secbs bis acht 
Stunden tausend und noch mehr Häute vollkommen geschwellt, 
bei dem Sohllcdcr die ganse Manipulation der Vorbereitung zur 
Grube, ohne Rüclisicht auf das Wasser, die Jahrszeit und atmo- 
sphärische Temperatur, in vierzehn Tagen bewirkt, die Gärbung 
mit jedem beliebigen Gärbemateriale in einem um ^/^ kürzeren 
Zeiträume beendigt, dabei kein gröfserer Kosten- und Material- 
aufwand erfordert, und doch ein dauerhaftes Leder erzeugt wer- 
den kann. Auf fünf Jahre; vom a. Oktober« 

i2o3. Karl Albert, ehemahls Fabrikant zu Paris (Rue neuve 
Saint ' Augustin , Nro. a8) , durch seinen Bevollmächtigten, Jakob' 
Franz Heinrich Himberger, Verwaltungs-Direktor in JVien (Stadt, 
Nro. 785); auf die Verbesserung in der Salzsiederei, wonacli das 
Salz mittelst eines Sied-Apparates , welcher willkürlich aufgeschla- 
gen und abgenommen , festgesetzt , und auf dem Wasser , wie ein 
Schiff schwimmend gebaut werden kann, sehr ökonomisch , schnel- 
ler und in verbesserter Qualität dergestalt erzeugt wird, dafs sich 
kein Salzsatz bilden kann , wodurch das Metall in den gewöhnli- 
chen Pfannen dem Verbrennen ausgesetzt ist. Auf fünf Jahre | vom 
9. Oktober. 

i20l\, yinzcnz Jakob Selka, und dessen Gattinn Tscharne 
Selka^ in Wien (Leopoldstadt, Nro. 1); auf die Verbesserung 
der männlichen und weiblichen Fufsbekleidung : 1) die Strümpfe 
und Socken dergestalt zu verfertigen , dafs das Drücken und Rei- 
ben der Zehen, somit auch die Hühneraugen und der üble Schweifs- 
geruch vermieden werden; 2) auch ^olcne Socken und Strümpfe 
2U verfertigen, die an den Fufs genau passen, ohne dafs sie daran 
besonders gebunden werden müssen; 3) endlich die Stiefel, Schuhe 
und Galoschen durch eine besondere Zubereitung gegen das Ein- 
dringen jeder Feuchtigkeit zu schützen , und zugleich dauerhafter 
zu machen» Auf zwei Jahre, vom la. Oktober. 

i2o5. Franz und Joseph Selka,, in IFiß/t (Leopoldstadt, Nro. 
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52o) } auf die Verbesserung der Ffeifenliopfe und FfeifenrObre, 
deren Vortheile darin besteben, dafs i) aus derlei Pfeifen viel an- 
gcnebmcr zu rauchen, seyn wird^ 3) daCs bei dem Einfügen des 
Bobres in die Pfeife die letztere nie brechen oder sich spalten 
kann , und 3) endlich , dafs die Rohren durch das Bauchen lieinen 
Gerucli anziehen, und immer rein erhalten werden liönnen. Auf 
swei Jahre 5 vom la. Oktober. 

1206. Prokop Stenko, in Wien (Jägerzeile, Nro. Soo); auf 
die Erfindung: 1) aus verschiedenen vegetabilischen Gegenständen 
eine schwarze Farbe unter dem Nahmen vWiener schwarze Farbe « 
zubereiten, welche alle bisher bekannten schwarzen Farben an 
tiefer Schwarze , Schönheit und Dauer übertrifft ; 2) aus den grö- 
beren Überbleibseln noch ein besonderes Produkt unter dem Nah« 
men »deutsche Loden-Wichse« zu verfertigen, welche auf verschie- 
dene Gegensländo , vorzüglich auf Pferüegeschirre , Wagenleder 
und Schuhe angewendet werden kann. Auf drei Jahre; vom la« 
Oktober. 

1107. Karl Detnuth, Spenglermeister zu Fünfhaus (Nro. 11 4) 
in Nieder- Österreich ; auf die Erfindun«;: 1) Nachtlampen ohne 
Docht zu verfertigen , deren Vortheile darin bestehen , dafs der 
unangenehme Geruch der Dochte ganz beseitiget erscheint, und 
dafs hierbei eine bedeutende Ersparnifs an Öbl Statt findet, in<» 
dem diese Lampen bei einem hellen reinen Gaslichte in zwölf 
Stunden nur ein Loth ölil verzehren, dafs sie übrigens so einfach 
als möglich beschaffen sind, ohne den geringsten Geruch verlöschen, 
und bei allen Gattungen von Lampen anwendbar sind ; 3) Verbes* 
serung aller Gattungen von Lampen , wodurch bei einem hellen 
Lichte, eine bedeutende Öhlcrsparnifs erzielt wird, und welche 
besonders bei Schreib- und Studierlampen vortheilhaft su ver- 
wenden ist. Auf xwei Jahre ; vom la. Oktober* 

1208. Johann. Lenfsen, privilegirter Öhlscifcnerzcugcr zu 
Tischnowitz in Mähren; auf die Erfindung einer Maschine aus ge- 
gossenem und geschmiedetem Eisen, welche die gewöhnlichen bei 
Ohlmühlen angewendeten Mühlen- oder Mahlsteine oder Walzen 
zum Zermalmen des Öhlsamens ersetzt, und deren Vortheile darin 
bestehen , dafs sie den Öhlsamen ohne Anfeuchtung von Wasser 
empfangt, und ihn in einem solchen Zustande zubereitet zurück- 
Jiefert, dafs er durch eine einfache Handpresse sein ganzes Öhl 
auf ein Mahl abgibt, und auch weit mehr und reineres Öhl als 
gewöhnlich liefert; dafs ferner die Maschine selbst einfach und 
sehr dauerhaft ist, dafs sie einen kleinen Baum einnimmt, dafs 
sie weniger kostbar, als die gewöhnliche Öhlmühle ist, dafs sie 
endlich mit dem Kraftaufwande vvon einem Pferde in 24 Stunden 
hinlänglich zubereiteten Samen zu fünf Zentnern ()hl liefern, und 
ihres kleinen Umfanges wegen entweder zur Seite oder oberhalb 
eines jeden Mühl- oder Bäderwerkes angebracht werden kann. Auf 
fünf Jahre; vom 12. Oktober. 

1209. Angelo jinton Oiidart, Lohndiener in Wien (Joseph- 
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Stadt, Nro. 193); auf die Erfindung einer hydraulischen Pumpe, 
um Wasser aus den Brunnen, oder auch andere Flüssiglieiten und 
Getränke aus den Fässern im Keller in die oberen Stockwerke hin- 
auf zu pumpen. Die Vortheile dieser Erfindung sollen darin be- 
stehen, dafs die Getränke immer frisch bleiben, indem sie blofs 
dadurch , dafs der Pumpenschwengel in die Höhe gezogen wird, 
hinaufgeicitet werden, derNichtbedarf aber durch das Zurückstofsen 
des Pumpenschwcngcls ohne allen Verlust an Getränk, oder an 
der Kraft desselben zurückgeicitet werden kann, wobei überdiefs 
die Flüssigkeiten, wenn sie trübe seyn sollten, krystallklar gC' 
reiniget werden; die Stärke dieser Pumpe ist angeblieh so grofs, 
dafs die Getränke in einer Höhe von 3o bis '62 Fufs herbeigeschafft 
werden können, und dieselbe kann sowohl da, wo der 'Ausschanks- 
ort und Keller einander nahe stoben, als auch da, 'wo sie von 
einander entfernt sind, und zwar im letzteren Falle mittelst 
Leitungsröhren, angebracht werden. Übrigens kann durch die 
Schliefsung der Pipcn (Hähne) an den Fässern jeder Veruntreuung 
▼on Seite des Dienstpersonals vorgebeugt werden. Auf fünf Jahre; 
vom la. Gktober *). 

1210. Vincenz Jakob Selka, in W7(?/2 (Leopoldstadt, Nro. i); 
auf die Erfindung, mittelst einer Maschine den Schnee zu schmel- 
Mit, und das geschmolzene Schneewasser durch Leitungsröhren in 
die Kanäle dergestalt zu schaffen, dafs die WegschafFung des Schnees 
viel schneller, zweckmäfsiger , und weniger kostspielig ist, als 
das bisher bei der Säuberung der Stadt angewendete* Verfahren, 
indem hierdurch die bedeutenden Fuhrlohnskosten erspart, die 
Arbeit verringert, und die Arbeitsgeräthschaften verschont wer- 
den würden. Auf zwei Jahre; vom 12. Gktober. 

1211. Jakob Philipp Cölestin Millien, Chemiker zm Mailand 
(Strafse von Foppone, Nro. 5472); auf die Entdeckung : mit einer 
einzigen , in die Wohnungen tragbaren Vorrichtung ein vollstän- 
diges Bad, bestehend in der Kufe, warmem und Italtem Wasser, 
und in der nach Erfordernifs erwärmten Wäsche, herbeizuschaffen. 
Diese Bäder gewähren überdiefs auch noch den Vortheil , dafs sie 
sogleich auf jeden beliebigen Grad von Temperatur gebracht wer- 
den können. Auf fünf Jahre; vom 12. Gktober. 

1212. Franz Schiiltiis ^ Maschinist zu Wiener - Neustadt in 
Nieder. Österreich (Kro. 4'4)» a"f die Erfindung eines Charnier- 
und Hebel - Druckwerkes für Baumwoll-, Vor- und Feinspinn- 
Maschinen, und für Baumwoll • Strecltwerke im Systeme von 2, 
3 und 4 Zylindern , welches den Vortheil gewährt, dafs es 1) auf 
den besagten IVlaschinen als Druckwerk statt der bisher dazu ver- 
wendeten Reiten und Sattel dienet; 2) dafs dadurch auf jedem 
Zylinder ein ganz gleicher Druck erwirkt, folglich eine vollkom- 
mene Waare erzeugt wird, und 3) endlich, dafs die Bestandtheile 



*) 'Diese Erfioduiig ist in Sanitäts -Rücksichten gegen dem anstandslos befunden 
wordeuf dafs die Leitungsrohren dieser hydraulischen Pumpe nicht ans Blei* 
sondern aus gani feinem Zinne oder aus Eisten verfertigt werden. 
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dieses Draclfwerlies ein dauerhaftes, gefallig geformtes Ganzes bil- 
den. Hierzu kommt noch , dafs bei einer Veränderung der Mf^- 
schine, bei kürzerer oder längerer Baumwolle, es sich von selbst 
richtet, so dafs das Einhängen oder Einlegen dieses Druckwerkes 
durch jeden auf der Maschine Arbeitenden mit Sicherheit und 
Schnelligkeit bewirkt werden kann. Auf fünf Jahre; vom a3. 
Oktober. 

iai3. Wilhelm Rühm , Flatierwaarenarbeiter in Wien (Laiinu 
grübe, Nro. 184); auf die Verbesserung der Nachtlampen ohne 
Docht, welche darin besteht , dafs 1) die auf dem Öhle schwim- 
mende Schale mit einem hoben hohlen Bande versehen ist , und 
dadurch das Eindringen des Öhles über den Band sichert, in jier 
Tiefe der Schale aber sich ein Böhrchen befindet, in -welchem ein 
kleiner Kork eingeschoben ist; 2) dafs das Glasröhrchen nicht, wie 
bisher üblich war, eingekittet, sondern in den kleinen Kork ein- 
geschoben ist , was den Vortheil gewährt , dafs, im Falle ein sol- 
ches Glasröhrchen zerbricht, man leicht ein anderes an dessen 
Stelle einschieben und auch dadurch willküi^ich die Flamme ver- 
gröfsern oder verkleinern kann. Auf ein Jahr; vom 23. Obtober. 

i2i4« Heinrich Reinp acher , Zinngiefser in Gfätz (Murgasse^ 
Nro. 290.) ; auf die Erfindung : Biergläserdeckel in der Art zu 
giefsen , dafs dieselben nicht mehr abgedreht, polirt, und durch 
den sogenannten Angufs mit dem Gharnier vergossen zu werden 
brauchen, und schöner, fester und wohlfeiler, und zu gleicher 
Zeit in gröfserer Menge verfertiget werden, als nach der gewöhn- 
lichen Methode. Auf drei Jahre; vom 23. Oktober. 

i2i5. Eduard Leitenherger ^ Fabriks - Direktor zu Neureich- 
Stadt in Böhmen; auf die Erfindung 1) einer ganz neuen Methode, 
metallene Walzen zum Behufe des.Kattuiidruckes mit bisher uner- 
reichbaren Desseins zn guillochircn ; 2) einer neuen Maschine zur 
Anwendung der besagten Methode unter dem Nahmen »Mechani- 
scher Gravier- und Zeichnungs-Kalleidograph , a welche sich vor 
allen bisher biekannten Walzen und Guillochir -^ Werken theils durch 
Neuheit des Prinzips und der Maschine, theils durch die vielfachen 
Desseins, welche damit erzeugt werden können, als Bundungen, 
Ovale, Schnecken formen, alle Eckgestalten, Bosettcn, Sternfiguren, 
^ Flechtwerke , Blumen und Blätter etc. , theils endlich durch die 
Zeichnungen auszeichnet , welche die Maschine vielartig und in 
einer ungemein grofsen Menge von Gestalten gleich dem Kailei' 
doskop , auf die Walze sogleich entwirft und sticht. Auf zehn 
Jahre ; vom 23. Oktober. 

1216. Mathias Goldmann, in Wien (Keinprechtsdorf, Nro. 2); 
auf die Erfindung: Metallabsätzt bei Männer- und Frauenstiefcln 
zu verfertigen, welche die bisher üblichen von Leder, an Dauer- 
haftigkeit und Eleganz weit übertreffen , und eine gleichförmigere 
Beständigkeit bezwecken. Auf ein Jahr ; vom 23. Oktober. 

■* . ■ 

1217. Anton Georg Hansch^ privilegirter Siegellackfabrikavt 

J^ilirh. d, polyt. Instit, XlII. nd. 2 5 
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in Wißii (Stadt ^ Nro. 619); auf die Verbesserung:' 1) durch 
metallene Gufs formen drei - und vierfarbig gemischte , von innen 
|ind von aufsen gleich marmorirte Galanterie -Siegellaclie &u er- 
zeugen , welche sich vor dem bisher verfertigten durch ihre Schon- 
iieit auszeichnen; a) die verschiedenen Farben - Siegellaclistangen 
Ton Englischer,! Französischer und Deutscher Form, mittelst der 
erwähnten metallenen Gufsformplatten weit schöner, feiner und 
gleicher zu erlangen , als es durch freie Handarbeit oder durch 
seine früher privilegirte Maschine (s. oben, Nro. 11 25) erzielt 
"werden kann, und welches verbesserte Laclt das bisher erzeugte 
^n Reinheit, Glanz und gefalligem Ansehen übertrifft, und durch 
schnelle und einfache Manipulation, die man hiebei anwendet, 
billiger, als das in- und ausländische zu stehen kommt. Auf ein 
Jahr; vom 28* Oktober. 

19 18. jiAna Krebl, Fleckauszicherinn in JVien (Stadt, Nro. 
876); auf die Entdeckung: Männer« und Frauen -Fufssocken von 
allen Stoffen wasserdicht zu machen . Wodurch eine für den Kör- 
per heilsame Wärme und Trockne in den Füfsen ersielt wird. 
Auf zwei Jahre; vom a8. Oktober. 

1119. Vinzenz Huber, aus Mailand^ und Heinrich Schutel, 
aus der Schweiz, derzeit ^n Mailand; auf die Erfindung und Ver- 
besserung: 1) verschiedene Arten von natürlichen und künstlichen 
Gährungsstoff^n zu bereiten, welche die Eigenschaft haben, dafs 
sie sich lange halten, su jeder Jahreszeit , wo immerhin verführt, 
und zu jeder Art von Gäbrung verwendet werden können , wobei 
insbesondere eines dieser Gährungsmittcl zu einem dreifachen Ge- 
brauche , nähmlich zur Gahrung geistiger, zurGährung essigsaurer 
Ingredienzien , und endlich zur Klärung des Essigs dienet ; 7) Ge- 
tränke von süfser und geistiger Art, Wein- und Essiggetränke, 
mittelst der thierischen Kohle, ohne Veränderung ihrer Qualität 
SU entfärben undweifs zu machen. Auf fünf Jahre; vom 28. Ok- 
tober. 

12SO. Karl Braun, Wirthschaftsrath und Pächter des Domini- 
kalhofes Neuhof, in fVien (St. Ulrich, Nro 72), und Franz Wag- 
ner , Techniker zu iV^MÄo/* in Nieder- Österreich (V.ü M. B.); auf 
die Erfindung : 1) aus allen Getreidearten, so wie auch Kartoffeln, 
durch Extrahirung und durch eine besonders gute , schnelle und 
zweckmäfsige Kühlung des bearbeiteten Materials eine gröfsere 
Menge und reinem Spiritus, Branntwein und Bosolio zu erzeugen; 
a) mittelst eines neuen mit einer Dänipfklärmaschine verbundenen 
Branntwein und Geist- Apparates eine ganz reine, von empyreu- 
matischen Theilen geschiedene geistige Flüssigkeit hervorzubringen, 
womit mannigfaltige Vortheile und Ersparnisse erzielt werden. 
Anf fünf Jahre $ vom a8. Oktober. 

1431. Tobias Redingson, in Wien (St. Ulrich, Nro« 36); auf 
die Erfindung und Verbesserung: die Beleuchtungs- Apparate mit- 
telst Anwendung neu erfundener Badikal-Zylinder so zu verfertigen, 
dafs sie mittelst eines doppelten Luftzuges, ohne Geruch und Dampf 
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ZU erzeugen« da^ höchst möglichste Licht verbreiten, sich durch 
dauerhafte Konstrulition mit Eleganz nnd Ökonomie verbunden vor 
allen bisher behanntcn Beleuchtungsarten noch besonders durcb 
die Verbesserung auszeichnen, dafs sie aus Metali bestehen^ und 
mit acht englischer Hell- und Grün -Bronze gefirnifst sind« Auf 
fünf Jahre 5 vom 28. Olitober. 

1223. Franz Chowanetz , Forstpralitiltant zu Teschen iti 
Schlesien, und Johann Barth, Gürtlermeister 5 auf die Erfindung 
eines neuen Kupferhütchensetzers (Hapselstecliers) für Feuer- 
gewehre, welcher in der Form und Grofse einer Sacltuhr vou 
gröfserer Art gleicht, und dessen Inneres so beschaffen ist, dafs 
darin 66 Stück derlei Kupferhütchen in der Art eingesteckt werdenl 
können, dafs nach Belieben und mit gröfster Geschwindigkeit durch 
Aufsteckung der darin an einem Vorsprunge befindlichen Öffnung 
auf einen Zylinder (Pislon) jederzeit ein Kupferhütchen auf dem^ 
selben stecken bleiben, und eines der nächstfolgenden dessen leertf 
Stelle schnell von selbst ersetzen mufs , und auf diese Art alle 
darin befindlichen Kupferhütchen einzeln nach der Bcihe aufrecht 
stehend durch die an dem Vorsprunge angebrachte Öffnung nach 
Belieben zur Abfeucrung der mit Piston versehenen Jagd- und 
Rriegsgewehre vortheilhaft verwendet werden können , ohne dafsi 
einer davon verloren geht, oder zum Gebrauche untauglich wird^ 
wie es bei den bisher gebrauchten Kupferhütcbensetzern oft de^ 
Fall war. Auf fünf Jahre; vom 1. November. 

1228. Anton Wiesenburg, Bandmacher, in tVien (Neul)ai^ 
Nro. 3io); auf die Erfindung, mittelst einer Walze und einer dazu 
neu erfundenen mechanischen Vorrichtung den ledernen und seide^ 
nen Damenbinden , dieselben mögen wie immer geformt, und iä 
beliebiger Ausdehnung seyn, eine ohne Zusammensetzung im Gan- 
zen durchaus gleichförmigereine Pressung von verschiedenen Des^ 
seins zu geben, wefsfaalb diese Damenbinden weit dauerhafter sind^ 
und viel billiger zu stehen kommen« Auf zwei Jahre; vom 1« 
November. 

1224« Michael Reilter ^ Seidenliutfabrikant in JVieh {^t. tJl- 
rieh, Nro. i44)> auf die Erfindung in der Appretirung der Seiden- 
und Filzhüte, vyornach dieselben 1) mit einer neuen 4 bisher noch 
nicht angewendeten, fast durchaus aus vegetabilischen Stoffen zu- 
sammengesetzten Masse eingelassen werden $ 2) auf der Oberflächtf 
mit einer Art Lasur (?) überzogen werden, wodurch die so appre» 
tirten Hüte nicht nur fe:>tcr, elastischer und wasserdichter, son- 
dern auch am Gewichte geringer werden, nie brechen, und auc^ 
selbst alte Hüte bestmöglichst renovirt werden können« Auf fünf' 
Jahre; vom 1. November. 

1225. Johann Baptist Gemperle, in W7tf/i (Wieden, Nro. 54^79 
auf die Verbesserung des Surrogat -KaÜehs, wodurch dieser der^ 
Gesundheit nicht im Geringsten nachtbcilig ist, dem natürlichem 
Kaffeh ganz gleich kommt, und noch von weit angenehmerem Gek 
sehmacke ist; übrigens auch noch viel ergiebiger und wohlfeiler' 

a5 * 
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ZU Stehen liomfht, als der bisher bekannte Surrogat - Kaffeh. Auf 
s«?ei Jahre; vom i. November. 

1^226. KarlDemuth, Spenglermeistcr zu Fünf haus in Nieder 
Österreich (Nro. ii4)j ^uf die Entdeckung, aus Draht, Zink und 
andern Metallblechen verschiedene Waaren, und zwar i) aus dem 
geflochtenen und gewebten Drahte , Strick- und Obstkörbchen von 
allerlei Formen , Fleisch- und Speisebehälter , Speisestürze und 
Bienenhüte , Visire , Larven etc. sehr schön lackirt und mundirt ; 
2) aus Zink und anderen Metallblechen , mittelst eines sehr ein* 
fachen Verfahrens , blanke oder lackirte , mit Goldfarben oder ab- 
gezogenen Kupfern verzierte schöne und dauerhafte Lampen , Kaf- 
ieh und Theebreter, Leuchter, Lichtscheren, Flaschentassen, 
Waschbecken , Schreibzeuge , Zuckerdosen , Thee - und Baffeh- 
Maschinen inwendig englisch verzinnt^ um die billigsten Preise zu 
verfertigen. Auf zwei Jahre ; vom 22. November. 

1227. Raimund Ram, Hauseigenthümer in ^iV/t (S trotzisch er 
örund, Nro. 35); auf die Verbesserung, den Schweizer, Land- 
Strafscr, "Wiener, Erdmandel-, Wirthschafts-, Deutschen, Ei- 
cl^el-, Burgunder und romanischen Surrogat - KafTeh dergestalt 
£u erzeugen, dafs diese KafTehgattungen einen weit besseren Ge- 
schmack haben, als die gewöhnlichen KafTeh - Surrogate , dafs sie 
ferner so viel Süfsigkeit enthalten, dafs weniger Zucker beigemischt 
werden darf, daher sie auch wohlfeiler zu stehen kommen. Auf 
drei Jahre; vom 22. November. , 

1228. Friedrich Käckler , in Wien (Stadt, Nro. 833)*; auf 
die Verbesserung 1) in der Erzeugung del* Pfefferkuchen nach 
Beriiner Art aus Honig oder Syrup sowohl plassirt (glasirt?) als 
auch weifs kandirt, dann in der Erzeugung der Pfeffernüsse, wo- 
'durcli diese Artikel jedes sowohl im In - als auch im Auslande er- 
zeugte Leb- oder Pfefferkuchengebäcke an Wohlgeschmack über- 
treffen 5 2) in der Erzeugung einer Zuckermasse (Berliner Schnitt- 
gebä'ck genannt), welche so wie das vorerwähnte Gebäck in ver- 
schiedenen Formen um die billigsten Preise ungebothen werden 
können. Auf zwei Jahre 5 vom 22. November. 

'' • 1229, Johann Röbke , Schneider aus Pommern, derzeit in 
W^ier^ (St. Ulrich, Nro. 21); auf die Erfindung : alle Gattungen 
MUnnerkleider nach Regeln der Optik und nach mathematischen 
Berechnungen so zu verfertigen , dafs das bisher übliche und oft 
SO vielen Irrungen unterworfene Kleidermafsnehmen ganz beseitiget 
."wird, wo'durch 1) beim Ankaufe der 'Kleiderstoffe viel erspart, 
und 2) die auf solche Art verfertigten Kleidungsstücke weit schö- 
ner erscheinen, und den menschlichen Körper besser kleiden. 
Auf drei Jahre 5 vom 22. November. 

i23o. Karl Kj euterer, in Wien (Renn weg, Nro. 694); auf 
die Erfindung einer neuen Fahrmaschine, welche mit einer beweg- 
liichen vorlcgbaren Eisenbahn versehen, aber auch ohne die Eisen- 
bahn mit Ersparung der halben Zugkraft zu gebrauchen ist; diese 
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Mascbine ](omint ferner in gleichen Verhältnissen der Lasten , wie 
bei den gewöhnlichen Wägen um ^^ wohlfeiler zustehen, und 
wird den Strafsen , weil das Einschneiden der Bäder ganz besei- 
tigt ist, nicht nachtheilig. Auf ein Jahr; vom a. Deaember. 

i23i. Ernst Franz. Steiner, Privilegien -Inhaber, in Wien, 
(Alservorstadt, Nro. lo) ; auf die Erfindi^ng und Verbesserung der 
schwarzen und rothen Tinte, und einer anderen unvertilgbaren, 
zum Bezeichnen der Wäsche geeigneten schwarzen Tinte , ferner 
der Mahler-, Zeichen- und Paste 11 stifte, der Tusch« , der Blau- 
färbung der Wolle, nach einem neuen Verfahren , endlich einer 
wasserdicht machenden Masse für Leder, Stiefeln etc. Auf fünf 
Jahre; vom 2. Dezember. 

1232. Heinrich Mähe, Steingutgeschirr -Fabrikant zu Znaim 
(Nro. 479) '" Mähren; auf die Verbesserung des Steingutes, dann 
dj^s braun- und schwarz marmorirten Kochgeschirres, wodurch das 
erstere der X>csundbeit besser als das bisher erzeugte Geschirr 
entspricht,, sich durch eine besondere weifse Farbe auszeichnet, 
und inBücltsicht seiner Güte dem Porzellan sehr nahe kommt; das 
letztere aber durch die entdeckte Verbesserung an Schönheit und 
an Dauerhaftigkeit gewinnt, und der Gesundheit ebenfalls weit 
zuträglicher ist. Auf acht Jahre; vom 2. Dezember. 

1233. Karl undi Ferdinand Reich, in Wien (Wieden, Nro. 
398); auf die Erfindung: Schöpfbrunnen ganz ohne Holz und in 
der Art zu verfertigen, dafs deren Hauptbestandthcile theils Gufs- 
eisen, theils geschmiedetes Eisen, theils etwas wenig Messing bil- 
den, diese Brunnen da&er eine aufserordentliche lauge Dauer ge- 
währen, und nur seltenen und leichten Beparaturcn unterworfen 
sind. Auf drei Jahre; vom a. Dezember. 

1234» Simon Dimand und Simon Kan, Handelsleute in Un- 
garn, erstercr zu Pesth und letzterer zu Altofen; auf die Ver- 
besserung: 1) alle Hornfrüchte mittelst einer eigenen neu erfun- 
clenen Maschine vom Sande , Staub und Schmutz zu reinigen ; 
a) aus allen Kornfrüchten , mit geringerer Mühe , auch viel reiner 
und ergiebiger, als bisher, sehr schönes Mehl zu erzeugen. Auf 
fünf Jahre; vom la. Dezember. 

1235. Philipp Haas, Webermeister in Wien (Gumpendorf, 
Nro* 180); auf die Erfindung: Bänder von allen Gattungen und 
Farben mit gehörigen Leisten versehen , auf dem gewöhnlichen 
Weberstuhle in beliebiger Anzahl und Breite auf ein Mahl nicht 
sowohl aus Seide als vielmehr aus Baumwolle zu erzeugCM. Auf 
zwei Jahre; voni 12. Dezember. 

1236. Joseph Fallet, aus Genua, derzeit in Mailand fCon' 
irada dl S, Paolo , JSro, 947^ / auf die V^erbesserung seiner Ma- 
schine zur Verfertigung der Zahne an Kämmen von Elfenbein, 
Buchsbaum, liorn und von anderen Materialien, mittelst v^elcher 
/Verbesserung in gleicher Zeit, und ohne Vermehrung der Uilfs« 
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arbeiter noch ein Mabl so viel Kamme, als bisher, verfertigt wer- 
den können. Auf iünf Jahre ^ vom la. Dezember. 

1237. Mathias Mayer, Bleigewcrk in Bleib er gidrenihj Nro. 
io3); auf die Erfindung, mittelst eines besonderen Verfahrens bei 
Bergwerken , vorsüglich in Schächten, aber auch auf Streclten und 
Stollen nur mit % des gegenwärtigen Pulveraufwandes , und in 
kürzerer Zeit das Doppelte, und nach Umständen auch das Vier- 
fache ohne Pulver von der Strecke auszuschlagen^ als dermahlen 
gewöhnlich ausgerichtet wird. Auf fünf Jahre; vom la. Dezember. 

ia38. Friedrich Laßte, in Gr«/z (Zinzendorfgasse, Nro. 6s6), 
und Franz Weher, zu Grätz (Grätzbachgasse, Nro. 21x7) ; auf die 
Erfindung: i) A3 übel aller Art, Fufsbödep, Thüren, Geländer, 
etc. so zu verfertigen , dafs sie dem Werfen ^nd Springen wider- 
stehen ; 2) alle Holzgattungen schnell und sicher dergestalt auszu« 
trocknen, dafs die daraus verfertigten Möbel an feuchten oder 
trockenen Orten ihre Gestalt nicht ändern , und daher fester und 
dauerhafter, als die bisher erzeugten sind. Auf fünf Jahre 5 vom 
12. Dezember. 

i23q. jiniofi Weichsel^ KanzelHst bei der k.k. Provinzial- 
Baudirektion in Grätz (Zinzendorfgasse , Nro. 633): auf die Ver- 
besserung: 1) das Unscblitt zur Erzeugung der Tafelkerzen so zu 
reinigen und zu härten, dafs solche sehr hell , und länger, als die 
gewöhnlichen brennen , und nicht abfliefscn; 2) die hohlen Dochte 
auf eine bisher nicht bekannte Art so zu verfertigen, dalfs diesel- 
ben mit einer heilern und ruhigem Flamme brennen , und das 
Abfliefsen der Kerzen verhindern. Auf fünf Jahre ; vom 12. De* 
zember. 

1240. Mathias Huhinek , Tischler in Hernais bei Wien 
(Nro. 62); auf die Verbesserung der Tabakschneidmaschinen, wo- 
durch dieselben mittelst einer kreisförmigen Konstruktion des 
Messers und eines dabei angebrachten Schwungrades dergestalt ein- 
gerichtet werden , dafs eine Person in einem Tage mit leichter 
Mühe mehrere Zentner Tabak von der gröbsten bis zur feinsten 
Sorte zu schneiden im Stande ist* Auf zwei Jahre 3 vom la. De- 
zember. 

1241. Peter Anton Girzik , Fabrikant in Wien (Leopoldstadt, 
Nro. 5oo) ; auf die Entdeckung einer Kitt -Komposition , welche 
alle Vorzüge des für verloren gehaltenen römischen Kittes vereini- 
get, ja denselben in mancher Hinsicht übertfiffc, und zu mehreren 
Gegenständen mit Vortheil verwendet werden kann , und deren 
wesentliche Eigenschaften darin bestehen, dafs sie 1) sich In einer 
kurzen Zeit sowohl im "Wasser als in der Luft zu einer harten 
Masse bildet; 2) das Eindringen des Wassers hindert; und 3) sich 
zu verschiedenen Arbeiten verwenden läfst; denn mit Hülfe dieser 
Kitt - Komposition können Terrassen Und Fontänen so hergestellt 
werden., dafs sie auf längere Zeit keine Reparatur bedürfen; 
feuchte Mauern , Wohnungen und Magazine werden damit trocken 
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gemacht^ und Keller, die bei Überschwemmungen sich mit Was- 
ser angefüllt haben, von diesem Übel gänzlich befreiet; ferner 
mrerden damit Dächer ohne Dachziegel, Schindeln und Breter her- 

Sestellt, und auswärts vor aller Feuersgefahr gesichert, eben so 
ölzerne Gegenstände , als Bottiche etc. wasserfest gemacht. Nicht 
minder liann dieser Kitt zum Anwürfe der Häuser mit bestem Er- 
folge angewendet, und zur Verfertigung verschiedener Gegen- 
etände, z. B. Fenster , Thürstöclie, Figuren gebraucht werden, 
und da endlich diese Komposition blofs aus einem Pulver besteht, 
8o liann sie in die entferntesten Gegenden verführt werden. Auf 
fünf Jahre } vom a6. Dezember. 

124^. IVilliam Davis ^ englischer Renticrer, in Wien (Wäh- 
ringer Linie , Nro. g) ; auf die Erfindung : mittelst einer sehr ein- 
fachen Maschine, Edelsteine, Gold, Silber und andere Metalle 
von den ihnen beigemischten Stein- und Erdarten zu scheiden, 
welche Scheidungsart in ihrem ganzen Umfange von denen in den 
y, li* Staaten bisher üblichen abweichet. Auf sieben Jahre ; vom 
a6. Dezember. 

1245. Peter Campana und Marco Girardelli^ Wollenfabri- 
liantcn in Gandino (Provinz Bergamo) ; auf die Entdeckung und 
Verbesserung : Decken von feiner Wolle nach französischer Art 
zu verfertigen. Auf fünf Jahre f vom a6. Dezember. 

ia44* Karl Albert, ehemahls Fabrikant zu Paris (Rue neuste 
Saint' jiugustin, Nro. a8) , durch seinen Bevollmächtigten Jakob 
Franz Heinrich Himberger , Verwaltuogs-Direktor, in JVien (Woll« 
zeile, Nro. 785) | auf die Verbesserung in dem Maschinenwerke 
zur Erzeugung der Tücher und anderer Wollstoffe , wodurch das 
Bürsten und Kartätschen der Tücher auf ökonomische Art und in 
der Absicht beirieben wird, um selben einen bessern und dauer. 
baftern Glanz zu geben, und hauptsächlich : 1) die Tücher, wie 
sie von dem Weberstuhle kommen , der Wirkung der Bürsten- und 
Kartätschen -Maschinen zu unterwerfen ; 2) die Tücher dem Ein- 
flüsse des Dampfes oder des Wasseus auszusetzen; 3) die Wirkung 
der Maschine , so wie des Dampfes und Wassers auf beiden Seiten 
der Stoffe anwendbar zu machen; 4) die Maschine zu bilden, dafs 
sie als Bürsten- oder Kartätschen • Maschine gebraucht werden kann ; 
5) die Stoffe durch die Maschine auf einer unabhängigen Walze 
umwenden zu können; 6) Tücher und Stoffe ökonomisch zu heitzen, 
und ihre Qualität dadurch zu verbessern; 7) endlich selbe durch 
eine neue Bürst- Maschine, ehe sie unter die Walze kommen, zu 
reinigen. Auf fünf Jahre ; vom a6, Dezember *). 

1245. Vincenz Böhm, Seifensieder in Wien (Nikolsdorf, 
Nro. 17); auf die Verbesserung, das nach seiner privilegirten Me- 
thode geschmolzene Unschlitt und alle Gattungen Thierfett mit- 



*) Der angewendete Dampf - Apparat wnrde geprüft» und gegen dem unschädlich 
befanden» dafs der dazu erforderliche Hom»! mit den gewöhnlichen Sicher- 
heita « VentUen Torsehen verde« 
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telst einerneuen Vorrichtung am Sctunelfiffefafse und anderer Be- 
handlung viel schneller und reiner ku schmelzen, und daraus heller 
und reiner brennende Unschlittkersea aHer Art, wie auch durch 
die Anwendung von Wasserdämpfen 4lle Gattungen Seife von der 
besten Qualität zu erzeugen. Auf fSnf Jahre; vom a6 Desember. 



Nachstehende ausschliefsende Prit^ilegien sind auf Ansuchen 

der Prwilegirten verlängert worden. 

Nro. 55. Franz Till ^ sechsjähriges Privilegium auf eine eng- 
lische Glanzwichse, vom 16. Julius 1821 (Jahrb. III. 5o8). Ver- 
längert auf weitere drei Jahre , durch allerhöchste Entschliefsung 
vom 23. August 1827. 

I 

Nro. 65. Gottfried Liebelt ; fünfjähriges Priv. auf ein^ Er- 
findung in der Herstellung der Wägen, vom 26. August 1821 (Jahrb. 
III. 5ii). Verlängert auf die fernere Dauer von einem Jahre, 
durch a. h. E. vom 11. April 1827. v 

Nro, 90. Reyer und Schlick , h. k. privilegirte Grofshändler 
in Wien; fünfjähriges Priv. auf die Erfindung, den rohen Zucher 
nach einer neuen Methode zu rafFiniren , vom 19. November 1821 
(Jahrb. III. 517). Verlängert auf weitere zwei Jahre, durcha.h. E. 
vom 14. Februar 1827. 

Nro. 110. Reyer und Schlick , h. h. priv. Grofshändler in 
Wien; fünfjähriges Priv. auf die Entdechung, Zuckeressig aus 
Zucher , Syrup und Formbachwasser zu erzeugen , vom 7. Jänner 
1822 (Jahrb. IV. 607). Verlängert auf weitere fünf Jahre ^ durch 
a. h. E. vom 14. Februar 1827. 

Nro. 112. Brüder Leder er; fünfjähriges (dreij'ähriges??) Priv. 
auf die Erzeugung von Maroquin- Leder , vom 21. Dezember i8ai 
(7. Jänner 1822?) (Jahrb. IV. 608). Verlängert auf weitere zwei 
Jahre, durch a. h. E. vom 11. Februar 1827. 

Nro. 187. Mathias Pogatschnig ; fünfjähriges Priv. auf die 
Erzeugung der Wollkämme, vom 17. März 1822 (Jahrb. IV. 6i4). 
Verlängert auf weitere fünf Jahre, durch a. h. E. vom la. Fe- 
bruar 1827. 

Nro. 143. Georg Junigl; fünfjähriges Priv. anf Möbelpolste- 
rung, vom 1. April 1822 (Jahrb IV. 61 5). Verlängert auf weitere 
drei Jahre , durch a, h. E. vom 3. Julius 1827. 

Nro. \f^^, Anton Till; fünfjähriges Priv. auf die Erzeugung 
des Siegellackes, vom 1. April 1822 (Jahrb. IV. 616). Verlängert 
auf weitere zwei Jahre, durch a. h. £. vom 9. Julius 1827. 

Nro. 109. Anton Cäsar Quinqueton ; fünfjähriges Priv. auf 
die Verfertigung des Krausflors nach fransösischer Art , vom 29. 
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April 182a (Jalirb. IV. 619). Verlängert auf die fernere Dauer 
von einem Jahre 9 durch a. hl £. vom 98. September 1827. 

Nro. 172. Anton JKalsner (als Zessionar des Joseph Dubois) ^ 
fünfjähriges Priv. auf die Erzeugung des Gesundheitsbieres und 
des Spiritus, vom 3. Junius 1822 (Jahrb. IV. 622). Verlängert auf 
"weitere zwei Jahre , durch a« h. E. vom 23. September 1827. 

Nro. 174. Felix und Judith Barhante und Comp, ^ sechsjähri- 
ges Friv. auf die Erzeugung des Luxus- Gebäcltcs , vom 9. Junius 
1822 (Jahrb. IV. 623). Verlängert auf weitere neun Jahre, durch 
a. h« £. vom 26. Dezember 1827. 

Nro. 175. Johann jinton Stauffer (als Zessionar seines Vaters 
Johann Georg Stauffer) und Johann Ertl / fünfjähriges Priv. auf 
die Verfertigung der Guitarren, vom 9. Junius 1822 (Jahrb. IV« 
623) Verlängert auf weitere drei Jahre, durch a. h« £. vom aS* 
September 1827. 

Nro. 239. Joseph Lahner und Franz Äfachts / tUnfjähriges 
Friv. auf die Verfertigung von verschiedenen Waaren von englisch 
plattirtem Kupfer und Tomback, vom 28« Oktober 1822 (Jahrb. 
IV. 640.. Verlängert auf weitere drei Jahre, durch a. h. E. vom 
32. November 1827. 

Nro. 257. Michael Spö'rlin und Heinrich Mahn/ fünfjähriges 
Friv. auf Iris -Tapeten, vom 1. Dezember 1822 (Jahrb. IV. 64^)« 
Verlängert auf weitere fünf Jahre, durch a. h. £. vom 12. Okto« 
her 1827. 

Nro. 273. Johann j^ntori Freiherr von Sonnenthal und Johann 
Sandhaas / vierjähriges Priv. auf die Erfindung einer Hemmung 
und eines Kompensationa- Pendels für Uhren, vom 29« Dezember 
182a (Jahrb. IV. 65o). Verlängert auf weitere zwei Jahre , durch 
a. h. £. vom ii« April 1827. 

Nro. 285. Peter Gianicelli/ fünfjähriges Priv. auf eine Ma- 
schine zum Pressen der Desseins auf verschiedene Stoffe, vom 37» 
Jänner 1823 (Jahrb. VII. 355). Verlängert auf weitere fünf Jahre, 
durch a. h. £. vom 28. Oktober 1827.^ 

Nro. Ö02. Joachim Ehlers y dreijähriges Priv. auf die Ver- 
besserung der Klavier - Instrumente, vom 20. Jänner, (2 1 . Februar ?) 
1824 (Jahrb. VIII. 359 *). Verlängert auf weitere drei Jahre, 
durch a. h. E« vom 11. Februar 1827. 

Nro. 633. Jakob Jkf artin May ; dreijähriges Priv. auf Tabak- 
pfeifenbeschläge, vom 3o. März 1824 (Jahrb. VIII. 366). Verlan- - 
gert auf weitere fünf Jahre , durch a. h. E. vom 23. August 1827. 

^ . ," 1 — ' 

*) Der Nähme ist dort niviehtig. 

J;ihrb. d. poljt. Inst. XIII. Bd. «^6 
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JUro. 690* Franz (Ignaz?) Franke! In Wien, und Wo^ 
Stengel ; sweijäbriges , und nun in das Eigenthum des ersteren 
ganz übergangenes Privilegium , auf die Entdeckung in der Er- 
Beugung von Kersen, SeiTo und Borax, vom 29. Dezember i8a4 
(Jahrb. VIII. 4o^)* Verlängert auf weiteredrei Jabre, durch a. h. £. 
vom 11. Februar 1827. 

Nro. 784. Johann Sesser ; zweijähriges Priv. auf einb Ma- 
schine zur Erzeugung der Bürsten , vom '4* ^^^ i8s5 (Jahrb. X. 
344). Verlängert auf die fernere Dauer von einem Jahre « durch 
ak b< E. vom 9. Julius i837, 

Nro. 81 4* Marianne und Pauline Nowotny ^ sswei jähriges 
Priv, auf die Bereitung aller Gattungen von Kuchen mittelst einer 
mechanischen Vorrichtung, vom 9. Julius 182$ (Jahrb. X. %b\)% 
Verlängert auf weitere drei Jahre > durch a. h. £. vom a8. Sep- 
tember 1827. 

« 

l^fro. 906- Maria von Miesel und Josepha von Periboni/ 
zweijähriges Priv. auf die Verfertigung der Strohhüte nach floren- 
tiner Art, vom i3. Jänner 1826 (Jahrb. XII. 3o6). Verlängert auf 
weitere drei Jahre, durch a. h. £• vom 27. Dezember i827, 

Nro. 918. Eduard Starkloff; zweijähriges Priv. auf die Er- 
findung, den Metallen ein Mosaik ähnliches Ansehen zu geben, 
auf denselben verschiedene Desseins hervor zu bringen , und sie 
mit glänzendem Firnisse zu überziehen, vom 3o. Jänner 1826 
(Jahrb. XII. 3o8) Verlängert auf weitere zwei Jahre , dureh a. 
h. Bh vom 3i. Dea^ember 1827. 

Nro. 986. Johann Minotto ; einjähriges Priv- auf die Be- 
nützung der bei dem Branntweinbrennen entstehenden Dämpfe als 
Triebkraft und Verbesserung des Kondensators bei Dampfmaschinen 
und Brenn - Apparaten , vom 29. Mal 1826 (Jahrb. XII. 322). Ver- 
längert auf weitere vier Jahre , durch a. h. E. vom 3i. Okiober 1827* 



Folgende Privilegien sind von der hohen k, k. allgemeinen 
Hojkammer aujgehohen und für erloschen erklärt worden. 

Nro. 39. Christian Ritter von Leithner und Franz Sartori i 
Privilegium auf eine verbesserte Methode der Schaf zahV sehen, 
Maschinen - Nägelerzeugung , vom 4* «^uni 1821 (Jahrb. III. 5o4)» 
Wegen mehrjähriger Nichtausübung 3 durch Hofkammer -Dekret, 
vom 12. November 1827. 

Nro. 176- Paul Szaho und dessen Sohne; Priv. auf eine 
Wasserspritze mittelst des Dampfes , vom 9. Juni 1822 (Jahrb. IV. 
623). \Vegeii Nichtzuhaltung der Tax-Batenzahlungen; laut Uof- 
kanzlei- Dekret vom 21. Februar 1827. 

Nro. 346* Franz Stäger; Priv. auf die Bearbeitung der rauhen 
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Felle, vom ii. NoTcmbcr 1822 (Jahrb. IV. 6^i). Wegen Mangel 
der Neuheit des Gegenstandes; laut Hofkanslei-Deltret vom i3« 
Juoius 1827« 

Nro. a66. Bernhard Loisel ; PHt, auf die Entdeckung einer 
vortheilhafteren Qärbe -Methode, vom 9. Deeeniber 182a (Jabrb* 
IV. 648). Wegen unterlassener Berichtigung der Tax -Ratenzah- 
lung; laut Hofhanelei - Dekret vom 6. Mai 1827. 

Nro. 327. Andreoj Bon / Priv, auf eine Maschine zur leich« 
teren und schnelleren Zermalmung der Kolben des türkischen Korns, * 
vom 27. April 1823 (Jahrb. VII. 365)* Wegen unterlassener Be« 
richtigung der Taxen; laut Hofkaozlei- Dekret vom 8 Julius 1827. 

Nro. 337. Die Steiger' sehe Steinkohlenbau - Gewerkschaft / 
Priv. auf die Veredlung der Steinkohlen , vom 26. Mai 1823 (Jahrb« 
VII. 367). Wegen Nichtzuhaltung der Tax -Ratenzahlungen. 

Nro. 346. Lorenz Gutseel; Priv. auf die Verfertigung der 
Hüte von Seidenfelper mit einem Gerippe von spanischem Rohre, 
allein oder mit Fischbein vermischt, vom 8. Junius 1823 (Jahrb. 
VIL 368). Wegen unterlassener Berichtigung der Tax-Raten ; laut 
Hofkanzlei Dekret vom 3. April 1827. 

Nro. 36 1. Joseph Hill (als Zessionar dies Johann Georg Häh* 
nisch) ; Priv. auf die Erzeugung von Sago , Branntwein , Wein- 
geist und Essig, vom 29. Junius 1823 (Jahrb. VII. 372). Laut Hof- 
kanzlei - Dekret vom 9. Julius 1827 ist, in Folge einer, wegen ge- 
schehener Klage darüber angestellten Untersuchung, dieses Privi- 
legium für ungültig erklärt worden, in so ferne es die Erzeugung 
von Branntwein und von Essig betrifft. 

Nro. 4o5. Die Stelger* sehe Steinkohlenhau - Gewerkschaft ; 
Priv. auf die Zubereitung der Steinkohlen, vom 2. September i823> 
(Jahrb. VII. 383). Wegen Nichtzuhaltung der Tax • Ratenzah. 
lungen. 

Nro. 4*3. Die Dite Hieronymus Caperle; Priv. auf eine Vor- 
richtung zum Stampfen, Vermählen und Sieben, des Gelbholzes 
(Rhus cotinus) , vom 4 Oktober 1823 (Jahrb. VII. 386). Wegen 
Nichtzuhaltung der Tax-Raten; laut Uofkammer - Dekret vom 8. 
April 1827. 

Nro. 047« Johann Veit ; Priv. auf die Erfindung neuer Ofen 
zur Heitzung mit erwärmter Luft , und auf die Verbesserung einer 
Gattung der hiezu schon bestehenden Öfen, vom 21. April 1824 
(Jahrb. VIIL 369). Wegen Mangel der Neuheit des Gegenstandes; 
laut Hof kanzlei - Dekret vom 20. März 1827. 

Nro. 689. Kramer und Komp,; Priv. auf Irisdrnck ; vom i5. 
Dezember .1824 (Jahrb. VIIL ^o\). Wegen Identität mit dem, dem 
Spörlin und i^aA/i unterm i5. November 1823 (Jahrb. Vli. S. 395. 

a6 * 
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Nro. 4^7) verliehenen Privilegium auf Irisdruckerei; laulHofkaoz- 
lei- Dekret vom 14. August 1827* 

Nro. 780. Johann Benjamin Schreiher ; Priv. auf Irisdrucky 
vom ]4< Februar iS^S (Jahrb. X. 23a). Wegen Mangel der Neu- 
keit; laut Hofhanziei • Dekret vom 12. Junius 1827« 



* • 



Nro. 'jiß. Friedrich Fischer s Priv. auf die Verbesserung in 
der Bereitung der Lebkuchen , vom 14. Junius 1825 (Jahrb. X. 248)* 
Wegen Mangel der Neuheit des Gegenstandes } laut Hofkanzlei-De- 
kret yom 8. Junius 1827« 

Nro. 818. Die Br&der Joseph und Achilles Pouchin , Barons 
de la Roche; Priv. auf die Erfindung einer mechanischen Hanf« 
und Flachsbreche, vom 16. Julius 1825 (Jahrb. X. s52). .Wegen 
der mehr als ein Jahr unterlassenen Ausübung. 

Nro. 819. Dieselben; Priv. auf die Erzeugung des Papiers 
aus den beim Brechen des Hanfes und Flachses abfallenden holzi- 
gen Theilen, vom 16. Julius i825 (Jahrb. X. s52). Wegen der mehr 
als ein Jahr unterlassenen Ausübung. 

Nro« 833. Joseph Breit (als Zessionar des Christoph Ruppert); 
Priv. auf die Verfertigung von Bastwischen und Bastkränzen , .vom 
99. Julius 1825 (Jahrb. X. 256). Wegen Mangelhaftigkeit der ein- 
galegten Beschreibung ; laut Hofkanzlei-Dekret vom 17. August 1827« 

Nro. 849. Moses Wolf Tauher / Priv. auf Branntwein - ^ Spi- 
ritus-, Bosolio- lind Essig -Erzeugung, vom 1. September i825 
(iJahrb. X. 259). Wegen Mangel der Neuheit; laut Hofkanzlei - De- 
kret vom 23. Mai 1827. 

Nro. 882. Franz Karl Haury und Eduard Bollmann (als Zes- 
sionar des Jakob Dischon) ; Priv. auf eine Dekatir-Maschine , vom 
32, November 1825 (Jahrb. X. 266). Wegen Mangelhaftigkeit der 
eingelegten Beschreibung und Zeichnung; laut Hofkanzlei • Dekret 
vom 10. Oktober 1827. 

Nro. 916. Johann Christian Passold und Franz Thaler; 
Priv. auf die Erzeugung des Luxus-Gebäckes und des Zwiebaekes^ 
vom 21. Jänner 18 «6 (Jahrb. XH. 3o8). Wegen Mangel der Neu- 
heit des Gegenstandes 5 laut Hofkanzlei-Dekret vom 16. Okiober 1827. 

Nro. 987. Peter Zanna ; Priv. auf einen Zirkulations- Ofen, 
vom 3o. Mai i8'26 (Jahrb. XH. 322). Wegen Mangel der Neuheit 
des Gegenstandes 5 laut Hofkanzlei - Dekret vom 27. Junius 1827. 

Nro. 988. Joseph Kastner ; Priv. auf die Verfertigung künst- 
licher Miniatur -Blumen, vom 3o.Mai 1826 (Jahrb. XH. 323). We- 
gen Undeutlichkcit der eingelegten Beschreibung; laut Hofkanzlei- 
Pekret voni aa. Junius 1827. 
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Nro, 1039. Christian Rademacher / Priv. auf das Überflech* 
ten verschiedener Körper, insbesondere der Berliner Pfeifenröhre 
dann zur Verfertigung dieser Bohre, vom i3. August 1826 (Jahrb. 
XIL 333). Wegen Mangel der Neuheit des Gegenstandes. 

Nro. 1071. Jakob Dischon/ Priv. auf Erfindung und Verbes- 
serung in derDeliatirung des Tuches und derSchafwolleeuge, vom 
a6. Oktober i8a6 (Jahrb. XII. 34o). Wegen JMangelhaftigheit der 
eingelegten Beschreibung und Zeichnung 5 laut Uofkanzlei - Dekret 
▼om 27. Dezember 1827. 

Nro. 1102. Franz JVankaj Priv. auf Dampf-Brauwerhe» vom 
8. September 1B26 (Jahrb^ Xlll. 1102). Wegen Mangel der Neu- 
heit des Gegenstandes; laut Hofkanzlei-Dehret vom lo. April 1827* 



Nachfolgende Prwilegien sind von ihren Eigentkümern frei^ 

willig zurück gelegt worden^ 

Nro. t25. Bernhard Jäckel y Privilegium auf einen Brannt- 
weinbrenn -Apparat, vom a5. Februar 1822 (Jahrb. IV. 611)« 

Nro. i65. Johann Fichtner/ Priv. auf einen BrannfweiUfDe« 
stillir - Apparat 9 vom i3. Mai 1822 (Jahrb. IV. 620). 

Nro. i86. Anton Rainer Ofenheim j Priv. auf eine Brenn« 
scheiterholz - Verkleinerungs- Heb - und Transportirungs-Maschine, 
vom 9. Julius 1822 (Jahrb. IV. 626). 

Nro. 200. Joseph Guth und Johann Lafontaine j Priv. auf 
die Erzeugung grüner Farben, vom 12. August 1822 (Jahrb. IV* 
63o)« 

Nr. 2o3« Joseph Maria Reali / Priv. auf Zuckerraffinirung« 
vom 12. August 1822 (Jahrb. IV. 63i). 

Nro. 208. Johann Fichtner ; Priv. auf eine Dampfmaschine, 
vom 18. August 1822 (Jahrb. IV. 632). 

Nro. 222. Anton Rainer Ofenheim j Priv. auf die Erfindung 
einer neuen Art geschlossener Fracht- oder Lastwagen, vom 23« 
September 1822 (Jahrb. IV. 636)« 

Nro. 245. Vinzenz Strnadt j Priv. auf einen verbesserten 
Branntweinbrenn- Apparat, vom 3. November 1822 (Jahrb. IV. 642). 

Nro. 262. Die Gattin des verstorbenen Konrad Pahitzky / 
Priv. auf 4ic Erzeugung einer Glanzwichse, vom 25. November 102s 
(Jahrb. IV. 644). 

Nro. 382. Johann Fichtner ; Priv. auf, die Erfindung eines 
neuen Getränkes ausSyrup, vom ao, Julias i8a3 (Jahrb. VUi^ 377)« 
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Nro. 399. Ruhin Friedmann (als Zessionar des fohannffant) ; 
PriT. auf einen Branntweinbrenn * Apparat 9 vom 19« August i8s3 
(Jahrb. VII. 38i » X. 970). 

Nro. 474* Michael Seufert/ Priv. auf eine Verbesserung in 
der Bebandlung der Kopal - Lack - Politur ^ Tom a« Jänner i8s4 
(Jahrb. VIII. 353). 

Nro. 60t. Joachim Ehlers/ Frlv, auf Klavier* Instrumente, 
vom aö. Jänner (ai. Februar?) i8a4 (Jahrb. VUI. 359 •)^ XUI. 
393). 

Nro. 6ao. Johann Gabriel üjffenheimer / Priv. auf eine Stras- 
sen --Schneid -Maschine, vom ai. Mars i8a4 (Jahrb. VIII. 363). 

Nro. 558. Mayer Spitzer; Friv. auf eine Erfindung, die ge* 
mangte Leinwand dauerhafter su machen, vom i4« Mai iSaA (Jahrb. 
VIIL 371). 

Nro. 559. Friedrich und Karl Henkel, dann Rosalia und 
Ignaz Jofs (letztere beide durch Gesellschafts - Kontrakt Miteigen- 
tbümer) ; Priv. auf Fischbeinhüte, vom 14. Mai i8a4 (Jahrb. VUI. 

371 , XII. 34B). 

Nro. 568. Joseph Daniel Hoffmann ; Priv. auf die Erzeugung 
von Grosdetours -.Bändern , vom i5. Juijius iBa4 (Jahrb. VIII. 373). 

"Nro, 671. Franz und. Michael Gradner ; Priv. auf eine Ba^m• 
wollspinn - Maschine , vom i5. Junius 1824 (Jahrb. VIII. 873). 

Nro. 64». B> SpUzßr,' Priv. auf die Verbesserung in der Zu- 
richtung der Schnitt waaren; vom 3o. September 1824 (Jahrb. VIII. 
890). 

Nro. 647' Mathias Müller und dessen Sohn Mathias .Müller ; 
Frivilegiura auf die Verbesserung der Klaviatur und des mechani- 
schen Notenpultes, vom 14. Oktober i8a4 (Jahrb. VlII. 892). 

Nro. 654* Adam Tf^einh erger / Trlv. auf einen Dampf •Koch« 
Apparat, vom i5. Oktober 1824 (Jahrb. VIII. 893). 

Nro. 769. Isafe Mandel ; Friv. auf die Erzeugung von Wein- 
geist, dann von Anisgeist und Anis-Kosolio, vom 11. April i8a5 
(Jahrb. X. a4i). 

« 

Nro. 781. Gottlieb Günther/ Priv. auf Tabakspfeifenröhren, 
vom 37. April 1826 (Jahrb. X. 244)« 

Nro. 6i3» Michael Leixner/ Priv. auf eine Sandläuterungs- 
Maschine, vom 9. Julius 1825 (Jahrb.^ X. a5i). 



*) l>er N«Iim« iU dort «oriolitig. 
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Nro. 817. Anton und Jakob Ehrenfeld/ Priv. anf die Berei- 
tung des Essigs und Branntweins, vom 9. Julius i8a5 (Jahrb. X» 
262). 

Nro. 818. Emanuel und Karl Kaufmann; Priv. auf die Ver- 
besserung der Thee- und Kaffeh • Dampfmaschinen, vom 16, Julius 
i8a5 (Jahrb. X. aö5). 

Nro. 84o. Raimund Vinzenz Igna% Gdrher/ Priv. auf beson- 
dere Rädersusammensetzungen zur Erreichung mechanischer Vor- 
theile , vom 5. August 1826 (Jahrb. X. 257). 

Nro. 869. Joseph Breit (als Zessionar de» Karl Pechtl) ; Priv* 
auf eine Maschine zur Verfertigung der Strohhränze , vom 27. Ok- 
tober 1825 (Jahrb. X. a63)* 

Nro. 910. Anton Fröhlich; Priv. auf die Erfindung, ans Erd- 
äpfeln Stärke, Zucker, Rhum etc. zu erzeugen , vom i3. Jänner 
1826 (Jahrb. XII. 3o6), 

Nro. 914* Anton Kropatschek /* "Priv, auf sechsarmige Wind* 
räder, vom 21. Jänner 1826 (Jahrb. XII. 607). 

TSro, gio» Isaak Kohn / Priv. auf einen Destillir- Apparat, 
vom 3o. Jänner 1826 (Jahrb. XII. 3o8 0* 

Nro. 946. Aloys Joseph Sartori; Priv. auf die Erfindunfr« 
das Feuer der Schmelz- und Glühöfen zum Betriebe der Dampf- 
maschinen zu benützen; vom ]3. März 1826 (Jahrb. XII. 3i5). 



neu 



Nro. 954. Joseph Riffel; Priv. auf die Verfertigung derSon- 
und Regenschirme, vom i4* April 1826 (Jahrb. XIL 3i6). 

Nro. 987. Johann Girardoni ; Priv. auf die Verbesserung 
der Schrauben für die Guitarre und Violine , für den Violon , und 
für das Vidloncell, vom 14« April 1826 (Jahrb. XII. 3i6). 

Nro. 962. Ignaz Hof mann; Priv. auf die Verbesserung des 
WoUtaffets, vom 14. April 1826 (Jahrb. XII. 317). 

Nro. 963. Joseph Ruppreeht; Priv. auf die Erfindung einer 
neuen Art von Wägen, vom 14. April 1826 (Jahrb. XII. 317). 

Nro. 968. Alexander von Cherszky ; Priv. auf Verbesserungen 
in. der Lithographie, vom 24. April i8t^6 (Jahrb. XII. 3i8 2). 

Nro. 969. Joseph Breit ; Priv. auf eine Sägespäne-Reinigungs- 
Maschine, vom 24. April 1826 (Jahrb. XII. 3i8> 



1) Der Nalinie ist dort uoriohtig. 
3) Der Nähme ist den unriebtig. 
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Nro..ioo9* Reni von Lerchenthal (fi\s Erbe meines Terstor- 
beiDen< Vaters Benedict von Lerchenthal) '^ Priv. auf die Erfindung 
eines sogenannten Jeu d'esprit, vom 26. Junius 1826 (Jahrb. XII» 

Nro. 1011. Karoline Ponschab (dnrch Testament des mitpri- 
vilegirten und seitdem verstorbenen Lorenz Gutseel , alleinige Ei- 
genthüraerinn) ; Priv. auf die Verfertigung der Stöcke und Reit- 
peitschen aus Fischbein mit Bofshaaren, vom i5. Julius 1826 (Jahrb. 
XU. 329 ^). 

Nro. 1020. Johann Braun ; Priv. auf ein Ventil für Tabaks- 
pfeiCßfü&öpfe , vom 16.. Julius 1826 (Jahrb. XIL 33o). 

Nro. 1087. Heinrich Bullmann; Priv. auf die Verfertigung 
elastischer Männerhals- und Damenleib- und Armbinden, vbm i3. 
August 1826 (Jahrb. XII. 332). 

Nro. 1040. Johann Chr^sostomus Mayer ; Priv. auf die Er- 
findung: aus Steinkohlen Galanterie- utid Kunstarbeiten su verfer- 
tigen, vom 19. August 1826 (Jahrb. XII. 333). 

Nro. io5o. Johann Georg Volk; Priv. auf Seidenhüte, vom 
3o. August .1826 (Jahrb« XII. 335). 

Nro. 1069. Sebastian Werner; Priv. auf eine Entdeekung in 
def Jlulfabrikation, vom 26. Oktober 1826 (Jahrb« Xil- 339). 

Nro. 1082. Joseph Wingat und Joseph Stummvoll ; Priv. 
auf eine Erfindung im Gebiethe der Druckerei, vom 21. Novem- 
ber 1826 (Jahrb. Xil, 342). 

Nro. 1109. Joseph Spenesh erger ; Priv. auf eine Zugbörtchen- 
Maschine , vom 11. Februar 1827 (Jahrb. XIII. 36a). 

Nro. 1125. jinton Georg Hansch ; Priv. auf die Erzeugung 
des Siegellackes, vom i3. April 1827 (Jahrb. XIII. 365). 

Nro. 1189. Prant Valmagini ; Priv. auf eine Erfindung im 
Fache der Mefskunst, vom 17. Mai 1827 (Jahrb. XIII. 867). 

Nro. 1190. Michael Leixner ; Priv. auf die. Erfindung eines 
so genannten Schönreib - und Ersparungs-Materials zum Ausreiben 
der Wohnzimmer, vom 28. September 1827 (Jahrb. XIII. 3*^9). 



1) Der Naihme ist dort unrichtig» 
s) Der Nähme ist dort unrichtig. 
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In den Abhandlungen U. und HI. ist von S. 3o bis S. 48 «u wic- 
derbohlten Mahlen der Nähme Fraunhofer unrichtig Frauen* 
hofer gesetzt. 
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